








FBI
-Agentin Emmy Dockery ist jung und engagiert. Ihre Fähigkeit, Details zu bemerken, die andere übersehen, hat ihr bereits beeindruckende Erfolge eingebracht. Doch nun stellt eine Reihe von Morden selbst sie vor ein Rätsel. Die Opfer, oft alleinstehende Senioren und Obdachlose, scheinen alle durch einen Unfall gestorben zu sein, und auf den ersten Blick gibt es keine Verbindung zwischen ihnen. Aber Emmy ist sich sicher: So viele Todesfälle können kein Zufall sein. Und so verbringt sie jede freie Minute mit der Suche nach dem Mörder. Nur dass er sie schon längst gefunden hat …


Weitere Informationen zu James Patterson sowie zu lieferbaren Titeln des Autors finden Sie am Ende des Buches.





James Patterson

und


David Ellis

TODESGIER

Thriller

Aus dem Amerikanischen

von Peter Beyer

[image: ]






Die amerikanische Originalausgabe erschien 2019 unter dem Titel »Unsolved« bei Little, Brown and Company, Hachette Book Group, New York.

Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

Sollte diese Publikation Links auf Webseiten Dritter enthalten, so übernehmen wir für deren Inhalte keine Haftung, da wir uns diese nicht zu eigen machen, sondern lediglich auf deren Stand zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung verweisen.

Deutsche Erstausgabe Dezember 2019

Copyright © der Originalausgabe 2019 by James Patterson

Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2019

by Wilhelm Goldmann Verlag, München,

in der Verlagsgruppe Random House GmbH,

Neumarkter Str. 28, 81673 München

This edition is published by arrangement with

Kaplan / DeFiore Rights through Paul & Peter Fritz AG


Umschlaggestaltung: UNO
 Werbeagentur, München

Umschlagmotiv: Nicolas Balcazar / EyeEm / getty images; Nik Keevil / Trevillion Images; FinePic®
, München


AG
 · Herstellung: ik

Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling


ISBN
: 978-3-641-25321-9

V001



www.goldmann-verlag.de


Besuchen Sie den Goldmann Verlag im Netz


[image: ]

 [image: ]

 [image: ]

 [image: ]

 [image: ]







1

Ich bin weder bösartig noch gestört. Ich bin weder ungebildet noch arm, und ich bin auch kein Opfer von Kindesmissbrauch. Das, was ich tue, tue ich aus einem ganz bestimmten Grund.

Der Mann in der beigefarbenen Jacke lenkt seinen SUV auf den Parkplatz vor der Ladenzeile und stellt den Motor aus. Er steigt aus dem Wagen, rückt seine Jacke zurecht und fährt sachte mit der Hand über die Ausbeulung an seiner Seite, die seine verdeckt getragene Handfeuerwaffe verursacht.

Die untergehende Sommersonne wirft ein schummriges Licht auf die fast menschenleere Ladenzeile. Der Waschsalon an ihrem Ende liegt im Dunkeln, auch der Catering-Service hat schon geschlossen, das Metallgitter vor dem Fenster ist heruntergelassen. Allein der Mini-Markt, auf dessen Schaufenster Zigaretten, Bier, zwei Hotdogs zum Preis von einem sowie Powerball-Lose beworben werden, hat noch geöffnet.

Auf dem Parkplatz steht nur noch ein anderes Fahrzeug, ein rostfarbener Dodge Caravan, der mit dem Kühler zur Ladenzeile etwa acht Buchten entfernt parkt.

Mitten auf dem Parkplatz sitzt ein Mann in einem Rollstuhl. Weit vornübergebeugt, langt er zum Pflaster hinunter und plagt sich damit ab, ein Sammelsurium von Gegenständen aufzuklauben, die ihm aus seiner Plastiktüte herausgefallen sind. Zugleich hantiert er am Joystick auf der Armlehne seines Rollstuhls herum, doch vergebens – der motorisierte Stuhl reagiert nicht auf seinen Befehl.

Ein Behinderter in einem defekten Rollstuhl.

Nur Moralisten und Lemminge glauben, dass Schwäche Mitgefühl und Barmherzigkeit hervorruft. Jeder Geschichtsstudent, jeder Student der Wissenschaft weiß, dass das Gegenteil der Fall ist.

Wir müssen die Schwachen ausmerzen. Das war immer schon so, und das wird auch immer so bleiben.

Der Mann in der beigefarbenen Jacke ruft: »Soll ich Ihnen helfen, Mister?«

Mühsam richtet sich der Rollstuhlfahrer auf. Nachdem er versucht hat, die über das Pflaster gekullerten Toilettenartikel aufzuheben, ist sein Gesicht gerötet und glänzt vor Schweiß. Er trägt eine tarnfarbene Kappe und eine olivgrüne Armeejacke. Wie zu erwarten bei jemandem, der seine Gehfähigkeit eingebüßt hat, ist sein Oberkörper kräftig. Sein unrasiertes Gesicht ist wettergegerbt, mit Ausnahme einer kleinen glänzenden, mondsichelförmigen Narbe über dem rechten Auge.

»Ich könnte wohl Hilfe brauchen«, sagt der Rollstuhlfahrer. »Das wäre nett.«

»Kein Ding.«

Es geht doch nichts über gute Manieren, um seine Beute einzufangen. Das ist viel leichter, als sich auf einer Wiese auf die Lauer zu legen und darauf zu warten, dass das waidwunde Tier in der Herde ahnungslos vorbeigehumpelt kommt.

»Überhaupt kein Problem«, bekräftigt der Mann in der beigefarbenen Jacke. Schwungvoll hebt er die Zahnpasta, den Deostift und die grüne Flasche Shampoo auf, stopft alles wieder in die Plastiktüte und reicht sie dem Rollstuhlfahrer. Der scheint hin- und hergerissen zwischen Dankbarkeit und verletztem Stolz, einem Gefühl der Hilflosigkeit. Erneut hantiert er am Joystick und flucht leise vor sich hin, als der Rollstuhl nach wie vor nicht reagiert.

»Ärger mit dem Ding?«, erkundigt sich der Mann in Beige. »Soll ich Ihnen in Ihren Wagen helfen?«

Komme mir keiner mit Grausamkeit oder Mitleid. Der denkende Mensch empfindet weder Zuneigung, noch hat er Vorurteile, nur ein Herz aus Stein.

Ich bin, wie ich geschaffen wurde. Ich bin ein Produkt der Naturgesetze, nicht der Gesetze, die irgendeine nichtige menschliche Gesellschaft aufgestellt hat.

Der Rollstuhlfahrer stößt einen Seufzer aus. »Tja, also … das wäre toll.«

»Klar doch, kein Problem.« Der Mann streckt die Hand aus. »Ich bin Joe«, stellt er sich vor.

»Charlie«, sagt der Rollstuhlfahrer und schüttelt ihm die Hand.

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Charlie. An welche Seite Ihres Vans soll ich Sie schieben?«

»Zum Heck.«

Der Mann in der beigefarbenen Jacke, Joe, ergreift die Schiebegriffe des Rollstuhls und rollt Charlie ans Heck des Vans. Er macht Anstalten, die Hecktür zu öffnen, doch Charlie drückt einen Knopf an seinem Schlüsselanhänger, worauf die Tür automatisch aufgleitet.

»Cool!«, bemerkt Joe. »So etwas habe ich bei einer Hecktür noch nie gesehen.«

»Wahrscheinlich haben Sie auch noch nie in einem Rollstuhl gesessen.«

Charlie drückt einen weiteren Knopf an seinem Schlüsselanhänger und aktiviert damit die hydraulisch betriebene Rampe.

Joe schiebt Charlie die Rampe hinauf und weiter auf die Ladefläche des Vans. Die Rampe fährt hoch und klappt wieder zurück. Der Innenraum ist, natürlich, eine Sonderanfertigung: Es gibt einen Beifahrersitz und einen Rücksitz hinter diesem, aber auf der anderen Seite sind alle Sitze ausgebaut, sodass der Weg zum Lenkrad frei ist, mit dessen manueller Steuerung der Van bedient wird.

Eine schöne, freie Fläche.

Hier werde ich ihn töten. Aber ich werde nicht grausam vorgehen … schon wieder dieses Wort. Ich habe kein Verlangen, mehr Schmerz zuzufügen als notwendig ist, um ihn zu eliminieren.

Erst aber noch ein kleiner Plausch, um das Opfer abzulenken und bei Stimmung zu halten.

Joe schaut auf die Ladefläche des Vans hinab und sieht, dass dort ein Hardcover-Buch liegt, aus dessen Mitte ein ramponiertes Lesezeichen herausragt. Der Titel lautet Der unsichtbare Killer: Die Jagd auf Graham, den erfolgreichsten Serienmörder unserer Zeit.


Joe hebt das Buch auf und schlägt wahllos eine Seite auf. »Hey, diese Frau kenne ich doch«, sagt er. »Die FBI-Analystin, die Graham erwischt hat. Emmy Dockery.«

Charlie hantiert mit dem Joystick und manövriert seinen Rollstuhl so lange hin und her, bis er Joe genau gegenübersteht. »Sie kennen Emmy Dockery?«

»Na ja, sie hat mir mal gemailt und mich angerufen. Ich bin Cop, und ich hatte da so einen Fall, bei dem ich an Tod durch Unfall glaubte. Emmy bat mich, ihn als Tötungsdelikt noch einmal neu aufzurollen.« Joe geht in die Hocke und legt das Buch wieder an die Stelle, wo er es gefunden hat. Zugleich wird der Innenraum des Vans allmählich in Dunkelheit getaucht.

Mit einem unheilvoll klingenden dumpfen Geräusch schließt sich die Hecktür.

»Ach, dann war es tatsächlich Emmy, die Sie dazu bewegt hat, den Fall Laura Berg noch einmal neu aufzurollen«, sagt Charlie. »Ich war mir da nicht ganz sicher.«

Während er sich aufrichtet, registriert Detective Joseph Halsted in einem Moment, der kaum mehr als einen einzigen Herzschlag währt: Laura Berg, die Steuerung an Charlies Rollstuhl, die plötzlich doch funktioniert, die sich schließende Hecktür
, bevor er im nächsten Augenblick spürt, wie ihn die Elektrodenpfeile in der Bauchgegend treffen.

Der Detective zuckt zusammen, als der Stromstoß durch seinen Körper schießt, und verliert sofort die Kontrolle über seine Muskeln. Er bricht zusammen und schlägt, nicht imstande, seinen Sturz abzufedern, hart auf der Ladefläche des Vans auf.

»Sie haben mich von Anfang an als potenzielle Bedrohung ausgeschlossen«, sagt Charlie. »Selbst Sie, ein Polizist.«

Eine Hand nach wie vor am Auslöser, um seinem Opfer weiterhin Stromstöße zu verpassen, langt Charlie nach unten zu der Tasche, die neben ihm steht, und holt drei Paar Handschellen, einen großen Plastiksack sowie einen Racketball aus Gummi hervor.

»Sie fühlen sich wie ein Gefangener im eigenen Körper«, sagt er. »Sie fühlen sich verletzlich und hilflos.«

Detective Halsted liegt zuckend auf dem Boden des Vans, die Augen weit aufgerissen und den Mund weit aufgesperrt wie ein Fisch auf dem Trockenen.

»Falls es Sie tröstet: Emmy hatte recht«, sagt Charlie. »Laura Bergs Tod war kein Unfall. Ihrer wird auch keiner sein.«
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Ich schaue mir die E-Mail mit den Suchergebnissen an. Es gibt 736 Treffer.

Das ist wie eine Nadel im Heuhaufen. Der Heuhaufen ist zu groß. Die Suche ist zu breit gefächert.

Das ist dir schon seit Wochen klar, Emmy. Aber du hast eine Heidenangst davor, die Suche zu stark einzugrenzen und dann diese eine Nadel zu übersehen.


Okay.
 Ausatmen. Packen wir’s an
.

Eine Gasexplosion in Gresham, Oregon, die zwei Menschenleben gefordert hat, eine Mutter und ihre Tochter … ein Mann, der in seinem Garten in Gering, Nebraska, durch einen Stromschlag getötet wurde … ein Teenager, der tot in einem Pool in Brookhaven, Mississippi, aufgefunden wurde …

Ich stehe zu schnell vom Schreibtischstuhl auf, und mir wird schwarz vor Augen.

An die nach Norden hin ausgerichtete Wand dieses Zimmers habe ich mehr als hundert Briefe gepinnt, allesamt Fotokopien; die Originale werden nach wie vor von der Kriminaltechnik analysiert.

Eines Tages wird unser Blut sich vermischen, Miss Emmy. Sie und ich werden ein Kind machen, und stellen Sie sich nur mal die Dinge vor, die es vollbringen wird. Aber bis dahin werde ich mit dem Töten nicht aufhören. Ich kann nicht. Ich werde warten, bis Sie mich erwischen. Ob Sie das wohl schaffen?

Liebe Ms Dockery darf ich Sie Emmy nennen? Glückwunsch dass Sie Graham geschnappt haben aber ich hoffe Sie wissen es gibt noch andere hier draußen wie ich die sogar noch schlimmer sind als er
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Auf der nach Osten hin ausgerichteten Wand hängen, auf einem Zeitstrahl, die aus Zeitungen ausgeschnittenen oder von Websites ausgedruckten Artikel.

VIENNA, VIRGINIA: TOD VON AKTIVISTIN »NATÜRLICHE URSACHE«

INDIANAPOLIS: FAMILIE UND FREUNDE SCHOCKIERT VON MOMS SELBSTMORD

ATLANTA: WERBEPROFI OFFENBAR ERTRUNKEN

CHARLESTON: TOD VON MUTTER OFFIZIELL ÜBERDOSIS

DALLAS: DEFEKTES STROMKABEL TODESURSACHE BEI MANN AUS SOUTHLAKE

Unter jedem Artikel kleben die entsprechenden Fotos, Obduktionsberichte und, wo vorhanden, die Notizen der polizeilichen Ermittler.

Ein Warnton erklingt. Die Alarmfunktion meines iPhones. Auf dem Bildschirm poppt eine Erinnerung auf: Leg dich mal aufs Ohr, Knalltüte!


Es ist drei Uhr nachts, also ist das wohl ein guter Rat. Na ja, später vielleicht.

Ich gehe in die Küche, brühe mir eine frische Kanne Kaffee auf und tigere hin und her, während das Wasser durch den Filter mit den gemahlenen Bohnen sickert. Das durchdringende Aroma lässt mich etwas wacher werden, aber es reicht nicht. Ich gehe ins Wohnzimmer, lege mich auf den Teppich und mache fünfzig Bauchpressen. Nach all dieser Zeit verspüre ich immer noch einen Restschmerz im Brustkorb, aber ich nutze ihn, um mich wach zu bekommen.

Ich gieße mir brühend heißen Kaffee in einen Becher und kehre damit zurück an meinen Schreibtisch mit dem Computermonitor.

Ein Mann ertrinkt, nachdem er eine Uferböschung hinab in den Lake Michigan gefallen ist … Ein junges Paar wird vermisst, nachdem es in Door County, Wisconsin, ein Kajak gemietet hat … Ein Vater und sein Sohn werden vom Blitz erschlagen …

Nein. Nach Paaren suche ich nicht, nur nach einzelnen Opfern. Ich muss herausfinden, wie ich diese Suche so eingrenzen kann, dass Ereignisse mit mehreren Opfern ausgeschlossen werden. Aber bei zu starker Eingrenzung entgeht mir womöglich genau das, wonach ich suche. Also durchkämme ich heillos eine Tragödie nach der anderen: Ein Großvater stirbt, nachdem er beim Graben im Garten auf eine Stromleitung gestoßen ist, eine Frau in New Orleans wird tot in der Badewanne aufgefunden, ein Vater …

Moment mal. Zurück.

Eine Frau aus New Orleans wird tot in der Badewanne aufgefunden. Klick das mal an.

Nora Connolley, 58, Sanitätsfachhändlerin, wurde am Montagmorgen tot in ihrer Badewanne aufgefunden, nachdem sie offenbar unter der Dusche in ihrer Wohnung im Stadtteil St. Roch gestürzt war. Polizeisprecher Nigel Flowers gab gegenüber der Times-Picayune
 an, es läge kein Verdacht auf Fremdverschulden vor

Hmm. Vielleicht.

Ich stelle rasch ein paar allgemeine Nachforschungen über Nora Connolley an. Als Erstes kommen die Dinge dran, die jeder hinkriegt – Facebook, Instagram und Suchanfragen über Google. Dann tue ich etwas, wozu nur Strafverfolger berechtigt sind, nämlich Lebensdaten in Louisiana durchgehen. Danach widme ich mich wieder Dingen, zu denen jeder in der Lage ist, und schaue mir Google Earth sowie die Websites von Immobilienmaklern an.

Als ich finde, wonach ich gesucht habe, klatsche ich mit der Hand auf den Schreibtisch – worauf mein Kaffee überschwappt und der Computerbildschirm erzittert.

Nora Connolley ist eines der Opfer.

Ich rufe eine weitere Website auf, suche die E-Mail-Adresse des Informationsbüros des New Orleans Police Department heraus und verfasse ein Anschreiben an den Polizeisprecher Nigel Flowers mit meiner üblichen Einleitung:

Mein Name ist Emily Dockery. Ich bin leitende FBI
-Analystin. Allerdings muss ich hervorheben, dass ich Sie nicht
 in meiner amtlichen Funktion beim FBI
 oder auf Anweisung des FBI
 kontaktiere.

Diesen letzten Satz haben sich die Anwälte einfallen lassen. Es ist mir nicht gestattet, meine »sinnlosen Unternehmungen« mit dem Siegel des Federal Bureau of Investigation zu betreiben, nicht, solange sich das Bureau weigert, ein Ermittlungsverfahren einzuleiten.

Ich drücke den Finger auf die Backspace-Taste, lasse sie Wort für Wort verschlingen, so als spielte ich Pac-Man, bis dieser letzte Satz wieder vollkommen gelöscht ist.

Ich fange erneut an zu tippen. Na also. Schon besser.

Mein Name ist Emily Dockery. Ich bin leitende FBI
-Analystin und würde gerne mit dem Detective sprechen, der für die Ermittlung im Todesfall Nora Connolley zuständig ist. Ich habe Grund zu der Annahme, dass ihr Tod kein Unfall ist beziehungsweise nicht auf natürliche Ursachen zurückgeht. Sie erreichen mich unter dieser E-Mail-Adresse oder der unten angegebenen Telefonnummer. Ich benötige höchstens fünf Minuten Ihrer Zeit.

Ich drücke auf Senden und springe von meinem Stuhl auf, worauf mir prompt erneut schwindelig wird und mir ein stechender Schmerz durch den Knöchel fährt. Ich muss das wirklich sein lassen.

Ich gehe hinüber an die Wand mit dem Zeitstrahl und überfliege jeden Artikel samt dazugehörigen Notizen, Fotos und Obduktionsbefunden. Vor allem die diversen hervorgehobenen Details: petechiale Stauungsblutungen, Hyperämie in den Lungen, blutiger Schaum im Pharynx, nicht zuordenbare Stichverletzungen …

Bis zum ersten, dem Tod von Laura Berg in Vienna, Virginia. Ich warte immer noch auf den Rückruf von Detective Joseph Halsted. Zu Anfang reagierte er zögerlich, aber mittlerweile scheint er einzulenken.

»Ruf mich an, Joe!«, murmele ich. »Hilf mir, diesen Kerl ausfindig zu machen.«

Dann kehre ich in die Küche zurück, um mir noch einen Becher Kaffee einzuschenken.
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Der Mann, der sich Charlie nennt, wenn er seine Rolle spielt, findet das Fernsehfeature auf YouTube. Es ist über zwei Millionen Mal aufgerufen worden. Er klickt den roten Pfeil an und macht es sich gemütlich.

In weißen Druckbuchstaben erscheinen Wörter auf dem schwarzen Bildschirm – DIE ECHTE EMMY DOCKERY –, um sich dann wieder aufzulösen.

Fotos von den Titelseiten diverser Zeitungen werden ein- und wieder ausgeblendet wie die Maulwürfe bei Whac-A-Mole:

FBI SCHNAPPT »UNSICHTBAREN KILLER«

JAGD AUF »GRAHAM« ENDET IN CANNON BEACH

FORD FIELD BOMBENLEGER TOT

»ES IST VORBEI« – GRAHAM GEFASST UND GETÖTET

Der Bildschirm wird wieder schwarz, es folgen Luftaufnahmen eines Hauses, aus dessen Fenstern im Obergeschoss orangefarbene Flammen schlagen, so lange, bis schließlich das Dach einstürzt.

»Feuer«, sagt der Sprecher mit seiner beruhigenden Baritonstimme. »Tag für Tag gehen Häuser in Flammen auf, und das aus unterschiedlichsten Gründen – eine umgekippte Kerze, eine Zigarette, ein defektes Kabel. Jahr für Jahr kommen etwa dreitausend Menschen während eines Brandes in ihren eigenen vier Wänden ums Leben. In den Vereinigten Staaten geht alle neunzig Sekunden ein Haus in Flammen auf, in den unterschiedlichsten Gegenden, auf dem Land und in der Stadt. Atlantic Beach, Florida. Monroe, North Carolina. New Britain, Connecticut. Lisle, Illinois.«

Auf dem Bildschirm werden jetzt die Folgen eines weiteren Brandes eingeblendet, ein übel zugerichtetes Gebäude, von dem kaum mehr übrig ist als ein Haufen grauer Asche.

»Peoria, Arizona.«

Screenshot einer Zeitung, die Schlagzeile der Peoria Times
:


WOHNUNGSBRAND
 IN
 PEORIA
: FRAU
 TOT


»Bei diesem Brand kam Marta Dockery in den Flammen um. Offiziellen Angaben zufolge wurde das Feuer durch einen Defekt ausgelöst. Darüber waren sich alle einig. Alle, bis auf Martas Zwillingsschwester Emmy.«

Eine Fotografie von zwei Mädchen im Teenageralter, sonnengebräunt und mit zusammengekniffenen Augen in die Kamera schauend, wird eingeblendet. Die eine ist ein wenig kleiner geraten als die andere und hat dunklere Haare und vollere Wangen. Man konnte schon sehen, dass sie Zwillinge waren, aber keine eineiigen. Die Kamera zoomt auf das größere und schlaksigere Mädchen.

»Emmy beharrte darauf, das Feuer sei nicht zufällig ausgebrochen. Es sei Mord gewesen.«

Der Bildschirm wird schwarz.

Es folgt eine Aufnahme vom J. Edgar Hoover Building in Washington, DC, dem Hauptquartier des FBI.

»Emily Jean Dockery arbeitete als Datenanalystin für das FBI«, informiert der Sprecher. »Ihre Arbeitswelt bestand aus Zahlenkolonnen und Statistiken. Sie war keine Agentin im Außendienst. Sie war auch keine Brandermittlerin. Daher glaubte Emmy Dockery niemand, als sie darauf beharrte, ihre Schwester sei ermordet worden.«

Gezeigt werden nun Bilder von Ausschnitten aus einem anderen Zeitungsartikel:

Acht Monate nachdem ihre Zwillingsschwester bei einem Wohnungsbrand umkam, führt Emmy Dockery immer noch einen Kreuzzug, um das Peoria Police Department davon zu überzeugen, dass Marta Dockery nicht durch einen Unfall zu Tode kam, sondern durch Mord.

»Alle forensischen Beweise deuteten auf einen Tod durch ein Feuer hin, das nicht durch Brandstiftung entstand.« Auf dem Bildschirm ist die Aufnahme einer Frau mittleren Alters zu sehen, unter ihr die Bildzeile Nancy Parmaggione, Stabschefin des FBI-Directors.
 »Emmy gelang es, ein zunächst äußerst skeptisches Team erfahrener, altgedienter Ermittler nicht nur davon zu überzeugen, dass ihre Schwester ermordet worden war, sondern auch, dass ein Serienmörder frei herumlief und eine Reihe der grausamsten nur vorstellbaren Verbrechen verübt hatte.«

Nun erscheint ein älterer Mann auf dem Bildschirm. Die Bildunterschrift bezeichnet ihn als Dennis Sasser, Special Agent, FBI (a. D.). »Kein Mensch hat Emmy geglaubt. Ich auch nicht. Aber ohne Emmy hätten wir Graham niemals gefasst. Genauer gesagt hätten wir noch nicht einmal gewusst, dass es sich bei diesen Todesfällen überhaupt um Verbrechen handelte …«

Charlie spult die Videoaufzeichnung vor. Diesen Teil kennt er. Jeder kennt ihn. Die landesweite Großfahndung. Dann der finale Showdown. Graham tot und Emmy, nun … immerhin am Leben.

Nach etwa fünfundvierzig Minuten der Dokumentation drückt er auf Stopp. Der Bildschirm wird wieder schwarz, dann meldet sich der Sprecher: »Was wurde eigentlich aus der FBI-Analystin, die Graham gefasst und zur Strecke gebracht hat?«

Ein Bild erscheint, auf dem Sanitäter eine Frau auf einer Rollbahre eine Auffahrt hinunter zu einem Krankenwagen befördern. Die Szene ist geprägt von Polizeiwagen, Warnleuchten und bewaffneten Ordnungskräften. Das war, so viel weiß Charlie, nach Emmys persönlicher Begegnung mit Graham.

»Berichten zufolge erlitt Emmy Dockery an diesem Tag schwerwiegende Verletzungen – tiefe Wunden in der Kopfhaut, Verbrennungen am ganzen Körper, Perforation der Lunge und einen Knöchelbruch.«

Erneut meldet sich Dennis Sasser zu Wort. »Emmy hat furchtbare Verletzungen erlitten. Sie musste so Schreckliches durchmachen, dass es sich kaum in Worte fassen lässt.«

Der Sprecher fährt fort: »Erst nach einem halben Dutzend Operationen und drei Monaten Klinikaufenthalt wurde Emmy Dockery aus dem Krankenhaus entlassen. Und dann …«

Der Bildschirm wird schwarz. Ein unheilvolles Geräusch erklingt, der einzelne Schlag einer Trommel.

Und wieder eine Zeitungsschlagzeile:


URBANNA
: NOTARZT
 BEI
 FRAU
, DIE
 GRAHAM
 FING


Erneut wird der Bildschirm schwarz. Dann erscheint eine ältere Dame, das graue Haar zurückgebunden, die eine trotzige Miene aufgesetzt hat. Die Bildunterschrift lautet Dorian Dockery
. »Meine Tochter hat nicht
 versucht, sich umzubringen!«, beteuert sie.

Charlie drückt den Pausenknopf und holt tief Luft. Er hat viele Zeitungsberichte über Emmy gelesen, und die Boulevardblätter haben keine Mühe gescheut, persönliche Informationen auszugraben – dass Emmy Dockery einen Nervenzusammenbruch erlitten habe, dass sie sich versteckt halte, dass sie sowohl Morddrohungen als auch Liebesbriefe von angeblichen Serienmördern erhält.

»Du bist innerlich zerbrochen, Emmy«, flüstert er. »Aber die Wunden sind wieder verheilt. Du hast überlebt. Genau wie ich.«

Charlie schließt die Augen und tut, was er immer tut, wenn die Vergangenheit ihn einholt. Zuerst verdrängt er die schmerzverzerrten Schreie, den panischen, heißen Atem, die Gerüche von versengtem Fleisch, spritzendem Blut, Schweiß und blanker Angst, die sich sogar jetzt noch in seine Nasenlöcher brennen.

Schließlich akzeptiert er die Erinnerungen. Lässt zu, dass sie sich in ihm ausbreiten, sich vermischen und neue Form annehmen.

Ihm wird kalt, sein Puls verlangsamt sich.

»Es ist der Kampf des denkenden Menschen«, hält er sich vor Augen. Ein stiller Kampf, laut Charles Darwin, der dicht unter der heiteren Fassade der Natur lauert.

Er macht die Augen wieder auf. Auf dem Bildschirm ist das Video immer noch auf Pause gestellt, nachdem es kurz zuvor von der Aussage von Emmys Mutter auf eine Aufnahme von Emmy übergeblendet hat, auf der sie ihr Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden trägt und eine grimmige Miene zieht. Ihre Augen sind auf die seinen gerichtet. Seine Augen auf die ihren.

Einsame, entschlossen blickende Augen.

»Gemeinsam könnten wir so viel erreichen«, sagt Charlie.
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Harrison Bookman – den alle »Books« nennen – spürt, dass sein Handy an seiner Hüfte vibriert, als er gerade einer Kundin dabei behilflich ist, das passende Sachbuch für ihren an Geschichte interessierten Großvater zu finden. Sie entscheiden sich für ein Buch über die Bemühungen von Lyndon B. Johnson, den Civil Rights Act von 1964 im Kongress durchzusetzen. Während er den Preis des Buches an der Kasse eintippt, flackert Genugtuung in ihm auf. Er liebt alles an Büchern, aber das hier gefällt ihm an seiner Tätigkeit am meisten – mit einem Kunden zu reden und genau den richtigen Roman oder das richtige Sachbuch zu finden, so wie ein Sommelier Restaurantgästen dabei hilft, den perfekt passenden Wein zu ihrem Essen zu wählen.

Gäbe es doch bloß mehr Kunden.

Immerhin sitzt in diesem Moment Petty, kahlköpfig und sauber rasiert, in der Ecke auf einem der bequemen Sessel und schmökert in Fiesta
 von Hemingway; neben ihm steht ein Becher von dem Kaffee, den Books immer für Kunden bereithält. Einen Obdachlosen in seiner Buchhandlung abhängen zu lassen ist wahrscheinlich nicht die tollste aller Ideen, aber Petty bleibt für sich und präsentiert sich auch in einem einigermaßen vorzeigbaren Zustand – und wie könnte Books jemanden wegschicken, der zwei Dienstzeiten im Desert Storm absolviert und für sein Land so viel geopfert hat, nicht zuletzt seine mentale Gesundheit?

Petty ist Teilzeitbewohner des Lagers im hinteren Bereich des Ladens. Dort schläft er ein paar Nächte in der Woche, seit Books ihn vor sechs Monaten, im vergangenen Dezember, kennengelernt hat, als Petty auf dem Gehsteig vor dem Laden saß. Er rasiert und wäscht sich in dem Bad, das Books wieder zum Leben erweckt hat, als er die alte Wohnung dort zum Lager umbaute.

Books schaut der Kundin nach, als sie die Buchhandlung verlässt. Sein Blick schweift über das Schaufenster, auf dem der Name seines Ladens – THE BOOK MAN – mittels Schablonen markant aufgemalt steht. Im Schaufenster sind Neuerscheinungen und Titel von Lokalmatadoren genau so platziert, dass sie Einkäufer und Passanten in der Innenstadt von Alexandria anlocken.

Schließlich dreht er die Gürteltasche, in dem sein Handy steckt, nach oben, um erkennen zu können, wer gerade angerufen hat. Er wirft einen Blick auf das Display, muss aber zweimal hingucken.

Moriarty.

William Moriarty, der FBI-Director.

Das ist kein Höflichkeitsanruf. Bill macht keine Höflichkeitsanrufe.

Books überlegt, ob er sofort zurückrufen soll. Immerhin sind im Moment keine Kunden im Laden. Und er kann diesen klitzekleinen Adrenalinschub nicht verleugnen. Man kriegt vielleicht einen Mann aus dem FBI raus, aber aus dem Mann nicht das FBI.

Hinter ihm läutet die Türglocke. Kundschaft. Damit ist die Entscheidung für Books gefallen. Das FBI wird warten müssen.

Als er sich umdreht, sieht er zwei Männer den Laden betreten, Männer in dunklen Anzügen, die sich beide nun die Sonnenbrillen absetzen. Mein Gott, die müssen wirklich mal damit aufhören, dieses Klischee zu bedienen.

Einen der beiden kennt er nicht, der andere jedoch, der größere, ist ihm vertraut. Es ist Desmond. Er gehört zum Vorausteam des Directors.

»Hey, Books«, sagt Desmond, während er sich umsieht.

»Hey, Dez …« Books schaut ihn irritiert an.

»Der Director möchte dich einen Moment sprechen. Er hat dich angerufen.«

Ja, und zwar vor zwei Minuten. Es ist nicht so, als hätte er letzte Woche einen Termin mit mir ausgemacht oder so.

»Können wir irgendwo kurz ungestört reden?«

Books stößt den Atem aus. »Klar doch. Im Lager. Da ist ein Lieferanteneingang, nach hinten raus, wo …«

»Da hat er bereits geparkt.« Dez nickt.

Natürlich. »Okay«, sagt Books. »Dann mal los.«
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Books führt das Vorausteam ins Hinterzimmer. Dort stapeln sich die Lagerbestände; Bücher, die noch in Regale einsortiert werden müssen, Bücher, die zurück an die Verlage gehen, ein Präsentationsständer der Kinderbuchautorin, die vergangene Woche hier eine Lesung gehalten hat. Dez stellt zwei Stühle an einen Tisch, während sein Partner die Hintertür öffnet.

»Da haben wir ja unseren Buchhändler.« Director William Moriarty ist in die Jahre gekommen, und angesichts seines Jobs ist das Altern nicht würdevoll vonstattengegangen. Er ist schon sein ganzes Leben lang im Staatsdienst tätig, zunächst als Special Agent, später bei der Bundesanwaltschaft, schließlich als Kongressabgeordneter und danach als Bundesrichter. Der Stress dieser ganzen Tätigkeiten, so hat er mal gesagt, verblasse im Vergleich zu dem, was es bedeute, das FBI zu leiten. Er hat das Gros seines Kopfhaars verloren, sein Gesicht und sein Oberkörper sind in die Breite gegangen, aber seinen klaren Blick hat er sich bewahrt.

Bill hatte kein Geheimnis aus seiner tiefen Enttäuschung über Books gemacht, als dieser seine Kündigung einreichte. Er hatte alles versucht, um Books im Schoß der Familie zu halten, hatte ihm eine Beförderung, eine Gehaltserhöhung, ein größeres Büro in Aussicht gestellt. Er hatte sogar damit gedroht, ihn in Bundesgewahrsam zu nehmen, auch wenn Books sich ziemlich sicher war, dass es sich dabei um einen Scherz gehandelt hatte.

»Hi, Bill.«

»Bist du schon verheiratet?«

Sie nehmen einander gegenüber an dem Tisch Platz, an dem Books sitzt, wenn er seine Buchhaltung macht.

»Nein.« Diese Antwort entspricht zwar der Wahrheit, denkt Books für sich, verrät Bill andererseits jedoch nur das Nötigste. Noch nicht
, wäre informativer gewesen. Oder Nein, die Hochzeit findet diesen September statt.
 Nein
 kann alles Mögliche bedeuten, etwa Nein, wir sind noch nicht verheiratet,
 aber auch Ich weiß nicht, ob wir es je sein werden.


Es ist nun fast anderthalb Jahre her, dass er Emmy einen Antrag gemacht (zum zweiten Mal) und sie Ja gesagt hat (zum ersten Mal). Aber sie haben noch keinen Termin vereinbart, noch kein Tafelservice ausgesucht.

»Aber ihr beide seid … immer noch zusammen?«

Small Talk zu machen ist nicht Bills Art. Ganz und gar nicht. Was kümmert es ihn, ob Books und Emmy zum Traualtar schreiten oder getrennte Wege gehen?

»Ja«, erwidert Books. Das waren jetzt zwei bedeutungsschwangere Fragen vom Director und zwei einsilbige Antworten von Books. Der Director ist ein schlaues Kerlchen. Er kann zwischen Zeilen lesen, die enger sind als diese hier.

»Ich brauche Sie, Books. Ein Auftrag. Ein Sonderauftrag.«

»Im Bureau wimmelt es von talentierten, engagierten Agents.«

»Ich brauche jemanden von außerhalb.«

»Von außerhalb«, wiederholt Books. »Geht es hier um ein Doppel-I?«

Internal Investigations, mithin interne Ermittlungen, werden üblicherweise im eigenen Haus durchgeführt, wie jede andere Ermittlung auch. Das Bureau räumt nur ungern ein, dass es externe Hilfe benötigt. Wenn der Director darum bittet, handelt es sich in diesem Fall wohl nicht um das übliche Doppel-I. Es geht hier nicht um einen Boss, der eine Untergebene um den Schreibtisch jagt. Wahrscheinlich auch nicht um einen Agent, der einen Computer des Bureaus dazu benutzt, Beauty-Produkte zu verkaufen oder auf Pornoseiten zu surfen. Es geht um etwas weit Größeres.

Es bedeutet, dass der Director nicht sicher ist, wem er in seiner eigenen Behörde trauen kann.

»Ihr habt eine undichte Stelle.«

Der Director nickt, und sein Gesicht nimmt ein wenig Farbe an. »So ist es. Sie würden die Ermittlungen leiten. Direkt mir Bericht erstatten. Niemandem sonst.«

»Ich suche mir mein Team selbst aus«, erklärt Books und wird sich bewusst, wie schnell er im Kopf über so viele Hürden gesprungen ist, wie leicht und fast automatisch er zugesagt hat. Als gäbe es da nicht den Hauch eines Zweifels. »Angefangen mit Emmy«, sagt Books, »und das nicht, weil sie meine Verlobte ist. Sondern weil sie die beste Analystin ist, die das Bureau je hatte. Ich weiß, sie ist nicht mehr dieselbe, seit …«

»Sie ist
 die beste.« Der Director schneidet eine Grimasse. »Keine Frage. Aber ich muss das ablehnen. Sie können sich jeden anderen aussuchen, Books, nur nicht Emmy. Nicht in diesem Fall.«

Books starrt den Director an, um seine Miene zu deuten, nimmt seinen abgewandten Blick wahr, sein Unbehagen. Auch das sieht ihm nicht ähnlich, um den heißen Brei herumzureden. Oder Fragen über Books’ Privatleben zu stellen, vor allem, was seine Beziehung mit Emmy angeht.

Books spürt, wie etwas in ihm zerbricht. »Nein«, sagt er, als könne er es kraft seines Willens aus der Welt schaffen.

»Es bereitet mir kein Vergnügen, es auszusprechen.« Der Director zuckt mit den Achseln. »Aber Emmy steht im Mittelpunkt dieser Ermittlung. Wir glauben, dass Ihre Freundin die undichte Stelle ist.«
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Ich füge alle Daten zusammen, hefte alles, was ich über Nora Connolley zusammentragen konnte, an ein Biografieblatt, so wie ich eines für jedes der Opfer auf meiner Wand angelegt habe. Ein paar Informationen fehlen, aber für den Moment reicht es.

Würde mich doch bloß das New Orleans Police Department zurückrufen. Ich hatte ihnen gestern gemailt. Normalerweise erhalte ich zumindest einen Anruf, auch wenn die Stimme der jeweiligen Person dann mit einer Prise Skepsis gewürzt ist.

Und apropos: Warum hat mich Detective Halsted noch nicht wegen des Falls Laura Berg zurückgerufen?

Es ist 11:45 Uhr. Ich sollte zu Mittag essen. Nein, ich sollte schlafen. Ein paar Stunden lang habe ich mich gestern Nacht wirklich aufs Ohr gelegt. Geschlafen habe ich zwar nicht, aber geruht. So hat meine Mutter das immer ausgedrückt, als ich klein war und mich hin und her wälzte. Dass ich wenigstens geruht hätte. So richtig verstanden habe ich das nie. Entweder man schläft, oder man schläft nicht.

Ich schlafe nicht.

Mein Laptop verkündet mit einem Klingelton, dass ich eine E-Mail erhalten habe. Es ist die Einladung einer Vereinigung von Staatsanwälten, bei ihrer Jahresversammlung eine Rede zu halten. Ich tippe rasch eine freundliche Absage ein.

Die nächste Mail. Eine Google-Suchbenachrichtigung. Nicht meine normale, die mir bei meiner Suche im Heuhaufen Hunderte Artikel am Tag liefert. Nein, diese hier ist spezieller.

Als ich die Schlagzeile lese, sauge ich zischend Luft ein.


VIENNA
: DETECTIVE
 TOT
 AUFGEFUNDEN


»Nein«, flüstere ich. »Nein!«

Detective Joseph Halsted (48) vom Police Department Vienna, seit neunzehn Jahren im Polizeidienst, wurde heute Morgen in seiner Wohnung tot aufgefunden. Bei ihrem Eintreffen konnten die Rettungssanitäter nur noch seinen Tod feststellen. Ein Polizeisprecher teilte mit, Todesursache sei Herzinfarkt.

Ich lege den Kopf in die Hände. »Oh nein. Nein, nein, nein
!« Mein Handy, das auf dem Schreibtisch liegt, summt. »Das ist meine Schuld … das habe ich …«

Ich hatte ihn gebeten, sich noch einmal näher mit Laura Bergs Tod zu befassen. Andernfalls hätte er keinen weiteren Gedanken daran verschwendet. Ich habe Joe Halsted zur Schlachtbank geführt.

Es bedeutet aber noch etwas anderes, geht mir auf, obwohl es mir schwerfällt, mich in diesem Moment darauf zu konzentrieren. Es bedeutet nämlich, dass ich recht hatte, was Laura Berg angeht.

Das Display meines Handys leuchtet auf, und das Ding knurrt mich an. Ich lange danach. Die Anruferkennung zeigt die Ortsvorwahl von New Orleans. Ach ja, New Orleans …

»Hallo?«, bringe ich hervor.

»Agent Dockery?« Eine Männerstimme mit New Yorker Akzent. »Hier spricht Sergeant Crescenzo vom Police Department New Orleans. Sie hatten uns eine E-Mail zum Fall Nora Connolley geschickt?«

»Ja … äh … ähm … danke für den Rückruf.«

»Schlechter Zeitpunkt für ein Gespräch?«

Ich muss mich zusammenreißen. Das ist jetzt meine Chance. Ich räuspere mich. »Doch, doch, tut mir leid. Ich freue mich, von Ihnen zu hören.«

»Ms Connolley ist in ihrer Dusche gestürzt, Agent Dockery.«

Ich bin kein Special Agent, aber ich korrigiere ihn nicht. Er geht davon aus, dass es sich hier um eine offizielle Untersuchung des FBI handelt und ich Special Agent bin, auch wenn ich weder das eine noch das andere habe verlauten lassen. Angelogen habe ich ihn nicht.

»Und Sie waren vor Ort?«

»Ich war dort, ja. Haben Sie Grund zu der Annahme, dass …«

»Sie war im Begriff, ihr Haus zu verkaufen, nicht wahr?«

»Sie … was haben Sie gesagt?«

»Ihr Haus stand zum Verkauf.«

»Äh … Moment mal.« Ich vernehme gedämpfte Stimmen, während der Sergeant bei jemand anderem nachfragt, ob Nora Connolleys Haus zum Verkauf stand. Ich weiß bereits, dass es so war.

»Ja, ist wohl so«, bestätigt er, als er wieder am Telefon ist. »Das hätten Sie auch von jedem noch so alten Computer aus herausfinden können.«

Das ist ja gerade der Punkt, Sergeant.

»Und wie wird dadurch aus Ausrutschen und Hinfallen im Bad ein Mord?«, will er wissen.

»Ich glaube, es passt in ein Muster«, sage ich. »Ich prüfe derzeit die Möglichkeit, ob da ein Mörder am Werk ist, der den Tod seiner Opfer wie einen Unfall oder einen natürlichen Tod aussehen lässt.«

»Aha. Klingt wie der Fall, den ihr vor ein paar Jahren hattet. Dieser Kerl, der Menschen gefoltert und die Tatorte dann abgefackelt hat.«

»So was in dieser Richtung. Aber jemand, der noch raffinierter vorgeht.«

Eine Pause. »Also, hören Sie, wer bin ich, dass ich den Leuten vom FBI sagen würde, sie sollen sich zurückhalten? Aber für mich hört sich das so an, als wäre es an den Haaren herbeigezogen. Wenn Sie diese Ermittlung übernehmen wollen, gehört sie ganz Ihnen.«

Das ist es ja gerade: Das kann ich nicht. Ich besitze nicht die Befugnis dazu, und daran wird sich auch nichts ändern, es sei denn, ich kann das Bureau davon überzeugen. Das ist mein Dilemma. Ich kann keine Untersuchung einleiten, um zu beweisen, dass eine Untersuchung gerechtfertigt ist. Ich brauche diesen Mann, brauche Sergeant Crescenzo.

»Wären Sie bereit, die Untersuchung lokal einzuleiten?«, frage ich. »Für den Moment würde ich gern unter dem Radar bleiben.«

»Sie wollen, dass ich eine Untersuchung einleite, basierend darauf, dass eine Frau ihr Haus zum Verkauf angeboten hat und dann in der Dusche ausgerutscht und hingefallen ist?« Amüsiert stößt Sergeant Crescenzo einen Grunzlaut aus. »Ich brauche mehr als das, um eine Morduntersuchung einzuleiten.«

Natürlich braucht er das. Ich kann es ihm nicht verübeln.

»Der Brandstifter, von dem Sie eben sprachen, Graham – der war gut«, sage ich. »Aber dieser Kerl jetzt ist noch besser. Graham hat seine Opfer brutal gefoltert und dann seine Spuren verwischt, indem er an den Tatorten Feuer legte. Und dieser Kerl hier? Seine Opfer weisen keine Spur von Fremdeinwirkung auf. Er kommt und geht, ohne Spuren zu hinterlassen. Wie ein Geist.«

Erneute Pause. Immerhin habe ich ihn ins Grübeln gebracht. »Ich komme morgen nach New Orleans«, erkläre ich. »Dann schauen wir uns mal in aller Ruhe den Tatort an, und wenn Sie danach immer noch glauben, dass alles nur heiße Luft ist, lasse ich Sie in Ruhe.«

»Morgen, hä?«

»Und noch was, Sergeant. Bitte halten Sie die Presse da raus. Allen Beteiligten zuliebe.«

Das lässt er sich offenbar durch den Kopf gehen.

»Ich rufe Sie an, sobald ich gelandet bin«, sage ich und lege auf, bevor er Einwände erheben kann.
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Der Flug nach New Orleans verläuft unruhig, aber zum Glück herrscht klares Wetter. Regen ist das Letzte, was ich brauche. Ich fahre mit einem Mietwagen nach St. Roch, einem Stadtviertel, das sich immer noch schwer damit tut, die Schäden zu überwinden, die Hurrikan Katrina verursacht hat. Es gibt leer stehende Häuser und jede Menge Schlaglöcher auf den Straßen, aber auch Pflanzgefäße mit frischen Blumen auf den Mittelstreifen der Flaniermeilen und ein paar Neubauten in den Gewerbegebieten.

Als ich vor dem Haus an der Music Street anhalte, lehnt ein leicht ergrauter, groß gewachsener und stämmiger Afroamerikaner in Hemdsärmeln an einer Limousine und schaut sich ein Dokument an. Als ich aus meinem klimatisierten Wagen steige, nickt er mir zu.

»Sergeant Crescenzo«, begrüße ich ihn, schockiert von der glühenden Hitze.

»Nennen Sie mich Robert«, sagt er und schüttelt mir die Hand. »Agent Dockery, Sie sind ein Meister des Understatements. Sie haben mir nicht gesagt, dass Sie es waren, die Graham zur Strecke gebracht hat.«

»Ich habe an dem Fall gearbeitet, ja. Und nennen Sie mich Emmy.«

»An dem Fall gearbeitet.« Er kichert und taxiert mich, sucht dabei wahrscheinlich meinen Körper nach Narben ab. Ich trage einen Schal, der meinen Hals bedeckt, sodass es dort nichts zu sehen gibt.

»Haben Sie die Befunde der Rechtsmedizin mitgebracht?«, frage ich.

»Es wurde keine Autopsie vorgenommen«, erwidert er. »Dafür sahen wir keine Notwendigkeit. Aber ich habe die Notizen der anfänglichen Untersuchung und die Fotos dabei.«

Das müsste reichen. Ich wende mich dem Haus zu. Nora Connolley wohnte in einem einstöckigen Nurdachhaus mit tomatenroten und lindgrünen Dekorelementen. Der winzige Vorgarten ist von einem schmiedeeisernen Zaun eingefasst. An diesem ist das rot-weiß-blaue Zu-verkaufen-Schild eines Maklers namens Jensen Keller befestigt.

»Wollen wir reingehen?«, schlägt er vor, öffnet das Tor und steuert auf die Veranda zu.

»Ich will lieber von hinten rein«, erkläre ich. »Fangen wir erst mal mit der frei stehenden Garage an.«

Crescenzo wendet sich mir zu. »Es gibt eine frei stehende Garage? Woher wissen Sie das? Google Earth?«

»Von dem Video auf der Website des Maklers«, erwidere ich. »So hat auch er davon erfahren.«

»Mit er
 meinen Sie den Mörder.« Die Skepsis in seiner Stimme ist unüberhörbar.

Ich gehe um das Haus herum, dem Verlauf des schmiedeeisernen Zauns folgend, der das gesamte Grundstück umgibt. Der Garten hinter dem Haus ist wesentlich größer als der Vorgarten.

»Aus dem Haus wurde nichts entwendet«, teilt Crescenzo mir mit, während er mich begleitet. »Kein Anzeichen von sexueller Gewalt, kein Anzeichen eines Kampfes.«

Ich kann ihm nicht verübeln, dass es für ihn genau das war, wonach es aussah – jemand ist in der Dusche ausgeglitten und hingefallen. Er hat keinen Grund, etwas anderes anzunehmen.

»Gab es nicht zuzuordnende Einstichwunden an ihrem Rumpf?«, frage ich.

»Wie …« Er bleibt stehen. »Woher zur Hölle wissen Sie das?«

»Zufallstreffer.« Ich bleibe ebenfalls stehen und werfe einen Blick auf den Garten hinter dem Haus. Sie hat ihn schön angelegt – ein Gemüsegarten in einer Ecke, ein adretter, gepflasterter Gehweg, der von der Garage zur hinteren Veranda führt.

»Nadeleinstiche«, sagt er.

»Zwei.«

»Ja, Emmy. Zwei. Sie wissen eine Menge.«

»Wie groß war die Frau?«, will ich wissen.

»Die Verstorbene? Oh, sie war klein. Etwa einen Meter sechzig. Nicht so schmal wie Sie, aber auch nicht gerade dick.«

Auf den Facebook-Fotos hatte sie zierlich gewirkt, aber bei diesen Bildern kann man sich nie sicher sein.

Wir erreichen die frei stehende Garage, einen kleinen, mit einem Fenster versehenen Bau mit Aluminiumverkleidung. Das Garagentor ist verschlossen. Wir gehen durch die Gartenpforte und gelangen über einen schmalen Weg zur Seitentür der Garage. Sie ist von außen verriegelt.

»Ich hatte den Makler nicht darum gebeten, die Garage aufzuschließen«, sagt Robert. »Nur das Haus.«

Ich übe Druck auf den Fenstergriff aus, worauf das Fenster nachgibt. Ich schiebe es so weit hoch, wie es sich bewegen lässt. Dann wende ich mich Robert Crescenzo zu.

Er hebt die Hände hoch über den Kopf. »Schauen Sie mich erst gar nicht so an.« Er ist deutlich über einen Meter achtzig groß und breitschultrig. Durch diese Öffnung passt er auf keinen Fall.

»Ist es okay, wenn ich reinschlüpfe?« Ich bin zwar auch groß, aber zurzeit so dünn wie eine Bohnenstange.

Er denkt einen Moment darüber nach, kommt dann aber wohl zu dem Schluss, dass es nicht schaden könnte.

Es gestaltet sich einfacher, als ich erwartet hatte. Ich gleite mit dem Kopf zuerst hinein, Gesicht nach oben, und als ich mit dem Oberkörper drinnen bin, strecke ich die Hände aus, ergreife von innen den Fensterrahmen und ziehe meine Beine hinterher. Dabei beiße ich die Zähne zusammen und ignoriere den Schmerz in meinem Brustkorb. Meine Landung auf dem Boden der Garage qualifiziert mich nicht gerade für das Olympiateam im Kunstturnen, aber ich bleibe auf den Beinen.

Als ich drinnen zum ersten Mal Luft hole, schlägt mir der Geruch von Benzin und Grünschnitt entgegen. Da durch das Fenster Licht einfällt, finde ich leicht meinen Weg um das geparkte Auto herum und kann die Tür zum Garten öffnen. Ich ertaste auch einen Lichtschalter. Die Garage bietet gerade genug Platz für ein Auto, ein Fahrrad sowie diverse Gartengeräte.

Robert Crescenzo tritt durch die Tür ein, die ich geöffnet habe. Er leuchtet mit einer Taschenlampe in das Fahrzeuginnere. Er probiert es an der Tür, sie lässt sich öffnen, und er betätigt den Hebel, der den Kofferraumdeckel aufklappen lässt, geht um den Wagen herum und leuchtet auch in den Kofferraum.

»Nichts, was einem ins Auge springen würde.« Er schaut mich an. »Hatten Sie geglaubt, etwas darin zu finden? Glauben Sie, dass sie in ihrer Garage überfallen wurde?«

Nein, das glaube ich nicht. Trotzdem erwidere ich: »Kann schon sein« und deute auf den Wagen. »Was dagegen, wenn ich mal einsteige?«

»Nur zu.«

Ich steige auf der Fahrerseite ein und lasse mich auf den Sitz sinken. Ich will das Lenkrad gar nicht berühren, doch als ich in seine Richtung lange, bemerke ich, dass ich es kaum mit den Fingerspitzen erreichen kann, obwohl ich die Arme ganz ausgestreckt habe. Mit den Füßen komme ich weder ans Brems- noch ans Gaspedal.

»Können wir mal Plätze tauschen?«, frage ich.

»Okay …«

Ich steige aus, und Robert steigt ein, richtet es sich auf dem Sitz ein und legt eine Hand auf das Lenkrad.

»Genau richtig eingestellt für jemanden in Ihrer Größe«, stelle ich fest.

»Stimmt.«

»Aber nicht für eine Frau, die dreißig Zentimeter kleiner ist als Sie.«

Sergeant Crescenzo blinzelt mehrmals, denkt darüber nach. Dann dreht er seinen Kopf und schaut mich an.

»Jemand anderes als Nora Connolley hat diesen Wagen zuletzt gefahren«, sagt er.
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Sergeant Robert Crescenzo und ich verlassen die Garage und gehen wieder zurück zur Veranda. Er schreitet den gepflasterten Weg entlang, ich neben ihm auf dem Rasen.

»Auf die Gefahr hin, Offenkundiges auszusprechen«, beginnt er. »Nur weil jemand anderes zuletzt ihren Wagen gefahren hat, bedeutet das nicht, dass dieser Jemand sie auch ermordet hat.«

»Sie haben absolut recht«, pflichte ich ihm bei.

»Vielleicht ist eines ihrer Kinder damit gefahren. Sie hatte zwei Kinder, glaube ich.«

»Drei«, korrigiere ich ihn. »Mary lebt in Oklahoma, Sarah in Baton Rouge …«

»Aber ihr Sohn, Michael, wohnt hier in New Orleans. Einer der Officers hat mit ihm gesprochen.«

»Ja, aber er war in der Woche, in der sie gestorben ist, in Dallas.«

Sergeant Crescenzo bleibt stehen. Ich wende mich ihm zu.

»Sie haben Kontakt mit Zeugen in meinem Fall aufgenommen?«, fragt er.

»Ich habe keinen Kontakt mit ihm aufgenommen. Ich habe seine Reise auf Facebook verfolgt. Außerdem dachte ich, es wäre gar kein Fall«, füge ich hinzu. »Ihr Tod war doch ein Unfall, nicht wahr?«

Er schaut mich von der Seite an.

»Ich habe mir lediglich öffentlich zugängliche Informationen zunutze gemacht«, erkläre ich und wende mich wieder der Veranda zu. Sie ist nicht breiter als die Glasschiebetür zum Haus, aber groß genug, um Platz für einen kleinen Tisch, einen Sonnenschirm und einen gasbetriebenen Grill zu bieten.

»Die Veranda ist makellos«, sage ich.

Sergeant Crescenzo stellt sich neben mich. »Eine saubere Veranda? Also wenn das nicht auf Mord
 hindeutet, dann weiß ich es auch nicht.«

»Sie ist nicht bloß sauber, Robert. Sie ist blitzblank. So, als wäre sie geschrubbt worden.«

Er schaut sich um und gibt dabei einen diffusen Laut von sich, der wohl bedeuten soll, dass er diese Möglichkeit zwar einräumt, ihr aber keine Bedeutung beimisst.

Ich trete vom Rasen auf die Veranda, gehe hinüber zur Glasschiebetür und werfe einen Blick zurück auf die Wegstrecke, die ich gerade zurückgelegt habe.

»Sehen Sie meine Fußabdrücke auf dem Betonboden?«, fragte ich. »Ich bin jetzt bloß von der Garage zur Hintertür auf dem Gras gegangen, und der Schmutz an meinen Schuhen hat schon schwache Spuren hinterlassen. Dabei ist das Gras trocken.«

Der Sergeant wirkt nicht beeindruckt.

»Sie wurde morgens aufgefunden, nicht wahr?«, frage ich. »Von der Putzfrau?«

»Richtig.«

»Hat es am Tag zuvor geregnet?«

Bemüht, sich zu erinnern, schaut Robert auf. »Ich weiß es nicht mehr.« Er schließt die Augen. »Aber irgendwas sagt mir, dass Sie die Antwort bereits kennen.«

»Es hat einen Tag, bevor sie tot aufgefunden wurde, geregnet«, sage ich. »Es ist etwas mehr als 1,2 Zentimeter Niederschlag gefallen. Um vier Uhr nachmittags hat der Regen aufgehört.« Ich deute auf den Betonboden. »Nachdem ich über trockenes Gras gegangen bin, habe ich Abdrücke auf der Veranda hinterlassen. Wenn sie nach sechzehn Uhr nach Hause gekommen und auf nassem Gras von der Garage zur Hintertür gegangen ist, dann hätte sie deutliche Spuren auf der Veranda hinterlassen müssen. Und seitdem hat es nicht mehr geregnet. Also machen Sie mir nicht weis, ein späterer Regenguss hätte die Spuren verwischt.«

»Hey, ich will Ihnen gar nichts
 weismachen!«, erwidert er ein wenig abwehrend. »Sie wissen nicht, ob sie am Tag zuvor überhaupt unterwegs war. Und selbst wenn, wissen Sie nicht, ob sie den gleichen Weg von der Garage zur hinteren Veranda gegangen ist. Und wieso hätte sie nicht auf dem gepflasterten Weg gehen sollen, auf dem ihre Schuhe trockener geblieben wären? Teufel noch mal, Sie wissen nicht einmal, ob sie an diesem Tag überhaupt mit ihrem Wagen gefahren ist. Vielleicht hat sie den Bus genommen. Es gibt eine Bushaltestelle eine Straßenecke weiter.«

»Sie haben recht«, sage ich. »Ich weiß das alles nicht. Aber Sie auch nicht, Robert.«

Er blinzelt erneut mehrmals.

»Deswegen sollten Sie eine Ermittlung einleiten«, sage ich.
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Sergeant Crescenzo schließt die Hintertür von Nora Connolleys Haus auf.

»Hier drinnen werden Sie gar nichts finden«, sagt er. »Alles ist blitzblank.«

»Wie auf ihrer Veranda.«

»Sie war im Begriff, ihr Haus zu verkaufen, Emmy. Sie hat es sauber gehalten.«

»Einer der vielen Gründe, weshalb sie ein gut geeignetes Ziel war«, sage ich. »Kein Mensch wundert sich dann darüber, warum alles so blitzblank ist.«

Wir machen die Tür zur Küche auf. Sie hat einen einfachen quadratischen Grundriss. Die Schränke sind in die Jahre gekommen. Der Fliesenboden ist sauber, aber nicht bloß sauber gewischt. Ohne Zweifel waren die anrückenden Officers hier drinnen, und die Putzfrau ist nicht mehr wiedergekommen, nachdem sie ihre Arbeitgeberin tot aufgefunden hatte. Alles ist ordentlich, kein schmutziges Geschirr im Spülbecken, keine Krümel auf dem Tresen. In der Nähe der Spülmaschine steht eine kleine, silberne Mülltonne. Ich stelle meinen Fuß auf den Spannhebel, lasse den Deckel hochklappen und schaue hinein. Leer.

»Welchen Todeszeitpunkt hat die Gerichtsmedizin bei ihr angenommen?«, frage ich. »Aufgrund der Leichenblässe und der ganzen Untersuchungen, die sie angestellt haben, dürften sie ihren Tod vermutlich auf den Abend zuvor veranschlagt haben, nicht auf den Morgen.«

Ich schaue Robert Crescenzo an, der sich daraufhin widerwillig ein Lächeln abringt. »Das stimmt. Sie ist am Abend zuvor in der Dusche ausgeglitten. Als die Putzfrau sie am nächsten Morgen fand, lief das Duschwasser noch.«

»Also hat sie spätabends geduscht.«

»So etwas tun Menschen, Emmy.«

Wohl wahr. Ich werfe einen Blick in den Kühlschrank. In ihm steht eine noch ungeöffnete Vierliterflasche Milch. Eine volle Flasche Orangensaft, deren Deckel noch versiegelt ist. Die Schublade für Obst und Gemüse darunter ist gefüllt mit Äpfeln und Erdbeeren, die nicht mehr ganz frisch sind. Ein Pfund Putenhackfleisch, nach wie vor in Plastikfolie eingeschweißt, liegt neben einer Sechserpackung Joghurt.

»Sieht so aus, als hätte sie gerade Lebensmittel eingekauft«, stelle ich fest. »Sie hat keine Gelegenheit mehr bekommen, sie zu essen. Wissen Sie, Robert, wenn wir eine Autopsie machen ließen, wüssten wir, was sie im Magen hat. Ob sie an dem Abend ihres Todes noch zu Abend gegessen hat.«

»Richtig«, sagt er. »Falls sich herausstellen sollte, dass sie am Abend zuvor nicht zu Abend gegessen hat, wissen wir definitiv, dass sie ermordet wurde!«

»Robert, Robert, Robert.« Ich schließe den Kühlschrank wieder. »Das will ich damit ja nicht sagen. Aber wer kommt nach Hause und stellt sich unter die Dusche, bevor er zu Abend isst?«

»Es gibt bestimmt Leute, die so etwas tun.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Robert führt mich aus der Küche hinaus in den Hauptwohnraum, in Schlafzimmer und Bad. Auf der Kommode liegt eine Haarbürste und stehen diverse gerahmte Fotos, vermutlich Noras Kinder und Enkel. Auf dem Bett liegen ein Stapel Kleidung – wahrscheinlich die, die sie ausgezogen hat, bevor sie unter die Dusche ging – und ein Gehstock.

Das Badezimmer ist klein. Ein Waschtisch, eine Toilette, eine Badewanne mit Dusche. An einem Kleiderhaken an der Tür hängt ein Frottee-Bademantel.

Vorsichtig gehe ich in Richtung Dusche. Nahe der oberen Rundung der Wanne ist ein dunkler Blutfleck, von dem aus eine Blutspur nach unten führt. Allem Anschein nach war sie der Duscharmatur zugewandt, als sie ausrutschte, fiel dann nach hinten und schlug mit dem Hinterkopf auf. Im Sterben glitt sie dann weiter in die Wanne hinein.

Wir gehen. Robert schließt die Eingangstür hinter uns ab.

»Morgen ist die Aufbahrung«, sagt er. »Die Beerdigung findet übermorgen statt.«

»Sie müssen eine Autopsie vornehmen lassen«, dränge ich. »Und eine Ermittlung einleiten.«

Robert wischt sich mit dem Ärmel Schweiß von der Stirn. »Emmy, hören Sie. Sie wissen doch, wie das läuft. Sie können hier mit allen möglichen Theorien um sich werfen, die ich nicht widerlegen kann. Sie könnten behaupten, dass ein grünes Männchen vom Mars der Täter ist, und ich könnte nicht das Gegenteil beweisen. Aber auch nicht, dass
 es so war. Für alles, was Sie sagen, gibt es auch eine harmlose Erklärung. Und selbst wenn Sie mit allem recht hätten, würde ein Strafverteidiger unseren Fall zerpflücken.«

»Ich versuche nicht, ihn strafrechtlich zu überführen«, entgegne ich. »Ich versuche ihn zu schnappen.«

»Hören Sie, ich verstehe Sie ja. Ich habe selbst schon die eine oder andere abgefahrene Sache gesehen. Aber wenn Sie mir nicht mehr lief…«

»Ich sage Ihnen jetzt mal, was ich Ihnen noch liefern kann«, unterbreche ich ihn. »Ich weiß von sechs Opfern in seiner aktuellen Serie. Jedes Opfer war auf die eine oder andere Art ehrenamtlich für Mittellose, Obdachlose oder Kranke tätig. Alle haben alleine gewohnt. Alle in einem einstöckigen Haus. Alle hatten eine Garage und einen durch Büsche uneinsehbaren privaten Garten. Alle wohnten ganz in der Nähe einer Bushaltestelle. Alle waren im Begriff, ihr Haus zu verkaufen, und hatten Fotos und Videos vom Hausinneren ins Internet gestellt. Alle hatten winzige, nadelstichartige Wunden am Oberkörper, die sich nicht erklären ließen.«

»Und was wurde injiziert? Was hat der toxische Befund ans Licht gebracht?«

Ich stoße den Atem aus. »Ich konnte bis jetzt niemanden dazu bewegen, eine Ermittlung einzuleiten. Weil jeder einzelne Fall isoliert betrachtet dem von Nora ähnelt. Die Polizei entscheidet sich dann immer für die naheliegende Erklärung. Ich kann es denen nicht verübeln«, füge ich hinzu, als ich den Ausdruck auf Roberts Gesicht registriere. »Das leuchtet ein. Aber wenn man alle Fälle nebeneinander betrachtet, wird ein Muster erkennbar.«

»Okay, dann nehmen Sie die Untersuchung doch selbst in die Hand«, schlägt er vor. »Sie sind das FBI. Sie dürfen Staatsgrenzen überschreiten.«

Ich übe mich an einem dieser Mehrfachblinzler, die Robert zur Perfektion gebracht hat.

»Oh.« Er weicht einen Schritt zurück. »Ihre eigene Behörde gibt Ihnen hierfür kein grünes Licht.«

»Das stimmt, Sergeant.«

»Aber ich
 soll es tun, hä?«

»Ja«, erwidere ich, bemüht, meiner Frustration keinen freien Lauf zu lassen. »Sie
 sollen es. Weil es das Richtige ist. Leiten Sie bloß eine Voruntersuchung in die Wege, Robert. Was kann das schaden? Checken Sie ihre Kreditkarten. Finden Sie heraus, ob sie an jenem Tag ausgegangen ist. Ob sie an dem Abend etwas gegessen hat. Geben Sie einen Tox-Screen in Auftrag und finden Sie heraus, was ihr injiziert worden ist.«

Der Sergeant kaut auf seiner Lippe herum.

»Ich glaube, er hat durch Online-Recherchen alles über sie herausgefunden«, sage ich. »Er wusste, dass sie ein einstöckiges Haus bewohnt. Er kannte die Inneneinrichtung, kannte ihre Gewohnheiten. Er ist dann hierhergefahren und hat sie tagsüber beschattet. Dann hat er sie irgendwo überwältigt und sie anschließend in ihrem eigenen Wagen hierhergefahren, hinterher aber vergessen, den Fahrersitz wieder auf ihre Größe einzustellen. Er hat sie durch das nasse Gras geschleift und musste hinterher die Veranda sauber machen. Er hat ihren Kopf gegen die Wanne geknallt, um ihren Tod wie einen Unfall aussehen zu lassen. Und dann ist er raus und ist mit dem Bus dahin zurückgefahren, wo er sein Auto abgestellt hatte.« Ich nicke. »Ja, davon bin ich überzeugt. Und er baut darauf, dass Sie sagen ›Das wird mir einen Heidenärger einbringen‹ oder ›Das ist jetzt echt weit hergeholt, Emmy‹. Er baut
 darauf, dass örtliche Cops nicht erkennen, dass da etwas faul ist, und zur Tagesordnung übergehen.«

»Und warum tötet er diese Menschen? Und wieso nur Bewohner einstöckiger Häusern?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht auf alles eine Antwort.«

Sergeant Robert Crescenzo schaut lange in Richtung des Hauses. Wahrscheinlich sieht er dabei seinen Berg unerledigter Fälle auf dem Schreibtisch liegen, wohl wissend, wie wenig Zeit er für fruchtlose Unterfangen hat.

»Lassen Sie mich darüber nachdenken«, sagt er.
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Nach einem späten Abendessen in einem Restaurant die Straße hinunter kehrt Books zum geschlossenen Buchladen zurück und widmet sich einige Stunden lang seiner Buchhaltung, macht Inventur, schaut Kataloge durch und berechnet die Tageseinnahmen. Das sind die eher lästigen Aufgaben, wenn einem ein Geschäft gehört. Aber er will sich nicht auf das fokussieren, was heute Abend auf dem Programm steht, und stürzt sich daher auf sie, hofft, sich in den Details zu verlieren.

Schließlich macht er die Beleuchtung im vorderen Bereich des Ladens aus und geht ins Lager.

In der Ecke hat sich sein obdachloser Freund Petty auf einem Bett zusammengerollt, das Books aus seinem Haus hierhergebracht hat. Daneben steht sein Seesack mit seinen gesamten Habseligkeiten. Er liest Die Kunst des Krieges
.

»Ich melde mich ab, Sergeant Petty«, sagt er. Außer dass Petty während seiner zwei Dienstzeiten im Desert Storm den Rang eines Gunnery Sergeant erlangt hat, weiß er nicht viel über ihn. Er kennt nicht einmal seinen Vornamen. Petty. Sergeant Petty,
 stellte sich der Mann vor, als sie sich an einem kalten Wintertag vor einem halben Jahr begegnet sind. Er hatte draußen vor dem Laden gesessen, und Books hatte sich zu ihm hinuntergebeugt, um mit ihm zu reden. Pettys Augen werden jedes Mal glasig, wenn er Details aus seinem Militärdienst in Übersee anspricht, wenn er über die sengende Hitze spricht, über den Druck oder die schwer auf ihm lastende Bürde der Furcht. Also forciert Books es nie.

»Jawohl, Sir, Agent Bookman.« Petty schaut über den Rand seiner Lesebrille – ein billiges Modell von Walgreens – und wirft ihm einen dankbaren Blick zu. Books hat ihm schon vor langer Zeit gesagt, er solle sich nicht ständig dafür bedanken, dass er ihn hier schlafen lässt, dass Petty ihm, Books, einen Gefallen tue, wenn er ein paarmal in der Woche den Laden nachts hüte. Sie taten beide so, als glaubten sie daran.

»Die Kunst des Krieges
, hä?«, sagt er an Petty gerichtet. »›Halte deine Freunde nahe bei dir, aber deine Feinde noch näher‹?«

Petty gibt ein Geräusch von sich, das einem Kichern ähnelt. Er trägt seine Armeejacke über einem blauen T-Shirt, auf dem irgendein Straßenfest beworben wird. Er schaut auf sein Buch hinab. »›Siegen wird der, der gut vorbereitet darauf wartet, den unvorbereiteten Feind anzugehen.‹ Ja, dieser Sun Tzu hat schon ein paar gute Sprüche drauf.«

Aber so, wie Petty das sagt, mit einem Anflug von Geringschätzung in der Stimme, hört man heraus, dass es für ihn eben nichts als Sprüche sind. Bloß Worte auf dem Papier, und dass er weiß, es ist etwas anderes, wenn man selbst derjenige ist, der sich im Krieg befindet, die Waffe in der Hand hat und einen Feind erwartet, der einen, ohne zu zögern, töten wird.

In Momenten wie diesen, wenn er eine Spur der geistigen Klarheit dieses Mannes aufblitzen sieht, empfindet Books plötzlich Mitleid mit Petty. Er ist ein kluger Mensch, der es draußen in der Welt zu etwas hätte bringen können, aber in seiner Zeit in Übersee muss in ihm etwas zerbrochen sein, und das gestattete es ihm nicht, sich auf irgendeine konstruktive Weise wieder in die Gesellschaft einzugliedern.

»Bis morgen früh dann«, verabschiedet sich Petty von Books, so als spüre er dessen Mitleid und wolle es nicht. »Mir geht es gut hier.«


Gut
 ist womöglich nicht das richtige Wort, aber er hat einen bequemen, warmen, sicheren Ort zum Schlafen und ein sauberes Bad. Alles ist relativ.

Books geht durch die Hintertür hinaus und startet seinen Wagen. Er wünschte, er könnte mehr für Petty tun. Er hat ihn ein paarmal in eine psychiatrische Klinik gebracht, aber dort wollte Petty nicht bleiben. Er hat ihn zu Jobmessen gefahren, hat versucht, ihm eine Stelle zu besorgen, nichts mit Kundenkontakt, sondern mit Buchhaltung im Hinterzimmer – irgendetwas, das ihm Halt geben und ein paar Dollar einbringen würde –, aber er hielt es einfach nicht durch. Aus irgendeinem Grund, den Books nie ganz begreifen und den Petty nie mit ihm teilen wird, ist es Petty bestimmt, auf der Straße zu leben. Das Angebot, ein paarmal die Woche drinnen zu übernachten, hat er dankbar angenommen, und ja, er weiß den Kaffee zu schätzen. Aber sonst nimmt er nichts an.

Zu dieser abendlichen Stunde hält sich der Verkehr in Grenzen. Die Häuser in Alexandria liegen schon im Dunkel, die Bürgersteige sind verwaist, der Highway ist fast leergefegt, sodass ihn die ganze Fahrt kaum zwanzig Minuten kostet. Books hält am Bordstein und macht den Motor aus. Im gleichen Moment steigen fast synchron vier Männer aus dem Wagen vor ihm.

Der Mann, der vom Rücksitz hinter dem Fahrer ausgestiegen ist, hat das Sagen. Special Agent Lee Homer von der taktischen Spezialeinheit des FBI in Quantico.

»Ich war mir nicht sicher, ob du kommen würdest«, äußert Homer.

Books war sich bis gerade eben selbst nicht sicher gewesen. Er ist voller Sorge; ihm dreht sich schon den ganzen Tag lang der Magen um, und seit er am Morgen aufgewacht ist, hat er einen pochenden Schmerz in den Schultern. Als er noch Agent war, musste er die eine oder andere harte Entscheidung fällen, Dinge tun, die sich nicht richtig anfühlten. Aber er redete sich dann immer ein, er tue es für das Allgemeinwohl. Was er nun im Begriff ist zu tun … Er ist sich nicht so sicher, ob das Allgemeinwohl dahintersteht.

Das wird jetzt womöglich das Übelste, das er je getan hat. Und es wird sein Leben vielleicht für immer verändern.

Special Agent Homer reicht Books eine Kevlar-Weste. Books macht sich nicht die Mühe, Einwände zu erheben.

»Ziehen wir’s durch«, sagt er.
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Eine ruhige Anliegerstraße in Lincolnia, Virginia. Es ist Mitternacht. Das dreigeschossige Backsteingebäude passt in das Viertel. Das in dieser Gegend übliche hüfthohe Metalltor ist unverschlossen und dient eher der Festlegung von Grundstücksgrenzen als der Sicherheit. Bei der Eingangstür des Gebäudes hingegen handelt es sich um eine Sicherheitstür, die nur Zugang gewährt, wenn ein Bewohner den Öffner betätigt oder man einen Schlüssel besitzt.

Books besitzt einen Schlüssel. Mit einem flauen Gefühl im Magen lässt er ihn ins Schlüsselloch gleiten. Ich kann nicht fassen, dass ich das jetzt tue
, denkt er, als er die Tür aufdrückt.

Agents der taktischen Spezialeinheit des FBI eilen einer nach dem anderen hinein und dann die Treppe zum Obergeschoss hinauf. Books folgt ihnen.

Von oben ist leise Musik zu vernehmen, wahrscheinlich aus dem zweiten Stock. Jemand scheint zu dieser späten Stunde immer noch wach zu sein. Keine ganz große Überraschung.

Lautlos schleichen die Mitglieder der Einheit den Flur entlang. Sie bewegen sich wie beiläufig vorwärts, als sei nichts Ungewöhnliches an ihrer Anwesenheit, aber Books weiß, dass sie auf den Fußballen auftreten, um das Geräusch ihrer Schritte zu minimieren. Wer schläft, wird dadurch nicht aufwachen. Wer einen heimlichen Blick durch den Türspion wirft … tja, der- oder diejenige könnte schon ein paar Fragen haben.

Dieses Risiko mussten sie eingehen. Sie hatten darüber debattiert, wann der Einsatz erfolgen solle. Tagsüber wäre durchaus vernünftig gewesen, aber zwei der Bewohner in diesem Gebäude arbeiten von zu Hause, sodass entschieden wurde, sich lieber während der frühen Morgenstunden hereinzuschleichen.

Diese Jungs von der taktischen Einheit sind Profis. Er hat schon mitangesehen, wie sie mitten in der Nacht das Fenster des Wahlkampfbüros eines korrupten Gouverneurs aufhebelten, einstiegen, verschiedene elektronische Überwachungsvorrichtungen versteckt anbrachten, das Fenster wieder schlossen und schließlich abzogen, ohne die kleinste Spur zu hinterlassen. Er hat zugeschaut, wie sie ein vermeintlich sicheres Bankschließfach ohne Schlüssel binnen sechzig Sekunden knackten. Die besten Geldschrankknacker und Fassadenkletterer auf der Welt arbeiten für das Federal Bureau of Investigation. Das hat er zwar immer schon gewusst, aber nun, da er Zivilist ist, findet er es irgendwie beunruhigend.

Derlei Fertigkeiten werden jetzt jedoch nicht benötigt, um sich Zugang zu der Eigentumswohnung im Obergeschoss zu verschaffen, genauso wenig, wie es bei der Haustüre der Fall war, denn Books hat auch einen Wohnungsschlüssel. Er öffnet die Tür, während einer der Special Agents den Auslöser eines elektronischen Geräts betätigt, mit dem sich die Alarmanlage blockieren lässt.

Und dann sind sie drinnen, alle Mann. Die Alarmanlage gibt keinen Mucks von sich.

Die Tür wird wieder geschlossen. In der Wohnung ist es stockdunkel; die Vorhänge vor den Fenstern sind zugezogen, halten jedes Licht von draußen fern.

Bevor sie ein Deckenlicht einschalten, werden sie erst in einen Wohnraum treten, weg von der Wohnungstür, um zu verhindern, dass ein Lichtschein in den Hausflur dringt.

Taschenlampen werden eingeschaltet. Die Lichtkegel erhellen eine kleine Küche und ein Wohnzimmer. Books folgt den Agents in eines der beiden Schlafzimmer, den angeblich ungenutzten Raum, den Emmy bei Books’ Besuchen immer abgeschlossen hatte. Dort betätigt einer der Agents einen Lichtschalter.

Books kneift kurz die Augen zusammen. Dann reißt er sie weit auf.

Wenn er ehrlich ist, ist ein Teil von ihm nicht überrascht von dem, was er sieht.

»Oh nein!«, flüstert er. »Oh nein, Emmy.«
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In dem Schlafzimmer, das Emmy als Arbeitszimmer benutzt, gehen die Mitglieder der taktischen Einheit routinemäßig vor. Einer der Agents fotografiert jedes einzelne Dokument in dem Raum, wo immer es sich befindet – auf dem Schreibtisch, an einer der Wände, in den Aktenschränken, auf dem Fußboden –, und danach achtet er jedes Mal darauf, es wieder genau dort hinzulegen, wo er es vorgefunden hatte. Ein anderer setzt eine externe Festplatte ein, um die Daten von Emmys Computer herunterzuladen. Ein dritter bringt in einem Kohlenmonoxiddetektor das erste von mehreren Abhörgeräten an.

Books kann seinen Blick nicht von den Wänden losreißen. Ihm läuft es eiskalt über den Rücken.

Eine Wand ist übersät mit Dutzenden Briefen, die an Emmy adressiert sind, einige in Handschrift, andere getippt:

Fang mich, wenn du kannst, Emmy. Wenn du es tust, zeige ich dir, was ich mit ihren inneren Organen mache.

Ich wünschte, die anderen Cops wären auch so schlau wie du und könnten MICH
 AUFHALTEN
.


ICH
 BIN
 IN
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 ALS
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 UND
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 UND
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 UM
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 ZU
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 UND
 ICH
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 MICH
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 ZU
 TUN


An einer anderen Wand hängen Plakatkartons voller Notizen in Emmys Handschrift. Unter dem Titel »So lässt man es wie einen Unfall aussehen« wird auf einem von ihnen aufgelistet, wie Opfer überwältigt, Beweise fingiert und Fluchtwege geplant werden können. Auf einem anderen werden Eigenschaften von Opfern aufgeführt, nicht nur Rasse, Geschlecht und Alter, sondern auch sexuelle Orientierung, Familienstand, Bildung, politische Ausrichtung, Zugehörigkeit zu bestimmten Gruppen, Vorstrafen, Posts in soziale Netzwerke, Wählerregistrierungen, Führerschein, Militärdienst, beruflicher Hintergrund, Bonitätseinstufungen, Haustiere, Allergien, Haarfarbe, Gesicht, Größe …

Eine weitere Wand ist gespickt mit Zeitungsartikeln: Selbstmorde und Todesfälle durch Ertrinken. Überdosen und Todesfälle durch Stromschlag. Todesfälle, die als Unfälle eingestuft wurden. Es handelt sich um Fälle im ganzen Land, von Atlanta bis Charleston, von Dallas bis New Orleans.

An diesem letzten Ort bleibt sein Blick hängen. New Orleans. Dort ist jemand namens Nora Connolley vor Kurzem nach einem Sturz in der Dusche ums Leben gekommen.

New Orleans. Dort, wo sich Emmy derzeit aufhält. Sie hatte Books erzählt, sie wolle dort Freunde aus College-Zeiten besuchen.

Books legt sich eine Hand über die Augen. Emmy ist wieder abtrünnig geworden.

Wieder jagt sie Tausenden von Fällen im ganzen Land hinterher. Wieder untersucht sie Tag für Tag bis zur Erschöpfung Ereignisse im ganzen Land – von denen die überwältigende Mehrheit nicht krimineller Natur, sondern auf einen Unfall zurückzuführen ist, einfach nur ein schlichtes Unglück –, auf der Suche nach diesem einen winzigen Hinweis, der das Muster eines brillanten, teuflischen Serienmörders erkennen lässt.

Er hatte geglaubt, sie hätte das abgeschlossen, und die Zeit, in der sie wie besessen Internet, polizeiliche Datenbanken und Newsletter mit Sondermeldungen durchkämmte, läge hinter ihr. Dass sie endlich begriffen hätte, dass sie nicht der Supercop des Landes war, nicht jedes einzelne Problem in jedem einzelnen Zuständigkeitsbereich jedes Staates im Staatenbund lösen musste. Dass sie dieses eine Mal an sich denken würde, ans Gesundwerden, ans Weiterleben.

Und dass sie an sie
 beide denken würde, an Emmy und Books, an ein Paar mit einer gemeinsamen Zukunft.

Books kneift die Augen zusammen, um sich aus seinem Trancezustand zu lösen, und schaut sich zu den Agents um. Sie setzen ihre jeweilige Tätigkeit fort, durchwühlen weiter Schubladen, machen weiter Aufnahmen, installieren weitere Abhörgeräte. Sie sind hier, um herauszufinden, ob Emmy vertrauliche Informationen über einen hochkarätigen Fall weitergegeben hat. Sie wollen dahinterkommen, ob sie das FBI hintergangen hat.

Books glaubt nicht, dass sie das getan hat. Er hat sich einzig und allein bereit erklärt, an dieser Ermittlung gegen Emmy mitzuwirken, weil er davon überzeugt war, dass sie von jedem Fehlverhalten freigesprochen würde und das Bureau sich täuscht. Emmy würde nie Verrat an ihrer Arbeit begehen, der Arbeit, an der sie so hängt.

Aber wie es aussieht, ist sie bereit, alles und jeden zu hintergehen, um diese Tätigkeit auszuführen.

Sein Handy summt in seiner Hosentasche. Er zieht es hervor und erkennt, wer anruft. Wenn man vom Teufel spricht.

»Der Anruf kommt von Emmy«, informiert er Agent Homer.

Fragend schaut der Agent zu ihm auf. Books nickt. Alle verharren mitten in ihrer jeweiligen Bewegung.

Mit einem Brennen in der Brust nimmt er das Gespräch an und sagt: »Na du!«

»Hi, hoffentlich habe ich dich nicht geweckt. Was machst du gerade?« Die Verbindung ist nicht gut, Emmy hört sich so an, als wäre sie weit weg.


Was ich gerade mache?
, denkt er. Ich durchsuche deine Wohnung und stelle fest, dass du mich belogen hast
.

»Mache mich allmählich bettfertig«, murmelt er. Also lügt er nun auch. »Wie ist New Orleans?«, fragt er.

»Lustig. Wir amüsieren uns. Ich wollte bloß Gute Nacht sagen. Und dass ich dich liebe.«

Er könnte darauf drängen, dass Emmy mehr Informationen preisgibt. Die Namen der Freunde, die sie angeblich besucht. Das Restaurant, die Bar oder das Hotel, von dem sie gerade anruft. Wo sie überall waren. Aber das bringt er nicht übers Herz. Er kann es nicht ertragen, auch nur noch eine weitere Lüge aus dem Mund seiner Verlobten zu vernehmen.

Stattdessen sagt er – vor den Augen von vier Bundesagenten und in dem Gefühl, dass es ihn innerlich zerreißt – der einzigen Frau, die er jemals geliebt hat, der Verlobten, die er so gut zu verstehen glaubte: »Ich liebe dich auch.«

Er meint das ernst. Er hat es noch nie ernster gemeint. Aber es unter diesen Umständen zu sagen … Es fühlt sich an, als lüge er schon wieder.

»Noch immer alles gut mit morgen?«, fragt sie.

Schon wieder dieses Wort, gut
. Für seinen obdachlosen Freund Petty bedeutet gut
 ein warmer, sicherer Ort zum Übernachten. Was bedeutet gut
 für Books? Eine Frau, die er innig liebt, die seine Liebe aber nicht erwidern kann?

»Ja klar, natürlich«, hört er sich sagen. »Zwischen uns ist alles gut.«
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Ich schlage nach meinem Smartphone auf dem Nachttisch meines Hotelzimmers, doch die Harfenmusik verklingt nicht. Mein Kopf fühlt sich bleischwer an, als ich ihn vom Kissen hebe und versuche, die Uhrzeit zu erkennen, während mich Streifen des Sonnenlichts durch die Jalousien hindurch blenden.

Ich greife nach dem Zimmertelefon, drücke auf Annehmen und höre: »Hallo? Emmy Dockery? Hallo?«

Ich will etwas sagen, doch mir kommt lediglich ein tiefes, raues Brummen über die Lippen. Ich räuspere mich und versuche es noch einmal. Aber … wer weiß, dass ich hier bin? Ich habe meinen Besuch nicht gerade an die große Glocke gehängt. Ich lasse seit einiger Zeit gar nichts mehr verlauten, was meine jeweiligen Aufenthaltsorte angeht.

»Hier spricht Nadia Jacobius«, stellt sich die Frau am anderen Ende der Leitung vor. »Ich arbeite als Reporterin bei der Times-Picayune
.«

Ich kneife die Augen zusammen und gönne mir einen Moment, um wach zu werden.

»Würden Sie mir ein Statement zu Ihrer Ermittlung zum Tod von Nora Connolley geben? Sind Sie wieder einem Serienkiller auf der Spur?«

»Ich … Ich spreche nicht mit der Presse«, bringe ich hervor.

»Legen Sie nicht auf. Ich weiß, dass Sie nicht mit der Presse sprechen. Das verstehe ich. Aber hören Sie einfach zu, okay? Zuhören kann nicht schaden, oder?«

An dieser Logik habe ich nichts auszusetzen.

»Ich weiß, dass Sie hier sind, um die Umstände ihres Tods zu untersuchen. Ich weiß auch, dass Sie ihr Ableben für das Werk eines Serienmörders halten. Lassen Sie mich dabei helfen, das publik zu machen. Hat die Öffentlichkeit denn kein Recht darauf zu erfahren, dass wieder so ein Grahamverschnitt frei herumläuft?«

Ich setze mich aufrecht ins Bett. Ja, natürlich, wenn die Zeit reif dafür ist, sollten alle von ihm erfahren. Wenn die Zeit reif ist, werde ich es von den Berggipfeln verkünden. Aber die Zeit ist noch nicht reif. Ich habe noch kein Profil von dem Typ. Was kann ich den Leuten denn zurzeit erzählen? Falls Sie in einem eingeschossigen Haus wohnen, das von der Garage aus leicht zugänglich ist und in der Nähe einer Haltestelle steht, dann seien Sie bloß vorsichtig?
 Es ist zu vage, zu früh. Er würde dadurch nur Wind davon bekommen, dass ich gegen ihn ermittle. Es würde nur das Leben anderer Cops gefährden. Ich hatte Joe Halsted dazu überredet, eine Ermittlung zum Tod von Laura Berg einzuleiten, und plötzlich bekommt er einen Herzinfarkt. Ich darf nicht zulassen, dass Robert Crescenzo hier in New Orleans das gleiche Schicksal erleidet.

»Nur Hintergrundinformationen«, sage ich.

»Okay, Hintergrundinformationen.«

»Halten Sie Ihren Artikel zurück«, sage ich. »Denn im Moment gibt es noch nichts zu berichten.«

»Ich habe schon zwanzig Absätze.«

»Aber keine Details, darauf wette ich. Es geht gar nicht anders, denn ich habe selbst keine Details. Sie würden Menschenleben in Gefahr bringen.«

»Wie das? Wie kann ich Menschenleben in Gefahr bringen, wenn ich die Leute darüber informiere, dass da draußen ein Serienmörder frei herumläuft?«

Mehr kann ich ihr nicht sagen.

»Ich bringe den Artikel, ob mit Ihnen oder ohne Sie«, sagt sie. »Ich gebe Ihnen die Chance, die Fäden in der Hand zu behalten. Wäre es denn nicht …«

»Warten Sie noch damit«, locke ich sie, »dann gebe ich Ihnen ein Exklusivinterview. Wenn Einzelheiten zu vermelden sind. Wenn der richtige Moment gekommen ist, wende ich mich an Sie und nur an Sie.«

Eine Pause. Sie denkt über den Köder nach, den ich für sie ausgelegt habe.

»Von wie lange reden wir hier? Wochen? Monate?«

»Ich wünschte, ich wüsste es.«

Wieder eine Pause.

»Keine Chance, dass Sie mir hier und jetzt etwas Offizielles erzählen?«

»Keine Chance«, bekräftige ich. »Haben wir einen Deal?«

Lautes Ausatmen auf der anderen Seite der Leitung. »Versprechen kann ich nichts«, sagt sie.
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Der Rückflug von New Orleans verläuft angenehm, falls angenehm
 auch heißen kann, auf dem mittleren Sitz der hintersten Reihe eines ausgebuchten Fliegers auf der einen Seite einen übergewichtigen Anwalt neben sich zu haben, der geröstete Erdnüsse in sich hineinschaufelt und bunte juristische Schriftsätze auf seinem Tischchen und bis auf meines verteilt, und auf der anderen Seite eine ältere Dame, die zwar reizend ist, aber offenkundig reichlich Knoblauch vertilgt hat und in dem Moment zu schnarchen beginnt, in dem das Flugzeug abhebt.

Auf meinem Schoß liegen Notizen und Rechercheergebnisse, doch meine Augen werden glasig, und ich denke an Books, an unser kurzes Telefonat vom vergangenen Abend. Ich hatte gelogen, was meinen Grund anging, nach New Orleans zu fliegen, und gestern Abend habe ich erneut gelogen, was das Amüsieren mit meinen namenlosen College-Freunden anging.

Mit dem schlechten Gewissen kann ich umgehen. Ich kann mir einreden, dass ich Books schütze, indem ich verhindere, dass er sich Sorgen um mich macht, dass ich ihm erklären werde, was ich getan habe und warum ich beschlossen habe, es ihm nicht zu sagen, bis ich genug Beweise in der Hand habe, um das Bureau dazu zu bewegen, eine offizielle Ermittlung einzuleiten.

Aber es ist nicht das schlechte Gewissen, das mir schwer im Magen liegt. Es ist das Gefühl, dass ich es mit Books vermassele und, indem ich ihm etwas vorenthalte, die ersten Steine einer Mauer zwischen uns aufstapele. Ich kann meine Handlungen so rechtfertigen, wie ich nur will, aber in Wahrheit habe ich ein Geheimnis vor Books, und warum, das spielt keine Rolle.

Er hat weiß Gott etwas Besseres verdient als das, etwas Besseres als mich.

Ich erinnere mich: Wir schlendern nach der Arbeit die F Street entlang, es weht eine warme, frische Brise, wir beide gehen Seite an Seite, unsere Arme berühren sich leicht, unsere Unterhaltung ist nett, aber ein wenig gestelzt (Books ist nicht gerade ein Schwätzer), und ich frage mich gerade, ob das mit ihm Sinn für mich ergibt, ob dieser regelkonforme, nüchterne Agent mein Typ ist. Die breiten Schultern, die freundlich blickenden Augen – ja, das haut mit Sicherheit hin, aber diese ganze Nummer mit »Nur die Tatsachen zählen«, die für ihn gar keine Nummer ist, ist nicht so meins.

Höflich ist er auch, sorgt dafür, dass sich die Unterhaltung um mich dreht, stellt mir Fragen über meine Familie, meine Zwillingsschwester Marta. Urplötzlich sehen wir, wie vor uns scheinbar aus dem Nichts heraus ein junger Bursche einer älteren Frau die Handtasche entreißt und, zwischen den Passanten hindurchschlüpfend, damit davonjagt.

Books dreht sich, wie um mich abzuschirmen. Ich bin noch in Schockstarre bei diesem Anblick, die ganze Sache geht in zwei, drei Sekunden über die Bühne, und die Frau ist so perplex und verängstigt, dass sie keinen Mucks von sich gibt. Dann schnappt sich Books den jungen Dieb, wendet einen dieser Griffe an, die er wahrscheinlich in Quantico gelernt hat, und wirft ihn zu Boden. Seine Bewegungen sind so schnell und entschlossen, seine Stimme klingt so gebieterisch, dass der Junge es nicht wagt, sich zu rühren, nachdem Books ihn überwältigt hat. Er legt seine Hand leicht auf die Brust des Jungen, hockt sich neben ihm auf den Gehsteig, schaut ihm dabei direkt in die Augen und fängt an, ihm Fragen zu stellen. Wie heißt du? Warum hast du das getan? Ist dir nicht klar, dass du jemanden hättest verletzen können?


Sie bleiben fast zehn Minuten in dieser Position. Books und der Junge. Die ältere Dame nimmt ihre Handtasche wieder an sich, die Fußgänger machen einen weiten Bogen um die beiden. Endlich taucht ein Streifenpolizist auf, doch als er hinzukommt, ist der Junge wieder auf den Beinen, nach wie vor mit Books im Gespräch. Wie sich herausstellt, hat er eine Vorgeschichte, die unter diesen Umständen nicht ganz so überraschend ist – Vater verschwunden, Mutter im Entzug, zwei jüngere Geschwister.

Der Cop zieht wieder von dannen, ohne ihn zu verhaften. Der Junge schüttelt der Frau die Hand und entschuldigt sich. Dann überrascht er Books, indem er ihn umarmt, bevor er davongeht.

Books wendet sich mir zu. Holpriger Start für unser erstes Date
, kommentiert er.

Ich hingegen denke die ganze Zeit: Diesen Mann könnte ich lieben …


Im Flugzeug registriere ich, dass mir der Kopf nach vorne zu sinken droht, und mit einem Ruck werde ich wach. Die Momente, wenn ich nicht arbeiten kann, sind die Momente, in denen ich am schläfrigsten bin. Zu Hause kann ich nicht einschlafen, weil ich meinen Laptop in Reichweite habe und darauf hoffe, dieses winzige Puzzleteil zu finden, dieses eine Detail, mit dem sich das ganze Rätsel lösen lässt. Weil ich weiß, dass da draußen jemand herumläuft, der gerade seinen nächsten Mord plant. Aber wenn mir meine Rechercheergebnisse nicht zur Verfügung stehen, überwältigt mich der Schlafentzug. Gehe ich ins Kino, um mich zu entspannen, schlafe ich binnen fünf Minuten ein. Warte ich in einer Arztpraxis, drifte ich sofort weg.

Also kämpfe ich nicht dagegen an. Ich mache die Augen zu und lehne mich gegen die Kopfstütze, die Arme nah am Körper auf diesem engen Sitz, während die Dokumente des Anwalts zu mir herüberrutschen. Ich lasse mich vom Schlaf überwältigen und rede mir ein, dass Books es verstehen wird, wenn ich ihm erkläre, was ich getan habe.





15

»Sie ist also mal wieder aktiv mit einer ihrer Nachforschungen
.« FBI-Director William Moriarty wedelt mit seiner Lesebrille mit Goldgestell herum, während er sich im Konferenzraum ans Kopfende des Tisches aus Nussbaumholz setzt. Das letzte Wort spricht er so aus, als wäre es ein schmutziges.

Books, der links von Moriarty sitzt, verspürt das Bedürfnis, Emmy in Schutz zu nehmen. Zwar ist auch er nicht begeistert von dem, was sie tut, aber aus einem anderen Grund, nämlich weil diese Nachforschungen Emmy allmählich in den Wahnsinn treiben. Moriarty lässt es so klingen, als täte Emmy etwas Harmloses, doch Unsinniges oder vielleicht auch Schädliches. Er hat wohl vergessen, dass Emmy mehr oder weniger auf eigene Faust einen Serienmörder zur Strecke gebracht hat, der wahrscheinlich nach wie vor seine grausamen Morde verüben würde, wäre Emmy nicht hinter seine Verbrechen gekommen.

Aber jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um einen Streit vom Zaun zu brechen.

»Was also in des lieben Gottes Namen sollen wir diesbezüglich
 unternehmen?«, fragt Moriarty.

»Wir unternehmen gar nichts«, antwortet Books. »Verstößt sie gegen das Protokoll? Wir haben … äh, das Bureau hat es ihr nur zur Auflage gemacht, nicht im Namen des FBI eigene Nachforschungen anzustellen. Solange sie das nicht tut, ist sie bloß in ihrer Freizeit in persönlicher Mission unterwegs. Die einen verbiegen sich beim Yoga, die andern kraxeln auf Berge, Emmy jagt Serienmörder.«

»Da bin ich anderer Meinung, Books.« Dieser Einwand kommt von Assistant Director Dwight Ross, dem leitenden Agent der Operation, in deren Mittelpunkt Emmy steht, weil sie verdächtigt wird, Geheimnisse auszuplaudern. Books hat gemeinsam mit Ross schon Türen eingetreten, hat ihn hautnah in Aktion erlebt. Seine Ansicht über Ross ist die gleiche wie seine Ansicht über so viele andere, mit denen er im Bureau zusammengearbeitet hat – Ross überschätzt seine Bedeutung und nimmt sich zu wichtig, aber letzten Endes macht er seinen Job aus den richtigen Gründen.

»Wir haben ihr die Bedingung auferlegt, dass sie bei einer Kontaktaufnahme mit örtlichen Behörden betonen muss, nicht in ihrer offiziellen Funktion als Analystin des Bureau zu sprechen«, betont Ross. »Wir haben ihr sogar den genauen Wortlaut mitgeteilt, den sie verwenden muss. Aber sie hat ihn nicht verwendet. Wenn ich mir ihre E-Mails so ansehe, lässt sie die Leute offenkundig glauben, sie wäre in offizieller Mission des Bureaus unterwegs.«

»Hört sich für mich schlimmstenfalls nach einem Formfehler an«, sagt Books.

»Für Sie sind unautorisierte Handlungen im Namen des FBI nur ein Formfehler
?«, entgegnet Ross.

Books schaut erst Ross und dann Moriarty an und zieht schließlich die Augenbrauen hoch. »Ja«, bekräftigt er. »Was ist verkehrt daran? Wenn ihre Jagd zu nichts führt, ist das kein Beinbruch. Ihr verschwendet keine Ressourcen, und das Einzige, was sie
 verschwendet, ist ihre Freizeit. Wenn ihre Recherche aber wider Erwarten zu etwas führt, hat sie mitgeholfen, einem Killer das Handwerk zu legen. Seit wann ist so etwas schlecht? Ich dachte immer, es sei exakt das, was ihr Kerle hier tut.«

»Books, ich weiß, dass die Sache Ihnen unter die Haut geht«, sagt der Director.

»Mag sein. Aber recht habe ich trotzdem. Sie verletzt nichts und niemanden.« Außer sich selbst
, denkt er im Stillen. »Sie hat Grahams Verbrechen aufgedeckt«, fährt Books fort, »und das Bureau konnte dadurch einen üblen Soziopathen zur Strecke bringen.«

»Emmy
 hat Graham also das Handwerk gelegt«, sagt Ross. »So wurde das auch in der Presse kolportiert. Man sollte meinen, der Rest des Bureaus hätte dabei nur Däumchen gedreht.«

Books spürt, wie Hitze in ihm aufwallt, und wendet sich Ross zu. »Emmy hat den Medien kein einziges Interview gegeben. Sie hat kein Sterbenswörtchen in der Öffentlichkeit verlauten lassen. Null. Die Familien der Opfer haben sich für sie starkgemacht. Örtliche Cops, die sie um Hilfe gebeten hatte, haben sich für sie eingesetzt. Andere Agents im Team – Lydia, Denny, Sophie und ich – haben ihr den Rücken gestärkt. Weil sie es verdient
 hatte. Sie hat nie um Anerkennung geheischt, obwohl wir anderen alle Maulaffen feilgehalten haben, während sie das brillanteste und grässlichste Serienverbrechen aufgedeckt hat, das mir je unter die Augen gekommen ist.«

»Es reicht«, interveniert der Director.

»Ich meine, darum geht es hier doch in Wirklichkeit, nicht wahr, Dwight? Dass eine kleine Datenanalystin den Job erledigt hat, den eigentlich die Superstar Special Agents hätten erledigen sollen – und sie ihn besser erledigt hat als die? Dass ihr von so einem Nummerngirl vorgeführt worden seid?«

»Ich sagte, es reicht
!« Moriarty hebt die Hand.

»Das stimmt doch überhaupt nicht«, sagt Ross mit kalt blickenden Augen.

»Ein wenig ist an der Sache schon dran, Dwight«, wirft Moriarty ein. »Aber hören Sie, Books. Wir können nicht zulassen, dass sie durch die Gegend läuft und fälschlicherweise behauptet, für das FBI tätig zu sein. Was das angeht, hat Dwight recht. Ihre Freundin tut genau das. Und das geht nicht.« Er stößt einen Seufzer aus und schaut zur Decke hinauf. »Aber wir können sie diesbezüglich nicht zur Rede stellen, ohne die Hosen runterzulassen und preiszugeben, dass wir die Daten auf ihrem Computer gesichtet haben. Sie darf nicht wissen, dass wir ihr auf den Fersen sind, bevor wir nicht bereit sind, etwas zu unternehmen.«

Books spürt, wie es in ihm kocht.

»Falls
 wir etwas unternehmen«, korrigiert der Director sich.

Books wendet sich an Ross. »Sie haben keine Beweise dafür gefunden, dass sie Geheimnisse ausplaudert, oder? Die Spurensicherung hat nichts Belastendes auf ihrem Computer gefunden?«

»Noch nicht«, sagt er. »Dafür brauchen wir Zeit.«

Sie werden auch nichts finden, davon ist Books überzeugt. Emmy ist keine Verräterin. »Sie haben mir immer noch nichts von dem Fall erzählt, an dem sie arbeitet«, sagt Books. »Der Fall, bei dem sie angeblich Geheimnisse durchsickern lässt.«

»Emmy hat nie davon gesprochen?«

Books zuckt die Achseln. »Das ist eine Angelegenheit des Bureaus. Ich bin Privatmann. Diese Trennlinie erhält sie aufrecht.«

Ross scheint Zweifel daran zu haben. Aber es stimmt wirklich. Emmy und Books sprechen selten über ihre Arbeit. Er macht sich nicht einmal die Mühe, Fragen zu stellen. Wären die Rollen vertauscht, würde er ihr auch nichts erzählen.

»Informieren Sie ihn, Dwight«, ordnet der Director an. »Erzählen Sie ihm von der Ermittlung.«
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»Von Citizen David dürften Sie ja schon mal gehört haben«, sagt Ross zu Books.

Und ob er das hat. Books hat diverse Zeitungsberichte über seine Taten gelesen. An einem vertrödelten Sonntagmorgen, als er sich mit Emmy im Bett die Washington Post
 geteilt hat, haben sie sogar darüber gesprochen.

Citizen David ist die Person, die sich im Verlauf des vergangenen halben Jahrs zu mehreren Aktionen des zivilen Ungehorsams und des inländischen Terrorismus bekannt hat. Sein Manifest lautet, vereinfacht ausgedrückt: Dem kleinen Mann auf der Straße wird in diesem Land übel mitgespielt. Die Unternehmen beweisen keinerlei Moral und rauben, betrügen und stehlen, um auf Kosten der Verbraucher maximalen Gewinn einzuheimsen. Höhere Bildungseinrichtungen bleiben Angehörigen der Elite vorbehalten, die sich die absurd hohen Studiengebühren leisten können. Das Strafrechtssystem gewährt wohlhabenden Weißen großzügige Behandlung, tritt die Rechte von Minderheiten, Armen und Entrechteten jedoch mit Füßen. In jeder Hinsicht, im Großen wie im Kleinen, klammern sich die Mächtigen an ihre Macht, und die Reichen unterdrücken die Armen.


David gegen Goliath, nur dass diesem David, wer immer es ist, mehr als nur eine Steinschleuder zur Verfügung steht. Er hat offenbar Geld, Ressourcen und verfügt über eine ausgefeilte Technologie.

Eines seiner Talente ist das Hacken. Er hat sich in das Aufnahmesystem einer Elitehochschule gehackt, um zu enthüllen, wie wenig Wert man dort auf eine leistungsbasierte Auswahl legt und wie viele Studentinnen und Studenten aufgrund der prallen Brieftasche ihrer Eltern zugelassen wurden.

Er hat sich in das Computersystem eines Pharma-Unternehmens gehackt und E-Mails geleakt, die beweisen, dass einer ihrer Hepatitis-Impfstoffe Nierenversagen hervorrief und die Firma sich dessen bewusst war, dies aber nie öffentlich zugab.

Er hat sich in die Rechner eines Mindestsicherheitsgefängnisses in Georgia gehackt und dort alle Zellentüren gleichzeitig aufspringen lassen, um gegen die Inhaftierung eines jungen Afroamerikaners zu protestieren, den eine nur aus Weißen bestehende Jury des Mordes an einer weißen Sechzehnjährigen für schuldig befunden hatte, was in den Augen vieler Prozessbeobachter ein Fehlurteil war.

Aber er beschränkt sich nicht nur auf Cyberkriminalität, sondern ist auch verantwortlich für Bombenanschläge auf mehrere Gebäude in den Vereinigten Staaten. Eine Bank in Seymour, Connecticut, gegen die der Vorwurf erhoben worden war, sie diskriminiere bei der Kreditvergabe Minderheiten. Ein Schnellrestaurant in Pinellas Park, Florida, nachdem Berichte über Tierquälerei an den Hühnern publik geworden waren, die das Franchiseunternehmen schlachten ließ. Ein Rathaus in Blount County, Alabama, in dem sich Sachbearbeiter geweigert hatten, gleichgeschlechtliche Paare zu trauen und ihnen Heiratsurkunden auszustellen.

Die Anschläge fanden immer mitten in der Nacht und immer nach einer telefonischen Bombendrohung statt, um sicherzustellen, dass zum Zeitpunkt der Explosionen niemand zu Schaden kommen würde.

Citizen David ist eine Mischung aus Robin Hood, Edward Snowdon, Bernie Sanders, aus Black Lives Matter und Unabomber.

Für die einen ist er ein Held, für die anderen ein rücksichtsloser Anarchist. Für das Bureau ist er ein inländischer Terrorist.

Aber die FBI-Agents kennen weder seinen Aufenthaltsort noch seine Identität. Citizen David verwendet anonyme Netzwerke, sodass sich seine Taten nicht zurückverfolgen lassen und er sich erfolgreich abschirmt.

An dieser Stelle kommt Emmy ins Spiel. Sie sollte versuchen, seinen nächsten Schritt vorherzusagen, ein Muster aus seinen Taten herauszukristallisieren. Das war haargenau ihre Stärke.

»Ihr glaubt, Emmy hat Details eurer Ermittlung gegen die Person geleakt, die sich Citizen David nennt?«, fragt Books. In seiner Stimme schwingt Ungläubigkeit, ja sogar Hohn mit.

Aber zugleich wird ihm auch flau im Magen.

Denn er erinnert sich an diesen ruhigen Sonntagmorgen vor ein paar Wochen, als in der Washington Post
 ein großes Porträt über diesen unbekannten Citizen David abgedruckt war. Books las es und gab dann gegenüber Emmy Kommentare ab. Er sagte zu Emmy, was er immer sagt: Wir haben doch schließlich Gesetze.
 Protestieren und Widerspruch einlegen ist wichtig und lobenswert, aber das kann man doch nicht tun, indem man Privatbesitz in die Luft jagt und sich Zugriff auf vertrauliche Daten auf fremden Computern verschafft. Wenn jemand gegen das Gesetz verstößt, zeig ihn an oder verklage ihn, aber wir dürfen keine Nation von Anarchisten werden, die das Gesetz in die eigene Hand nehmen oder ihre eigenen Regeln aufstellen und jeden bestrafen, der sie nicht befolgt.


An seinen genauen Wortlaut kann er sich nicht mehr erinnern. Dafür erinnert er sich an jedes Wort, das Emmy darauf geantwortet hat.


Er jagt denen einen Schrecken ein, die an der Macht sind,
 sagte sie. Vielleicht ist das die einzige Möglichkeit, sie zu Veränderungen zu bewegen. Anders scheint es ja nicht zu funktionieren.


Das war’s. Es war einer dieser vertrödelten Morgen, an denen Gespräche begannen, verebbten und sie beide vom Hölzchen aufs Stöckchen kamen. Er hatte die Sache nicht weiterverfolgt, sie war ihm damals gar nicht groß aufgefallen. Schließlich war Emmy im Herzen immer schon eine Rebellin gewesen, schon zu Highschool-Zeiten das ernsthafte, sozial bewusste Mädchen, ganz anders als ihre Zwillingsschwester, die beliebte Cheerleaderin.

Nun aber nagt es an ihm. Emmy dürfte die Vorgehensweise von Citizen David wohl kaum in toto gutheißen, aber tief in ihrem Inneren, unter dem Strich, könnte sie ihm insgeheim die Daumen drücken.

Und das wäre noch nicht einmal das Schlimmste.

»Wie sie es tut, wissen wir noch nicht«, sagt Dwight Ross, während er sich auf seinem Stuhl zurücklehnt, »aber sie spielt es dieser Reporterin zu.«


Das
 war das Schlimmste. Books hatte es vergessen, aber jetzt zieht es ihm regelrecht den Boden unter den Füßen weg. Die Reporterin, die den Artikel in der Post
 verfasst hatte, war Shaindy Eckstein.

Weiß das Bureau, dass Shaindy und Emmy befreundet sind? Dass Shaindy in diesen Tagen womöglich Emmys einzige Freundin ist?

Shaindy ist diejenige, die vor einem Jahr herausgefunden hat, dass Emmy nach der Einnahme einer Kombination aus Schmerzmitteln und Amphetaminen als Notfallpatientin ins Krankenhaus eingeliefert worden war. Shaindy brachte diese Story jedoch nicht, nachdem Books sie in einem persönlichen Gespräch darum gebeten und ihr mitgeteilt hatte, für Emmy wäre es sehr schmerzlich, wenn die Sache öffentlich werden würde. Irgendeine Boulevardzeitung bekam aber Wind davon, wahrscheinlich informiert von einem Sanitäter oder einer Krankenschwester, die bei dem Klatschblatt auf der Gehaltsliste stand, und es kam schließlich doch alles ans Licht. Aber Books vergaß nicht, wie Shaindy sich verhalten hatte. Emmy auch nicht. Eine Freundschaft entstand. Vertrauen
 entstand.

Und nun schreibt Shaindy Eckstein Artikel über die FBI-Jagd auf Citizen David, Artikel, die nur so strotzen von Details.

»Auf keinen Fall«, sagt Books, bemüht, dabei überzeugt zu klingen. Aber er ist sich nicht mehr sicher, was er glauben soll.
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Das Meeting wird vertagt. Als Books sich erhebt, hat er Pudding in den Beinen und ein flaues Gefühl im Magen. Sein Verstand signalisiert ihm, dass Emmy schuldig ist, sein Herz will nicht wahrhaben, dass es so ist. Sein Instinkt, sein Bauchgefühl signalisieren, dass es nicht wahr sein darf
.

Dwight Ross verlässt den Raum. Director Moriarty legt Books eine Hand auf die Schulter. »Wie schon gesagt, mir tut das wahnsinnig leid. Und noch mehr bedauere ich es, Sie in diese Ermittlung einbinden zu müssen. Aber es geht nicht anders.«

»Emmy ist nicht die Informantin.« Noch während Books die Worte ausspricht, spürt er jedoch, wie das Bild der Frau, die er liebt, verblasst und in die Ferne rückt. Immerhin hat sie sich wieder auf ihre obsessive Hatz auf einen Serienmörder begeben, und davon
 hat sie ihm kein Sterbenswörtchen erzählt. Was hat sie ihm sonst noch alles verschwiegen?

»Vielleicht doch, vielleicht nein«, mutmaßt Moriarty, doch es klingt wie der lahme Versuch, ihn zu besänftigen.

Books räuspert sich und nickt dem Director kurz zu. »Hey, Bill, ich muss einen Anruf tätigen. Über Festnetz. Der Handyempfang hier ist …«

»Kein Problem.« Der Director deutet auf ein Telefon in der Ecke des Raums.

Gedankenverloren schlendert Books auf das Telefon zu, lässt sich Zeit, wartet, bis der Director gegangen ist und er allein im Raum zurückbleibt. Dann zieht er seine Brieftasche aus der Hosentasche und angelt die Visitenkarte hervor, die mittlerweile an den Kanten eingerissen und mit einer undefinierbaren Substanz verschmiert ist.

Seine Hände zittern. Beim ersten Versuch verwählt er sich. Festnetztelefone sind ihm fremd geworden; er hat zwar eines im Buchladen, benutzt es aber so gut wie nie.

Eine Frau meldet sich. »Praxis Dr. Bakalis?«

Books holt tief Luft, bevor er mit der Rezeptionistin von Emmys Therapeutin spricht.
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Vom Flughafen fahre ich direkt zum Hoover Building. In der Lobby angekommen, hoffe ich, dass die Aufzüge flott und nicht proppenvoll sind, sodass ich es noch pünktlich zum Meeting schaffen kann. Es wäre mir lieber gewesen, meinen Rollkoffer an meinem Arbeitsplatz abzustellen, aber dafür ist keine Zeit mehr, also lasse ich ihn, als ich oben angekommen bin, bei Dwight Ross’ Sekretärin, einer Heiligen namens Roberta.

Ich ziehe die Unterlagen, die ich benötige, aus meinem Ordner, nehme mir einen Moment, um mich zu sammeln, und gehe dann mit großen Schritten den Flur entlang zum Konferenzraum. Wie üblich bin ich die Letzte. Die anderen Teammitglieder sind schon anwesend und bei der Sache: Carlton von der Abteilung für Nationale Sicherheit, Sloan von den Strafrechtlichen Ermittlungen, der CID, Mayfield von der Abteilung für Nachrichtendienste, Cobbs von der Abteilung für Wissenschaft und Technologie. Alle in dunklen Anzügen, blütenweißen Hemden und mit langweiligen Krawatten. Das Motto der männlichen Mitarbeiter beim FBI könnte lauten: »Was uns an fantasievoller Garderobe fehlt, machen wir mit farbloser Persönlichkeit wieder gut.«

Und dann Dwight Ross persönlich, der stellvertretende Director der Abteilung Criminal, Cyber, Response und Services am Kopfende des Tisches. Er leitet die Operation.

»Dockery, Sie kommen zu spät«, sagt er, nachdem er erst einen Blick auf mich und dann auf die Uhr geworfen hat.

»Tut mir leid, Sir.« Anderthalb Minuten zu spät. Neunzig Sekunden.

»Das ist das letzte Mal, dass Sie zu spät kommen«, ermahnt er mich.

»Ja, Sir«, antworte ich, denn Männer wie Ross stehen auf diese Art unterwürfige Reaktion seitens einer Frau, auch wenn wir beide wissen, dass es wahrscheinlich nicht das letzte Mal gewesen sein wird, dass ich mich verspäte.

Ich bin mir nicht ganz sicher, warum ich überhaupt hier bin. Aufgrund der ganzen Drohungen, die ich bekommen habe, erledige ich zurzeit das Gros meiner Arbeit von zu Hause aus, einem sicheren, geheim gehaltenen Ort. Mit mehreren Computern, sicherem Zugang zu den Datenbanken des Bureaus, einem Mobiltelefon und der Möglichkeit, an Videokonferenzen teilzunehmen, kann ich so ziemlich alles von meinem Home Office aus erledigen.

Es war nicht meine Entscheidung gewesen, von zu Hause zu arbeiten – jedenfalls nicht zu Anfang. Fast ein Jahr lang weigerten sich die Ärzte, mir ihr Einverständnis für meine Rückkehr ins Büro zu erteilen. Daher kam ich auf die Idee, von zu Hause zu arbeiten, als Möglichkeit, es »locker angehen zu lassen« und »mich auszuruhen und zu erholen«, aber gleichzeitig meinen Beitrag zu leisten. Dann erkannte ich, wie effizient ich arbeiten konnte, wenn ich meine Wohnung nicht verlassen musste. Ich konnte mir das Pendeln ersparen, den Small Talk während des Tages, die unnötigen Arbeitsbesprechungen, die Geburtstagsfeiern mit Kuchen im Konferenzraum.

Und ja, ich gebe es zu, wenn ich zu Hause bin, mindert das meine Angst. Ich rede mir zwar ein, sie wäre Geschichte, aber hier und da schleicht sie sich von hinten an mich heran und schnürt mir die Kehle zu. Wenn ich im Auto bin, im Aufzug, im Supermarkt. Und sie baut sich nicht allmählich auf, sondern raubt mir in Sekundenschnelle den Atem, schnürt mir den Hals zu und verursacht mir eine Enge im Brustkorb, alles gleichzeitig.

Also ja, falls ich eine Panikattacke bekomme, falls ich zusammenbreche, mich wie ein Fötus zusammenrolle und in eine Papiertüte atmen muss, dann möchte ich das lieber nicht vor den Augen meiner Arbeitskollegen tun.

Ross mustert mich mit diesem ausdruckslosen, kühlen Blick. Ich glaube, er hatte mehr als ein »Ja, Sir« von mir erwartet. Mehr Katzbuckeln, mehr Zerknirschtheit dafür, dass ich zu diesem Meeting neunzig Sekunden zu spät gekommen bin.

Vor seiner neulich erfolgten Beförderung zum Stellvertretenden Director war Dwight Ross in der Abteilung für Geheimdienste tätig. Dort ist er, soweit das irgendwer beurteilen konnte, dem Director so weit in den Arsch gekrochen, dass man, wenn dieser rülpste, Dwights Rasierwasser riechen konnte. Er mag es, wenn die Mitarbeiter, die ihm unterstellt sind, diese Regel auch befolgen – einer der Gründe dafür, warum wir nicht besonders gut miteinander klarkommen.

Wir sind wegen Citizen David hier, diesem inländischen Terroristen, der das Bureau in den Wahnsinn treibt und dabei zum Liebling der sozialen Medien avanciert ist.

Carlton, der eine Igelfrisur hat und eine Brille mit dicken Gläsern trägt, macht den Anfang. Nichts Neues von der Abteilung für Nationale Sicherheit. Kein Beweis dafür, dass David Verbindungen mit irgendeiner aktiven Terrorzelle unterhielte oder sein Vorgehen auf eine solche abstimmte.

Sloan vom CID erweist sich auch nicht gerade als große Hilfe – David hinterlässt keinerlei Spuren, wenn er Gebäude in die Luft jagt. Er weiß offenbar, wie er den Augen der Überwachungskameras ausweichen kann. Für seine primitiven Sprengsätze benutzt er Materialien, die er sich überall besorgen kann. Und es hat den Anschein, als gehe Citizen David allein vor.

Auch die Abteilung für Wissenschaft und Technologie habe nichts anzubieten, teilt Cobbs mit, denn David benutze einen anonymen Server, um seine Mitteilungen auf Facebook zu posten. Das Bureau hat sich bemüht, seine Nachrichten zurückzuverfolgen, und hat ihn bis dato in der Ukraine, in Mexiko-Stadt, in Neuseeland und in Uruguay verortet.

Zu guter Letzt richten sich alle Augen auf mich. Ich ziehe die Schultern hoch. »Die Stichprobengröße seiner Anschläge ist zu klein, als dass sich schon ein Muster erkennen ließe«, bringe ich vor. »Er hat im Nordosten angefangen, mit dem Anschlag auf die Bank in Connecticut, hat als Nächstes unten in Florida mit der Restaurantkette weitergemacht und ist dann nach Westen, nach Alabama, wo er das Rathaus hochgejagt hat. Das verrät uns offenkundig …«

»Dass er sich nach Westen vorarbeitet«, unterbricht mich Ross. »Das wissen wir.«

Ich hole Luft. Ross hatte vorhin keinen der Männer auch nur ein einziges Mal unterbrochen.

»In Anbetracht des zeitlichen Abstandes zwischen den Bombenanschlägen«, fahre ich fort, »würde ich vermuten, dass er mit dem Auto unterwegs ist. Er ist von Connecticut nach Florida gefahren, was etwa zwanzig Stunden in Anspruch nimmt, wenn man die schnellste Route wählt, aber die schnellste Route dürfte er nicht genommen haben. Er will die Mautkameras, die automatische Kraftfahrzeug-Kennzeichenerkennung und die Radarfallen umgehen. Er dürfte sich ausschließlich auf Nebenstraßen fortbewegen. Daher würde ich sagen, er brauchte gute vier, fünf Tage, um nach Florida zu gelangen. Dann hat er ein oder zwei Tage für die Planung des Bombenanschlags benötigt, hat sich die Materialien besorgt und ausgetüftelt, wie genau er vorgehen wird. Wir können also eine gute Woche veranschlagen, was genau der Zeitspanne zwischen den Anschlägen von Connecticut und Florida entspricht. Der Anschlag auf das Rathaus in Alabama hingegen ist vier Tage später erfolgt. Er ist dafür etwa vierhundert Meilen gefahren, was man in zwei Tagen schaffen kann, auch wenn man es langsam angehen lässt. Plus zwei Tage für die Planung.«

Ross macht eine Geste mit den Händen. »Und heute sind elf Tage vergangen seit dem letzten Anschlag. Er könnte landesweit überall hingefahren sein.«

Die nochmalige Unterbrechung seitens Ross lässt Sloan vom CID zusammenzucken. Ross sollte mich wirklich einfach ausreden lassen.

Er schaut auf die Karte der Vereinigten Staaten an der Wand. »Was meinen Sie? Kalifornien? Las Vegas? Diese Gegend ist reich an Zielen, die man mit dem Wagen in ein paar Tagen erreichen kann, wenn man Richtung Westen fährt. Der Grand Canyon, vielleicht?«

Cobbs nickt, Mayfield ebenfalls.

»Ich hatte an Manhattan gedacht«, sage ich.

Im Raum wird es still. Alle wägen ab.

»Eine Kehrtwende«, kommentiert Carlton.

»Um uns abzuschütteln«, ergänze ich. »Weil er weiß, dass wir uns bemühen, ein Muster zu erkennen. Und ein Ziel in New York City ist eine härtere Nuss als so eine Kleinstadt in Alabama. Er würde mehr Zeit für die Vorbereitung benötigen.«

»Interessant«, sagt Sloan.

Ja, interessant. Nun fragen sie sich alle, ob interessant »zutreffend« heißt.

Und wahrscheinlich fragen sie sich auch, wie lange es dauern wird, bis diese interessante
 Unterhaltung es in einen Artikel von Shaindy Eckstein in der Washington Post
 bringt.
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Ich schlängele mich durch die Menge und ergattere wie durch ein Wunder einen freien Hocker am Bartresen. Diesen Laden, das Deadline
, gibt es erst seit ein paar Jahren, doch er verströmt mit seiner dunklen Holzvertäfelung und der schummrigen Beleuchtung irgendwie die nostalgische Stimmung alter Zeiten. Man hat mir erzählt, dass die Bar zum Treffpunkt des Washingtoner Pressekorps und von Politikern geworden ist.

Altersmäßig ist das Publikum bunt gemischt, es sind aber tendenziell eher Jüngere hier, Kongressmitarbeiter, Wahlkampfberater und Nachwuchsjournalisten, die zumeist online veröffentlichen. In einer Ecknische erspähe ich einen US-Senator, einen älteren Weißen, den ich aus Nachrichtensendungen kenne und der jetzt Hof hält für eine Meute von Mitarbeitern, die ihn anhimmeln und zu einem unverhältnismäßig großen Teil weiblich und attraktiv sind. Alle hier sind ehrgeizig, alle sind gierig, die meisten rücksichtslos.

Shaindy Eckstein steht mit einer Gruppe von Männern und Frauen zusammen, die an bunten Cocktails nippen. Ich tue so, als sähe ich sie nicht, gewinne irgendwann die Aufmerksamkeit des Barkeepers und bestelle mir ein Glas Weißwein.

Ich schaue auf meine Uhr. Mir bleiben noch etwa zwanzig Minuten, bestenfalls, bevor ich meine Zelte hier abbrechen muss, um zu Books nach Hause zu fahren – zu unserem freitagabendlichen Date.

Der Lärm um mich herum ist seltsam wohltuend. Ich verbringe so viel Zeit allein vor dem Computer und wiege mich dabei in der Sicherheit meiner eigenen vier Wände, dass ein Aufenthalt außerhalb, etwa durch einen Lebensmittelladen zu gehen, zur Arbeit zu fahren oder einfach nur Besorgungen zu machen, manchmal schwierig für mich ist, schwieriger womöglich, als ich es mir eingestehen will, weil er mit dem Gefühl einhergeht, exponiert zu sein. Man sollte also meinen, ein Aufenthalt in einer Bar wie dieser wäre noch komplizierter, doch aus irgendeinem Grund fühle ich mich inmitten wildfremder Menschen in einem geschlossenen Raum sicherer.

»Hey, du.« Als ich mich auf diese Worte hin umdrehe, sehe ich Shaindy vor mir stehen, leger gekleidet in schwarzer Bluse und Jeans, die Brille über der Stirn hochgeschoben, sodass sie ihr langes graues Haar bändigt.

»Selber hey.« Ich stehe von meinem Barhocker auf und nehme sie in den Arm. Shaindy ist die einzige Reporterin, die ich je mochte. Als ich vor einem Jahr ins Krankenhaus eingeliefert wurde, war sie zufällig auch dort. Sie war zur richtigen Zeit am richtigen Ort, um die Story zu bringen, wenn sie es denn gewollt hätte. Sie fiel ihr geradezu in den Schoß. »Frau, die Graham schnappte, in Notaufnahme: Überdosis!« oder so ähnlich hätte ihre aufmerksamkeitsheischende Schlagzeile lauten können. Um die Sache noch reizvoller zu gestalten, hätte sie noch die Andeutung eines Selbstmordversuchs einstreuen können. Die Sache mit Graham war damals immer noch ein ziemliches Thema gewesen. Es wäre die leichteste Story gewesen, die sie je geschrieben hätte. Aber sie schrieb sie nicht. Sie ließ die Finger davon, als Books und ich sie darum baten. Und sie verlangte auch nichts dafür als Gegenleistung, wie es die meisten Journalisten tun würden, so wie ja auch diese Reporterin in New Orleans. Sie hat die ganze Sache einfach unter den Tisch fallen lassen.

»Du siehst gut aus«, sagt sie jetzt anerkennend. Das bezweifele ich zwar, habe jedoch gelernt, wie ich mit den Narben leben kann, wie ich mein Haar tragen und wie ich mich kleiden muss, um sie weitgehend zu verbergen.

»Lässt du hier ein bisschen Dampf ab?«, frage ich.

Sie grinst. »Das ist Arbeit. Ich kriege in dieser Bar mehr Input als während eines ganzen Tages im Büro.«

Das gilt für die Politiker wahrscheinlich auch, die hier alle bei ein paar Gläschen Scotch Deals aushandeln.

»Ich habe mit Freude deinen Artikel über Citizen David gelesen«, sage ich.

Mit funkelnden Augen und dem nur mühsam unterdrückten Anflug eines Lächelns fragt sie: »Tatsächlich, ja?«

»Wie es scheint, hast du eine hervorragende Quelle.«

»Oh ja, die habe ich. Die habe ich wirklich.« Sie genehmigt sich einen Schluck aus ihrem Glas. »Die Quelle ist sehr hilfreich.«

Pfiffig, wie sie das formuliert, ohne auch nur das Geschlecht der Person preiszugeben.

»Und wenn ich ihr eines mitteilen könnte«, fährt sie fort, »dann würde ich Folgendes sagen: ›Ich werde niemals die Identität einer Quelle preisgeben. Eher wandere ich hinter Gitter.‹«

Ich nicke.

»Meine Quelle braucht sich also keine Sorgen zu machen«, setzt sie dann noch eins obendrauf. »Das ist ein Versprechen. Und du weißt, dass ich Versprechen halte.«

»Und ob ich das weiß.« Ich nippe an meinem Wein, einem guten Chardonnay mit einem leichten Aroma von Birne.

Shaindy beugt sich zu mir vor. »Nun mal ein absolut und völlig anderes Thema, das rein gar nichts mit dem zu tun hat, worüber wir gerade gesprochen haben.« Sie verzieht keine Miene. »Gibt es da irgendetwas, das du mir gern sagen möchtest, Emmy?«

Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Willst du damit andeuten, ich sei deine Quelle?«

Sie legt sich eine Hand aufs Herz. »Wer es ist, weiß ich nicht. Ich bekomme einfach nur Textnachrichten von einem Wegwerf-Handy. Daher habe ich keinen blassen Schimmer, was die Identität meiner Quelle angeht.«

Das sagt sie, als wäre mir diese Information bereits bekannt.

»Und ich versuche auch gar nicht herauszubekommen, wer es ist«, fährt sie fort. »Aber wie gesagt, selbst wenn ich sie – oder ihn – kennen würde, würde ich keiner Menschenseele davon berichten.«

»Gut zu wissen, Shaindy«, sage ich.

Offenkundig glaubt Shaindy, ich
 sei ihre Quelle. Wundern tut mich das nicht. Sie fragt sich wohl bloß, warum ich mir die Mühe mache, ihr anonym zu simsen, statt sie unter vier Augen zu informieren. Immerhin hat sie bereits unter Beweis gestellt, dass ich ihr vertrauen kann.

Aber sie fragt nicht danach, und sie wird es keinem sagen.

Und ich auch nicht.

Sie zwinkert mir zu. »Also schön«, sagt sie, »ich schaue dann halt weiter immer mal wieder auf mein Telefon.«
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Der Mann, der sich manchmal Charlie nennt, lehnt sich auf dem Sitz seines Rollstuhls in seinem umgebauten Van zurück; er hat sich Ohrstöpsel eingesteckt, hält sein Handy in einer Hand und lässt den anderen Arm lässig über das Lenkrad baumeln.

In Wirklichkeit hört er jedoch weder Musik noch telefoniert er. Es ist vielmehr ein Kunstgriff, um Verdacht von sich zu lenken, falls jemand, der gerade auf dem Gehsteig vorbeikommt, einen Blick Richtung Bordsteinkante wirft und ihn in dem Fahrzeug sitzen sieht oder falls sich, Gott behüte, ein Polizist nähern sollte. Er setzt also einfach ein fröhliches Lächeln auf und erweckt so den Eindruck, als spreche er mit jemandem über etwas Harmloses – und observiere nicht gerade ein privates Wohnhaus.

Dass er telefoniert und ein Lächeln aufgesetzt hat, beweist jedoch keinesfalls, dass er ungefährlich ist. Warum sollte jemand auch seine schlechten Absichten verraten, indem er die Leute, die an ihm vorbeigehen, höhnisch oder drohend anblickt?

Aber die Leute sehen eben, was sie sehen wollen. Sie wollen in ihrer ruhigen kleinen Straße keine Bedrohung sehen und sind daher bereit, so gut wie jeden verbalen oder nonverbalen Hinweis zu akzeptieren – eine sorglose Miene, ein gezwungenes Lachen –, das ihre vorgefertigte Meinung bestärkt.

Harrison Bookman wohnt an einer Allee mit Backsteinhäusern und SUVs. Seine Nachbarn sind Leute, die ihre Hunde ausführen, frühmorgendlich joggen, ihre Ehepartner einmal die Woche ficken und sich Sorgen über Ruhestand und Studiengebühren machen und nicht darüber, wie das nächste Mal etwas zu essen bei ihnen auf den Tisch kommt. Da Bookman ehemaliger FBI-Agent ist, ist seine Adresse geheim, doch es war nicht kompliziert, sein Stadthaus ausfindig zu machen. Man musste ihm lediglich von seiner Buchhandlung bis nach Hause folgen.

Als ein Wagen auf Bookmans Auffahrt fährt, versetzt das Charlie in höchste Alarmbereitschaft. Er wirft einen genaueren Blick auf die Frau, die aus dem Auto steigt. Hätte er nicht mit ihr gerechnet, auf sie gehofft, dann hätte er diese hoch aufgeschossene, schmale Frau nicht erkannt, die nun ihren Jeep per Fernbedienung verriegelt und auf die Eingangstür von Bookmans Haus zuhält.

Ihr Haar ist länger als auf den Fotos, die vor einem Jahr kursierten. Andere Länge, andere Frisur, andere Farbe. Er erinnert sich an helleres, zu einem Zopf zusammengebundenes Haar, nicht an pechschwarzes, bis über die Schultern fallendes offenes Haar und Ponyfransen, die ihre Stirn bedecken.

Es ist eine subtile Veränderung, und sie hat einen praktischen Nutzen, wie er erkennt. Die Ponyfransen, ihre Bluse mit dem hohen Stehkragen, der fast ihre Wange berührt, lange Blue Jeans statt Shorts trotz der Hitze. Sie verdeckt damit ihre Narben.

»Du willst sie verstecken, aber du weißt, dass du das nicht kannst«, flüstert er.

Und sie bekommt es auch ganz gut hin, ihr Hinken zu kaschieren, aber wenn man genau hinschaut, sieht man es doch.

»Du hast Angst, bist verletzt und hast Narben davongetragen«, sagt er. »Aber du hast dich damit arrangiert und es überstanden. Du kämpfst weiter. Du machst weiter deinen Job.«

Sie macht sich im Gehen ein wenig zurecht, fährt sich mit den Fingern durch die Ponyfransen.

»Ihm machen deine Narben nichts aus, Emmy. Wenn er auch nur halbwegs der Mann ist, der er sein sollte, dann spielen deine Narben absolut keine Rolle. Deine Narben … sind das, was deine Schönheit ausmacht.«

Zischend saugt er die Luft ein, hat ein beklemmendes Gefühl in der Brust. Es kommt nicht häufig vor, dass ihn Eifersucht oder Neid plagen. Ein eifersüchtiger Mensch ist ein Mensch, der zu schwach ist, um nach dem zu greifen, was er haben will, jemand, der seine Zeit mit stillem Verlangen und Bedauern statt mit Handeln vertut. Ein Moment des Neids ist ein vergeudeter Moment.

Der denkende Mensch empfindet keine Zuneigung, er hat ein Herz aus Stein.

Hass, Wut, Liebe, Traurigkeit – das alles ist irrelevant. Es lenkt nur ab. Ebenso Glück, jedenfalls in dem Sinne, wie die meisten Menschen das Wort definieren. Glück ist kein Gefühl, das man jeden Tag verspüren sollte, kein selbstsüchtiger Genuss, der gehortet und dem fortwährend gefrönt werden sollte. Glück ist das ultimative Ziel, und seine Wurzel ist nicht egoistische Freude, sondern das Wissen, dass man sein Ziel erreicht hat.

»Ich liebe oder hasse dich nicht«, sagt er in Emmys Richtung, während diese die Eingangstür von Bookmans Stadthaus erreicht. »Ich finde dich nicht sympathisch oder unsympathisch. Du bist nur ein Hindernis, mehr nicht.«

Er spricht diese Worte aus wie ein Mantra, damit er an sie glauben kann.

Die Tür geht auf, und Emmy betritt das Stadthaus.

Charlie drückt auf einen Button auf dem Armaturenbrett. Die Hecktür seines umgebauten Vans gleitet auf, die hydraulische Rampe entfaltet sich und klappt auf den Bürgersteig hinunter.

Charlie nimmt sich die Ohrstöpsel heraus, behält aber sein Mobiltelefon in der Hand. Er greift sich die Tüte mit Toilettenartikeln und navigiert den Rollstuhl die Rampe hinunter. Er könnte dafür die Fernbedienung benutzen, beschließt jedoch, den Rollstuhl manuell zu bedienen. Er fährt in seinem Rollstuhl eine Auffahrt zwei Häuser weiter hinauf und rollt dann den Gehsteig entlang, bis er auf Höhe des Hecks von Emmys Jeeps ist.

Er schaut auf sein Handy, so als klingele es, und hebt es dann an sein Ohr, als nähme er ein Gespräch an. Dabei lässt er die Tüte mit den Toilettenartikeln von seinem Schoß auf den Bürgersteig rutschen. Hoppla.

Er tut so, als telefoniere er eine Weile, während er bekümmert auf die aus der Tüte gepurzelten Artikel hinabschaut. Er legt sich das Handy auf den Schoß und langt nach der Flasche Shampoo, die auf dem Gehsteig liegt. Er tut so, als käme er nicht ganz an sie heran, und greift mit einer Hand hinter den Kotflügel von Emmys Jeep, um sich weiter heranzuziehen.

Und um den GPS-Tracker anzubringen.

Für den Fall, dass ihn gerade jemand beobachtet, fährt er mit dem Affentheater fort, sammelt die Toilettenartikel mühsam wieder auf und rollt dann weiter den Gehsteig entlang. Er wird eine Runde um den Block drehen, dann zu seinem Van zurückkehren und wegfahren.

Er hat keine Ahnung, wie lange es dauern wird, bis Emmy wieder nach Hause fährt. Vielleicht bleibt sie bei Bookman, ihrem Verlobten, ein paar Stunden, den Abend über oder sogar das ganze Wochenende. Aber irgendwann wird sie nach Hause fahren.

Früher oder später wird Charlie wissen, wo Emmy wohnt.
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Als Books mir die Tür öffnet, steht er in einem Button-down-Hemd, das ihm über die Jeans hängt, vor mir, dazu trägt er leichte Halbschuhe ohne Socken. Seine Haare sind noch feucht vom Duschen, und ich nehme den Duft von Seife und nach Moschus riechendem Aftershave wahr.

Mein Herz macht einen Sprung, als er mich an sich zieht und seine Lippen leidenschaftlich auf die meinen drückt. Ich spüre, wie alles andere an Bedeutung verliert – Serienmörder, ermordete Cops, inländische Terroristen und das Durchsickern vertraulicher Informationen sind vergessen, während wir beide wie Teenager im Eingangsbereich seines Stadthauses herumknutschen. Hier bin ich sicher und glücklich, und es ist … besser. Einfach besser.

Wir schaffen es lediglich bis in sein Wohnzimmer, während wir uns befummeln, uns Kleidungsstücke aufknöpfen, Hemd und Bluse vom Leib reißen und dabei animalische Geräusche ausstoßen, bevor er mich sanft auf den Teppich bettet. Seine kräftigen Oberarmmuskeln zittern, während er über mir schwebt, sein Gesicht dicht über dem meinen, um dann mit einem plötzlichen Stöhnen in mich einzudringen.

Hallo, Freitagabend.

Unter der Woche sehen wir uns so gut wie nie. Books bemüht sich, seinen in Schwierigkeiten steckenden Buchladen am Laufen zu halten, hat sein Personal so weit reduziert, dass er mittlerweile der einzige Vollzeitangestellte ist – er steht am Ladentisch, macht Inventur, Buchhaltung und Marketing, malocht sechzehn Stunden am Tag. Und ich bin wie immer die von ihrer Arbeit Besessene.

Er beißt die Zähne zusammen, biegt den Rücken durch und gibt dann bei seinem letzten Stoß einen ungestümen Grunzlaut von sich, schaut mit diesem intensiven, gequälten Ausdruck auf mich herunter, während ihm das feuchte Haar in die Stirn fällt. Dann stößt er den Atem aus, und seine Gesichtszüge entspannen sich.

»Wow«, bringt er nach einem kleinen Moment hervor. »Ich habe dich wie verrückt vermisst.«

Während er sich auf mich niedersinken lässt, beruhigt sich meine Atmung langsam wieder. Ich berühre die weiche Haut auf seiner Wange. Sein Geruch und seine Körperwärme sind alles, was ich jetzt brauche, alles, was ich will. Ich schließe die Augen und stelle mir vor, es würde immer so bleiben.

Ich wünschte mir, ich wäre wirklich gut für ihn, wir würden wirklich heiraten.

Er will sich zurückziehen, aber ich halte ihn fest. »Bleib … bleib noch ein Weilchen«, bitte ich und schlage die Augen auf.

Er setzt sein sanftes Books-Lächeln auf und küsst mich zärtlich.

»Ich liebe dich, Agent Bookman«, flüstere ich. »Das weißt du, nicht wahr?«

Falls ihn die Frage überrascht, lässt er es sich nicht anmerken. »Du benutzt mich nicht bloß wegen meines Körpers?« Er gleitet von mir herunter und stützt sich auf den Ellbogen. »Alles okay?«, fragt er.

»Jetzt schon«, sage ich. »Jetzt, da ich hier bin.«

»Du könntest immer hier sein«, sagt er. Meinen eigenen Gesichtsausdruck kann ich natürlich nicht sehen, aber ich sehe den seinen, während er in meinen Augen liest. Es ist, als hätte eine Nadel quer über den Plattenteller gekratzt – Leidenschaft und Intimität sind wie weggeblasen, und wir spulen wieder unser gewohntes Theaterstück ab, Meine Verlobte ist durchgeknallt
, mit Harrison Bookman als hübschem, brillantem, ausgeglichenem Mann, der sich von einer neurotischen Frau angezogen fühlt. »Was denn, darf ich das jetzt etwa nicht sagen? Du kannst
 immer hier sein. Ich will dich hier haben. Ich wünsche mir, dass wir zusammenleben.«

Ich lasse meine Finger sanft seine Wange hinabgleiten. »Ich weiß«, erwidere ich, was nicht wirklich eine Antwort ist. »Ich arbeite daran.«

Enttäuschung und Frustration stehen ihm ins Gesicht geschrieben. Wir sind das schon mal durchgegangen; ich habe die Idee des Zusammenziehens schon einmal von mir gewiesen, und darauf hat er schon einmal negativ reagiert. Aber irgendwas ist dieses Mal anders – seine Zündschnur ist ein wenig kürzer.

»Du musst daran arbeiten. Ich verstehe.«

»Books …«

»Wie war es in New Orleans?«, blafft er mich mit funkelnden Augen an, so als wäre das eine Art Retourkutsche, als hätte das irgendwas mit dem zu tun, worüber wir gerade gesprochen haben.

»Es war … schön.« Ich weiche seinem Blick aus. Ich lüge Books nur ungern an. Informationen darüber nicht preiszugeben, was ich in meiner Freizeit mache, ist die eine Sache, rundheraus zu lügen eine ganz andere. Eine Beziehung baut man langsam auf, so wie ein Haus, und jede Lüge ist wie ein Stein, der aus dem Fundament herausgezogen wird.

Und das ist nicht die einzige Lüge, die ich ihm aufgetischt habe.

Books kommt abrupt auf die Füße und hebt sein Hemd und seine Jeans auf. »Ich hole uns mal Wein«, sagt er.

»Hey!«, rufe ich ihm hinterher, aber er ist bereits in der Küche verschwunden.

Ich muss es ihm sagen. Ich muss ihm sagen, dass ich wieder einem Serienmörder auf der Spur bin. Ich weiß zwar schon genau, was er antworten wird, kenne jeden Einwand, den er vorbringen wird, den handfesten, knüppelharten Streit, den wir ausfechten werden, aber ich werde es ihm trotzdem sagen. Ich muss.


Dieses Wochenende
, gelobe ich mir. Ich werde es ihm dieses Wochenende beichten.
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Sunday morning, rain is falling …

Books bekommt den Ohrwurm nicht aus dem Kopf, während er aus dem Fenster, an dessen Scheibe dicke Regentropfen herabperlen, zu dem grauen Himmel hinaufschaut. Normalerweise gibt es kaum etwas, das Books mehr genießt, als dösige, verregnete Sonntage mit Emmy gemütlich im Bett zu verbringen, Zeitung zu lesen, Kaffee zu schlürfen und Emmys warmen Körper unter der Bettdecke zu spüren.

Aber an diesem Sonntag ist es anders.

Er hat die nasse Plastikhülle der Sonntagsausgabe der Post
 entfernt, und auf der Titelseite sind ein paar dicke Wasserflecken, aber die Schlagzeile ist klar und deutlich zu erkennen:


CITIZEN
 DAVID
: NÄCHSTES
 ZIEL
 NEW
 YORK
 CITY
?

Wieder einmal geschrieben von Shaindy Eckstein.

Books langt ganz hinten in den Küchenschrank und zieht das Wegwerfhandy hervor, das ihm Director Moriarty gegeben hat. Es hatte es dort versteckt und das ganze Wochenende über nicht eingeschaltet. Er konnte es nicht riskieren, dass Emmy es entdecken geschweige denn eine Nachricht von Moriarty lesen würde.

Das Wissen, etwas vor ihr zu verbergen, stößt ihm bitter auf, so als hätte er übel schmeckende Medizin eingenommen. Er redet sich ein, dass er versucht sie zu beschützen und für eine faire Ermittlung zu sorgen.


Nein
, denkt er, das ist es nicht
. Sein schlechtes Gewissen dient als Ablenkung, um sich bei dieser Sache ganz auf seine Rolle konzentrieren zu können. Das Problem ist das Warum, der Grund, weshalb es überhaupt zu einer Ermittlung gekommen ist. Das Problem ist, dass das Bureau seine immensen Ressourcen gegen Emmy einsetzt und man ihr eine Zielscheibe auf den Rücken gemalt hat.

Das Problem ist, dass er sie verlieren wird, dass sie sich selbst verlieren wird, indem sie aus dem Flugzeug springt und sich weigert, die Reißleine zu ziehen.

Er horcht nach dem leisesten Anzeichen dafür, dass sich Emmy rührt, hört aber nichts. Es ist erst halb sieben. Normalerweise schläft sie deutlich länger. An den Wochenenden schläft sie tief und fest. Am Freitagabend kommt Emmy ausgepumpt und erschöpft zu ihm. Warum das so ist, kann er sich gut vorstellen – sie arbeitet bis in die Puppen und bekommt während der Woche kaum Schlaf. Obwohl sie ihm gegenüber versichert hat – ihn dabei angelogen hat –, dies wäre nicht mehr der Fall, denn sie hätte zurückgeschraubt.

Er schaltet das Wegwerfhandy ein. Das Display erwacht zum Leben. Die erste neue Textnachricht ist mit dem Zeitstempel Freitag 17:25 Uhr versehen.

Sie hat sich gerade im Deadline mit SE
 getroffen. Kurze Unterhaltung, dann ist sie gegangen.

Books verspürt ein Brennen in der Brust. Sie muss von diesem Treffen mit Shaindy Eckstein direkt zu ihm gekommen sein. Er hatte schon geglaubt, Wein auf ihren Lippen geschmeckt zu haben, als er ihr den ersten Kuss gab, aber er war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, ihr die Kleider vom Leib zu reißen, als dass er sich dabei etwas gedacht hätte.

Am Freitag trifft sie sich zur Happy Hour mit Shaindy. Am Sonntagmorgen enthüllt Shaindy dann, welche Vermutungen das Bureau in Bezug auf die Pläne von Citizen David anstellt.

Er stellt sich vor, wie Agents Emmy beschatten und ein belastendes Foto nach dem anderen davon schießen, wie sie in einer beliebten, gut besuchten Bar einer Reporterin der Washington Post
 etwas zuflüstert.


Warum tut sie so etwas vor den Augen von Hunderten Zuschauern
?, fragt ihn sein Herz. Es ist der ideale Ort, anonym in einer Menschenmenge, ein kurzer, verstohlener Moment, der ohne Weiteres als rasches Hallo und Small Talk durchgehen kann
, antwortet sein Verstand.

»Oh, Emmy«, flüstert er, »bitte lass es nicht wahr sein.«

Die zweite SMS ist von diesem Morgen, kam vor weniger als einer Stunde:

Wir müssen darauf reagieren.

Gefolgt von einem Link. Books klickt ihn an. Es ist ein Artikel aus der Times-Picayune
.


FBI
 SIEHT
 VERBINDUNG
 ZWISCHEN


LOKALEM
 TODESFALL
 UND
 SERIENMÖRDER


Der Artikel informiert darüber, dass die FBI-Analystin Emmy Dockery, die bekanntlich den berüchtigten Serienmörder Graham gejagt und zur Strecke gebracht hatte, nach New Orleans geschickt wurde, um dort den vermeintlichen Unfalltod von Nora Connolley unter die Lupe zu nehmen.

Sie hat mit einem Reporter gesprochen, als sie dort unten war? Books wundert sich. Falls es dazu gekommen ist, bezweifelt er, dass es freiwillig geschah. Wahrscheinlich wurde sie von einem Reporter mit Kamera und Aufnahmegerät blöd angequatscht, der ihr dann beharrlich auf die Pelle gerückt ist.

Aber das spielt keine Rolle. Ihr Geheimnis – eines ihrer Geheimnisse – ist jetzt keines mehr. Books kann nicht so tun, als wüsste er es nicht. Auch das Bureau kann nicht Unwissenheit vortäuschen. Das wird jemanden den Kopf kosten.

In Gedanken konstruiert er ein Szenario, das alle Probleme lösen würde. Dass Emmy aufgrund ihrer neuerlichen Jagd nach einem Serienmörder aus dem Bureau fliegt und daher keinen Zugriff mehr auf die Ermittlungen gegen Citizen David hat. Dass es keine undichte Stelle mehr gibt und die Leute im Bureau denken werden: Sie ist weg, und auch wenn der Nachweis, dass sie die Informationen weitergegeben hat, nicht schlüssig ist, belassen wir es einfach dabei und freuen uns darüber, dass sich die Sache erledigt hat.


Na sicher doch – und vielleicht verwandelt sich sein Auto Punkt Mitternacht in eine fliegende Untertasse, und der Glasschuh passt Emmy wie angegossen.

Dennoch spielt er diese Fantasie vor seinem inneren Auge durch, fleht regelrecht darum, dass es sich so abspielen und alles besser werden wird, dass Emmy sich zusammenreißt und den Kopf frei bekommt.

Etwas, irgendetwas soll geschehen, damit dieser Albtraum aufhört.
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Innerlich kochend, geht Books ins Schlafzimmer, die Sonntagszeitung unter den Arm geklemmt, zwei leere Becher und eine Kaffeekanne in der Hand. Gerüstet für einen Streit, kampfbereit. Als er Emmy schlafend vorfindet, hält er inne.

So friedlich, so wehrlos. Seit dem Überfall durch Graham hat Emmy wenig Frieden gefunden, stattdessen waren da Schmerz, Albträume, Panikattacken und ihr obsessives Verlangen, ihre Arbeit fortzusetzen und den nächsten Serienmörder zu entlarven, der allen anderen entgangen war. Sie hat sich verändert. Wie denn auch nicht? Er hat versucht, ihr dabei die Hand zu halten, aber sie hat, meistens, ihre Hand losgerissen und verlangt, dass er sie ihren eigenen Weg gehen lässt. Vielleicht hat er sie im Stich gelassen.

Aber vielleicht entzieht sich das alles auch seiner Kontrolle. Während seiner Jobs in der Strafverfolgung, erst als Cop und dann beim Bureau, hat er miterlebt, dass Gewaltverbrechen ihren Tribut nicht nur beim Opfer selbst fordern, sondern auch Familie und Freunde in Mitleidenschaft ziehen. Er hat miterlebt, wie der Tod eines Kindes eine Ehe zerstört hat, wie gewalttätige Überfälle Menschen von Grund auf veränderten, ihnen die Fähigkeit raubten, mit der neuen, ihnen jäh aufgezwungenen Realität fertigzuwerden. Er hat gesehen, wie Opfer von Verbrechen ihre Ehepartner verließen, ihren Job kündigten und eine Hundertachtzig-Grad-Wende bei Themen wie Religion oder Politik einschlugen, neue Tätigkeiten aufnahmen oder bisherige aufgaben oder, in manchen Fällen, insgesamt aufgaben.

Vielleicht haben Emmy und er aufgrund von Faktoren, die sich ihrer beider Kontrolle entzieht, gar keine Chance, nachdem sie überfallen wurde. Aber er weigert sich, das zu glauben.

Stöhnend wälzt Emmy den Kopf von einer Seite des Kissens auf die andere, während ihre Lider flattern. Hat sie einen Traum? Ist es ein Albtraum? Wird sie gleich laut schreien Nein, nein, nein!
, bevor sie die Augen aufreißt, verängstigt und orientierungslos?

Ihr Haar ist verwuschelt und an einer Seite plattgedrückt. Sie hat nur ein T-Shirt mit V-Ausschnitt an, sodass ihre Narben, die sie mit aller Macht zu verbergen sucht, ganz deutlich zu sehen sind. Die Narben von den Nähten entlang ihres Haaransatzes. Die Narben der Hauttransplantate auf Brust und Hals, die nach den schweren Verbrennungen, die sie erlitten hat, erforderlich waren. Schlafend und ungeschützt sieht sie genau so aus, wie sie sich auf keinen Fall sehen will, nämlich wie ein Opfer.


Lass mich dich wegbringen von allem hier, Em,
 denkt er. Lass uns das alles abhaken. Alles. Du wirst dich erholen, das weiß ich. Ich werde dir helfen. Lass das zu. Nimm meine Hand und lass uns neu beginnen.


Keine Lügen mehr. Kein Vortäuschen mehr, du wärst stark genug, um allein mit allem fertigzuwerden. Verstecke deinen Schmerz nicht länger.

Lass mich wieder Teil deines Lebens werden.
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Ich mache die Augen auf, drehe den Kopf, und mir schießt ein Schmerz den Nacken hinab. Wenn ich lange schlafe, bekomme ich immer einen steifen Hals.

Bemüht, wach zu werden, kneife ich die Augen zusammen. Ich nehme den Geruch von Kaffee wahr, Books’ bevorzugte italienische Mischung. Diese trägen Tage am Wochenende genießen wir beide. Aber dieser spezielle Morgen fühlt sich sofort irgendwie anders an.

Books steht mit einem Becher Kaffee in der Hand am Fenster und schaut auf das trübe Wetter hinaus. Neben mir auf dem Bett liegt die Sonntagsausgabe der Washington Post
, gefaltet, feucht vom Regen. Ich erblicke die Schlagzeile CITIZEN DAVID: NÄCHSTES ZIEL NEW YORK CITY?, darunter die Autorenangabe Shaindy Eckstein.

Tja, das hat nicht lange gedauert.

Ich rühre mich und stöhne auf, laut genug, dass Books mich hören kann. Aber er hat sich in seinen Gedanken verloren und schaut weiter wie erstarrt aus dem Fenster. An den Wochenenden steht er immer als Erster auf und kriecht dann, wenn ich aufwache, zu mir ins Bett zurück.

Dieses Mal nicht.

»Morgen«, sage ich.

»Morgen«, erwidert er, ohne sich zu rühren.

Macht er sich Sorgen um den Buchladen? Leicht ist es in den Zeiten des Internethandels nicht, eine Buchhandlung zu betreiben, aber er war eigentlich recht erfolgreich damit, hat sich auf solche Bücher spezialisiert, die man gern in der Hand hält – Kinderbücher, Selbsthilfebücher, bestimmte Sachbücher. Und er macht ständig Werbeaktionen mit lokalen Autoren und Lesezirkeln, um Aufmerksamkeit zu erlangen.

Ich schnappe mir mein Handy und checke meinen E-Mail-Eingang. Haufenweise Ergebnisse von Google-Suchanfragen sind gekommen, dazu auf meinen Sucheingaben basierende Eilmeldungen zu diversen Todesfällen im ganzen Land. Um die zu studieren und in meine Algorithmen einzugeben, werde ich Tage brauchen. Aber ein bestimmter Artikel verschlägt mir den Atem.

Er stammt aus einer New Orleanser Zeitung, der Times-Picayune
. »FBI sieht Verbindung zwischen lokalem Todesfall und Serienmörder«. Darunter der Name dieser Reporterin, die mich am Telefon genervt hatte. Ich dachte, wir hätten einen Deal und sie würde die Story zurückhalten. Offenbar wohl doch nicht.

Ich lasse den Kopf wieder auf das Kissen sinken. Jetzt bin ich total im Arsch. Dafür wird mir Dwight Ross den Kopf abreißen. Und Books … oh, Books.

Books führt sich den Becher an die Lippen, nimmt einen kleinen Schluck Kaffee und lässt den Becher dann wieder sinken.

»Heute Morgen gibt es Neuigkeiten aus New Orleans«, sagt er. »Weiß nicht, ob du es schon gesehen hast.«

In mir gärt es. Er hat den Artikel gelesen. Wahrscheinlich hat er schon mehr als ein Dutzend Storys online gelesen. Artikel, die etwas mit dem Bureau zu tun haben, liest er immer noch. Auch wenn er seinen Job gekündigt hat, hat er doch sein Interesse an allem, was mit dem FBI zu tun hat, nicht verloren.

»Ich wollte es dir erzählen«, sage ich.

»Du hast gesagt, du triffst dich mit Freunden aus College-Zeiten. Ein klitzekleines Wiedersehenstreffen, so hast du es genannt.«

»Books …«

»Nicht erwähnt hast du den Teil, bei dem du einen Todesfall durch Sturz in der Dusche als die Tat eines Serienmörders untersuchst.«

»Drehst du dich bitte wenigstens um und siehst mich an?«, sage ich. Ich steige aus dem Bett, und prompt fährt mir ein stechender Schmerz in den rechten Fußknöchel – ich habe zu schnell zu viel Druck auf ihn ausgeübt.

Mit hochrotem Kopf und funkelnden Augen wendet er sich mir zu. Aber es ist nicht Wut, die ich erblicke. Mit Wut könnte ich umgehen. Wut habe ich verdient.

Die hochgezogenen Augenbrauen, die zusammengepressten Lippen. Müsste ich es mit einem Wort benennen, würde ich es Besorgnis
 nennen.

»Ich wollte es dir an diesem Wochenende erzählen«, sage ich. »Heute.«

Er versucht, mir ein ironisches Lächeln zuzuwerfen, bekommt aber nicht einmal dies zustande. »Wir sind jetzt seit Freitagabend zusammen. Warum so spät?«

Ich reduziere den Abstand zwischen uns auf die Hälfte, komme ihm aber nicht zu nahe. Nach wie vor humpele ich ein wenig. »Weil ich wusste, dass es einen Streit auslösen würde.«

Er nickt. »Du hast ja wirklich einen schönen Maßstab für Ehrlichkeit. Erzählst mir nur Dinge, die ich hören möchte.«

Ich senke meinen Blick. Was soll ich sagen? Er hat recht.

Er stellt seinen Kaffeebecher auf das Fensterbrett, legt die Stirn in Falten und zieht die Schultern hoch. »Wie oft musst du deine Lektion noch lernen, Emmy? Es waren keine zwei Monate nach dem Überfall, du kamst kaum aus dem Bett, Gott noch mal, es ragten immer noch Schläuche
 aus dir raus, und du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt bei dem Versuch, diese gehäuften Todesfälle unter Obdachlosen in Los Angeles zu untersuchen. Weißt du noch? Ich weiß es noch ganz genau. Und wie. Die Ärzte mussten dir deinen Computer wegnehmen.«

»Ich weiß, ich …«

»Ach ja, und anschließend«, fährt er fort, während er im Kreis herumtigert, »anschließend
 warst du davon überzeugt, eine Gruppe von Senioren aus Scottsdale, die eines natürlichen Todes gestorben waren, wären in Wirklichkeit ermordet worden. Du warst kaum aus dem Krankenhaus entlassen worden, dein Zustand war bestenfalls als labil einzustufen, und du hast Tabletten eingenommen, um nachts wach zu bleiben. Weißt du auch noch, wie das
 ausgegangen ist?«

Die üble Kombination aus Medikamenten, die in den Zeitungen als Überdosis bezeichnet wurde. Wie könnte ich das vergessen?

»Zu dieser Arbeit stehe ich«, sage ich. »Los Angeles? Scottsdale? Diese Todesfälle hatten keine natürlichen Ursachen. Das waren Morde.«

»Sicher, denn alte Leute sterben ja auch nie eines natürlichen Todes«, versetzt er. »Und Obdachlose sind ja immer kerngesund. Natürlich. Die sind sicher alle ermordet worden!« Er wirft die Hände in die Luft.

»Sie wurden
 ermordet«, bekräftige ich. »Ich habe bloß keine Gelegenheit gekommen, das zu beweisen. Du glaubst vielleicht, ich wäre verrückt, mich so in diese Arbeit zu knien, aber ich habe dich noch nie sagen hören, ich hätte unrecht
.«

»Es spielt keine Rolle, ob du recht oder unrecht hast.« Er schüttelt den Kopf. »Du hast es mir geschworen!« Er schlägt mit der Faust auf den Nachttisch. »Du hast mir geschworen
, du hättest damit aufgehört!«

Ich gehe zu ihm und lege ihm eine Hand auf die Brust. Er zuckt zurück. Ich bemerke, dass er zittert.

»Wenn du davon überzeugt wärst, da draußen liefe jemand herum, der Menschen ermordet, und die Polizei hätte keine Ahnung davon, würdest du etwas unternehmen?«, frage ich. »Oder würdest du nichts tun?«

Er weicht einen Schritt zurück. Dann öffnet er den Mund, so als suche er nach Worten. Ich finde, dass diese Frage berechtigt und die einzig wichtige Frage ist. Seiner Reaktion nach zu urteilen findet er wohl hingegen, dass ich überhaupt nicht verstehe, worum es geht. Dass wir
 einander überhaupt nicht verstehen.

Mein Telefon summt. Ein Anruf. Unwillkürlich schaue ich auf das Display. Dann wieder auf Books, der leicht den Kopf schüttelt.

»Mach nur, geh ran«, sagt er und schiebt sich an mir vorbei. »Ich bin dann unten.«
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Der Mann, der sich Charlie nennt, hat Zeit. Er schiebt sich in seinem Rollstuhl die roten Backsteingehsteige der Altstadt entlang, genießt die milde Morgenluft, vertreibt sich die Zeit, bis Emmy mit ihrem Jeep von Harrison Bookmans Haus wieder zu sich nach Hause fährt. Der GPS-Tracker in seiner Tasche hat bislang keine Bewegung von Emmys Auto gemeldet, seit sie es am Freitagabend vor Bookmans Haus geparkt und er das GPS-Gerät unter dem Kotflügel befestigt hatte. Am Samstag ist er einmal am Haus vorbeigefahren, um sich zu vergewissern.

Er hatte natürlich gehofft, sie würde maximal den Freitagabend bei ihm verbringen und am nächsten Morgen dann zu sich nach Hause fahren. Damit, dass sie das gesamte Wochenende bei ihm verbringen würde, hatte er nicht gerechnet. Aber das ist kein Beinbruch. Alexandria ist ein ganz hübsches Städtchen, vor allem die Altstadt – das malerische Ufer des Potomac, die historische Architektur. Das George Washington Masonic National Memorial ist seine persönliche Nummer eins.

Er summt vor sich hin, während er den menschenleeren Bürgersteig entlangrollt, menschenleer deshalb, weil es noch keine sieben Uhr ist; er genießt das erste Licht der aufziehenden Dämmerung, während sich alle anderen noch in ihren Betten strecken und gähnen. Während seiner Tour bemerkt er hier und da, dass in den Läden Leben einkehrt – aus einer Konditorei strömt der köstliche Duft von Backwaren und frischem Kaffee, und eine Kellnerin deckt draußen die Tische für den Ansturm zum Brunch. Charlie hingegen ist ganz für sich auf dem Gehsteig in der Nähe eines Maklerbüros, dessen Schaufenster voll hängt mit Fotos von prächtigen
 und charmanten
 und bezaubernden
 Verkaufsobjekten.

Der Gehsteig ist am Ende zum Straßenpflaster hin abgeschrägt, was die meisten Menschen gar nicht wahrnehmen. Sitzt man jedoch im Rollstuhl, achtet man auf Kantsteine. Man ist ständig auf der Hut vor allem, was einem den Weg erschweren oder einen dazu zwingen könnte, seine Route neu zu überdenken.

Jetzt steht er in einer Gasse, einem schmalen Durchgang zwischen zwei Gebäuden, gerade breit genug, dass in einer Richtung ein Lastwagen hindurchfahren könnte.

Breit genug auch, dass ein Obdachloser gegen die Backsteinmauer gelehnt dort sitzen kann. Unter einer verkehrt herum aufgesetzten kastanienbraunen Baseball-Kappe ragt sein langes Haar hervor; der Mann trägt ein schmutziges Hemd, das kaum seinen Nabel bedeckt, eine graue, schlotternde Hose sowie Sandalen. Neben ihm liegen eine leere McDonald’s-Tüte und drei halb gerauchte Kippen.

»Geben Sie mir Kleingeld für den Zug, Mister?«, murmelt er und richtet sich dabei ein wenig auf.

Charlie benutzt die Fernbedienung seines Rollstuhls, um sich in Richtung des Obdachlosen zu navigieren. Er schätzt den Mann auf Mitte dreißig, auch wenn man das angesichts seiner schmutzstarrenden Erscheinung und seinem üblem Körpergeruch nicht mit Sicherheit sagen kann.

»Zugticket, Mister«, wiederholt der Mann.

Charlie legt den Kopf schräg. »Wenn du dich besser präsentieren würdest, wenn du wirklich so aussehen würdest wie ein Pendler, könnte man dir das abkaufen. Bei dir würde ich aber eher auf Kleingeld für eine Tasse Suppe oder Kaffee tippen.«

Der Obdachlose blinzelt, sein Blick ist unfokussiert, der Geruch, der von ihm ausgeht, Ekel erregend. »Bitte, Mister, Geld für die Fahrkarte, Mister, bitte?«

Charlie seufzt. »Also schön. Wohin soll die Reise denn gehen, mein Freund?«

Der Mann weicht Charlies Blick aus. »Met … Metro … Station.«

»Sag mir, wohin du fahren willst«, sagt Charlie, »und ich spendiere dir dein Fahrgeld mit Freude.«

Eine Pause. Das tut jetzt regelrecht weh.

»Haupt… Hauptstadt«, stammelt der Mann.

»Wunderbar! Wohin denn in der Hauptstadt, mein Freund?« Charlie schaut sich um. Noch immer ist weit und breit niemand zu sehen. Das mit den Obdachlosen ist für ihn jetzt schon mehrere Monate her. Keiner mehr seit Los Angeles. Dort war es, wie Fische aus einem Fass zu angeln. Aber nach dem elften hat er aufgehört, da sich ein Muster herauszubilden begann. Das Risiko durfte er nicht eingehen. Von Zeit zu Zeit hatte er sich über die Ermittlungen auf dem Laufenden gehalten, doch das Los Angeles Police Department hat, wenig überraschend, das Interesse an den Todesfällen verloren, falls es denn je eines gegeben hatte.

Genauso leicht war es mit den Senioren in Scottsdale gewesen, aber auch hier hatte er nach Nummer neun die Sache beenden müssen. Ihm fehlte die Geduld zu warten, und selbst ältere Menschen fielen im Verlauf einer kurzen Zeitspanne und in einem bestimmten Gebiet nicht tot um wie die Fliegen. Das wäre wieder ein gefürchtetes Muster geworden.

Das ist der Grund, weshalb er expandiert hat. Er denkt jetzt in anderen Dimensionen, schlägt in größeren Entfernungen und über einen längeren Zeitablauf zu. Und seine Ziele sind jetzt bedeutender. Die Lebenserwartung der Obdachlosen und Älteren war ohnehin nicht besonders hoch. Was er jetzt tut, hat wesentlich mehr Auswirkung.

Mittlerweile hat er auch seine Technik perfektioniert. Er hat jetzt ein Ass im Ärmel.

Er hat dafür gesorgt, dass er nie
 geschnappt werden wird.

»Das … Weiße Haus, Weiße …«, stammelt der Obdachlose nach Kräften. »Weißes Haus.«

Charlie kann sich ein leises, höhnisches Gelächter nicht verkneifen. »Mittagessen mit dem Präsidenten?«, fragt er. »Ein Meeting mit dem Generalstab?«

Oh, es ist so verlockend.

Charlie bildet sich einiges auf seine Disziplin ein. Er lebt sie, tagein und tagaus. Es ist das, was ihn unterscheidet. Er hat damit Erfolg. Nie, nicht ein einziges Mal, hat er je aus einem Impuls heraus gehandelt, nicht einmal, als er Offizier war, vor allem
 nicht, als er Offizier war. Alles ist immer sorgsam und penibel geplant, jedes Detail wird berücksichtigt, jeder kleine Schritt präzise ausgeführt.

Aber sich ein bisschen ausleben darf er schon, nicht wahr?

»So etwas wie uneigennützige Nächstenliebe gibt es nicht«, sagt Charlie. »Das ist reine Fiktion. Nächstenliebe ist in Wirklichkeit ziemlich eigennützig. Die Menschen spenden nicht, um den Empfängern zu helfen. Sie tun es, damit sie sich selbst gut fühlen. Und zugleich werden wir als Gesellschaft schwächer und träger. Meinst du nicht auch, mein Freund?«

Der Mann fröstelt offenbar. Nach wie vor weicht er Charlies Blick aus.

»Komm näher«, sagt Charlie. »Du willst doch Geld, nicht wahr?«

Die Lebensgeister des Mannes erwachen wieder, er beugt sich vor und macht Anstalten, sich zu erheben, als Charlie in die Tasche an seiner Taille langt.

»D… danke, ja, danke, Mister«, stammelt er.

Als der Mann sich so weit aufgerichtet hat, dass seine Bauchgegend entblößt ist, feuert Charlie die Pfeile in das weiche Fleisch. Durch den elektrischen Schlag verkrampft der Obdachlose augenblicklich, Speichel trieft ihm aus dem Mund, er verdreht die Augen und fällt dann flach auf den Boden.

Charlie hievt sich aus dem Rollstuhl und lässt sich zu Boden gleiten. Dabei betätigt er nach wie vor den Abzug und setzt damit seinen hilflosen, zuckenden »Freund« weiter der elektrischen Ladung aus. Dann stellt er den Taser ab und lässt ihn in einer fließenden, geübten Bewegung in der Tasche verschwinden, wirft dem Mann die Plastiktüte wie das Lasso eines Cowboys über den Kopf, hält eine Seite der Tüte fest und wickelt sie ihm fest um den Kopf.

Der Mann, fast vollkommen bewegungsunfähig und absolut hilflos, versucht verzweifelt Luft einzusaugen, wobei sich die Plastikfolie in seinen Mund und wie eine Blase wieder aus ihm heraus bewegt.

»Das hier ist nicht persönlich gemeint«, versichert Charlie. »Ich tue lediglich der Gesellschaft einen Gefallen.« Er wendet seinen Blick ab. Es ist wirklich nichts Persönliches. Es ist zum Wohle aller. Der Mann ist nichts weiter als eine Belastung.

Oder war es zumindest.

Als es vorbei ist, rascher, als Charlie erwartet hatte – womöglich hat der Mann einen Herzinfarkt erlitten, bevor er erstickte, schwer zu sagen –, nimmt Charlie die Plastiktüte wieder an sich, stopft sie in seine Tasche, zieht die Pfeile aus dem Bauch seines Opfers und steigt wieder in den Rollstuhl.

Er benutzt die Fernbedienung, um zurückzusetzen, jederzeit bereit, Hilfe, Hilfe, dieser Mann hier braucht Hilfe!
 zu rufen, falls gerade zufällig jemand den Bürgersteig entlanggeschlendert kommt.

Aber die Straße bleibt menschenleer. Als er wieder den Gehsteig entlangrollt, begreift er die Tollkühnheit dessen, was er gerade getan hat, genießt aber zugleich die kleine Nachgiebigkeit und beglückwünscht die Welt insgeheim zu einem weiteren Schritt nach vorn. Das Wochenende war nicht ganz für die Katz.
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Ich finde Books in der Küche, wo er das Geschirr vom gestrigen Abendessen abwäscht. Ich mache Anstalten, zu ihm hinüberzugehen, entscheide mich dann aber dagegen.

Nach wie vor mit dem Rücken zu mir, legt er den Kopf in den Nacken.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sage ich. »Wenn du wüsstest, dass jemand durch die Gegend läuft und Menschen ermordet, und keiner sonst ahnt etwas davon – würdest du etwas unternehmen oder …«

»Ich habe die Frage nicht beantwortet«, sagt er und stellt die Schüssel hin, die er gerade gespült hat, »weil es nicht zur Sache gehört.«

»Wie … wie
 kann so etwas jemals
 nicht zur Sache gehören?«

Books dreht sich zu mir um und starrt mich an. Dabei kneift er die Augen zusammen, so als wollte er in meinem Gesicht lesen. Keine Ahnung, was er da sieht. »Weißt du, was lustig ist?«, sagt er. »Du warst doch diejenige, die mir die Augen dafür geöffnet hat, dass es im Leben mehr gibt als nur den Job. Wie sich herausstellt, habe ich diese Lektion von jemandem gelernt, der sie selbst nicht verinnerlicht hat.«

»Kann es denn nicht Raum für den Job und
 für uns geben?«

»Ach, nun vergiss doch uns
 mal einen Moment.« Er winkt ab. »Was ist denn mit dir
, Em? Du passt ja nicht einmal auf dich selbst auf. Zweimal hast du dich wieder auf diese wahnwitzige Katz-und-Maus-Jagd gemacht und bist dabei um ein Haar draufgegangen. Zweimal hast du versprochen, du würdest damit aufhören. Und jetzt bist du schon wieder dabei. Kreuzt hier an den Freitagabenden auf und siehst so aus, als hättest du die ganze Woche über kein Auge zugetan. Du tust nichts von alledem, was du versprochen hattest.«

»Mir geht es gut.«

Seine Gesichtszüge entgleisen ihm, und er lässt vor Enttäuschung und Schmerz die Schultern sacken. Books zeigt diese Gefühle sonst nicht, ist eher ein stoischer Typ. Es wird mir jetzt stärker bewusst als zuvor: Ich habe ihn verletzt, habe uns
 verletzt.

Sein Blick richtet sich wieder auf mich. »Wie läuft die Therapie?«, fragt er leise und sanft.

Ich beiße mir auf die Lippe.

»Sag gar nicht erst was.« Fast unmerklich schüttelt er den Kopf. »Noch eine Lüge ertrage ich nicht. Ich weiß, dass du seit Monaten nicht mehr hingehst. Ich habe mit der Sprechstundenhilfe in Dr. Bakalis’ Praxis gesprochen. Ja, so ist es«, fährt er mit stahlharter Stimme fort, als er meine Reaktion sieht. »Das habe ich, ich habe mich als dein Assistent ausgegeben, der wegen eines Termins anruft, und da hat sie mir gesagt, dass du seit Monaten nicht mehr da warst. Seit Monaten, Emmy.« Er legt sich eine Hand auf die Stirn und schiebt sich das Haar zurück. »Monaten.«

Ich trete zurück, um mich am Kühlschrank abzustützen.

Books stößt einen tiefen Seufzer aus, als wappne er sich vor etwas. Ich halte den Atem an.

»Du befindest dich in einer Abwärtsspirale, Emily. Und ich liebe dich und werde bei jedem Schritt auf diesem Weg bei dir sein. Ich werde alles geben, wenn du es mir gestattest. Was immer nötig ist. Aber du kannst nicht dein ganzes Leben lang die Augen vor den Tatsachen verschließen. Du kannst nicht die ganze Woche über Gott weiß was tun und dann am Wochenende hier aufkreuzen und vorgeben – mir gegenüber, dir selbst gegenüber –, es wäre alles in Butter.«

Allmählich stoße ich den Atem wieder aus, während mich ein Zittern erfasst. »Ich kann mich ändern«, sage ich. »Ich kann es, und ich werde es. Aber ich kann mich nicht einfach abwenden und zulassen, dass dieses Monster durchs Land zieht und Menschen tötet. Ich kann nicht einfach vor diesem Job weglaufen.«

Er starrt mich längere Zeit an. »Ich habe es getan«, sagt er dann.

»Ich habe dich nie gebeten, das Bureau für mich aufzugeben.«

»Das ist keine Frage von …« Er schüttelt den Kopf und fängt beinahe an zu lachen, obschon nicht der Hauch von Belustigung in seiner Miene erkennbar ist. »Ich weiß, dass du mich nicht darum gebeten hast. Ich habe es von mir aus getan. Weil ich erkannt habe, dass der Job dabei war, mich bei lebendigem Leib aufzufressen. Dass ich, wenn ich geblieben wäre, niemals mein Leben mit jemandem teilen würde, ich nie Kinder haben, nie reisen würde, mir nie Zeit dafür nehmen würde, das Leben zu genießen. Um am Ende meines Lebens auf mehr zurückblicken zu können als einen Haufen gelöster Fälle. Ich habe begriffen, dass es immer schlechte Menschen geben wird, die schlechte Dinge tun, dass aber nicht ich
 jedes Problem lösen muss. Ich habe das Recht auf ein eigenes Leben.«

»Ich … ich …« Ich kann das einfach nicht geschehen lassen. Wie denn auch? Tief in meinem Inneren weiß ich, dass dort draußen ein Monster sein Unwesen treibt und dass ich es fangen kann – dass ich die Einzige bin, die willens ist, sich die Mühe
 macht, das Monster schnappen zu wollen. Wie könnte ich zulassen, dass noch weitere Menschen sterben?

Books stöhnt auf und schließt die Augen. »Jetzt habe ich es endlich kapiert«, sagt er. »Junge, Junge, was bin ich schwer von Begriff … Ich schätze, ich brauchte das hier« – er zeigt abwechselnd mit dem Finger auf uns beide –, »um es zu kapieren.«

»Was zu kapieren?«

»Das hier ist
 das Leben, das dir vorschwebt.« Er spricht die Worte so aus, als hielte er eine Grabrede, den Blick gesenkt, das Gesicht voll Kummer, die Körperhaltung gebeugt. »Ständig arbeiten, Tag und Nacht, wie besessen, die ganze Woche über, und dann am Wochenende bei mir eine Verschnaufpause einlegen. Ich bin deine Auszeit. Ich bin dein Wochenendausflug.«

Er hebt seinen Blick, und wir schauen uns an. Wir sehen sie beide deutlich vor uns, die große, hässliche Wahrheit. Sie breitet sich aus wie so ein Schleim aus einem Horrorfilm und droht uns beide zu verschlingen.

Ich habe noch nie jemanden so geliebt, wie ich Books liebe. Ich habe noch nie eine so mühelose Beziehung geführt. Ich bin noch nie jemandem begegnet, bei dem ich mich so öffne und die Schalter umlege. Ich liebe seine Art, wie er schonungslos auf den Punkt kommt. Die Funken, die überspringen, wenn er mich berührt. Dass er sich so sicher ist, wer er ist und was er will.

»Ich liebe dich«, bringe ich nur hervor und verspüre einen Kloß im Hals, weil ich weiß, dass ich es anders betone als sonst. Wir hören es beide.

Ich eile zu ihm und schlinge meine Arme um ihn. Auch er umarmt mich. Sein Körper fängt an zu beben. Ich habe Harrison Bookman noch nie weinend erlebt.

Er dreht seinen Kopf und berührt mit seinen Lippen meine Stirn. »Bitte hör damit auf!«, flüstert er. »Bitte hör mit deiner Jagd auf!«

Ich habe Books so lange angelogen, sei es durch Verschweigen, sei es geradeheraus. Ich kann es nicht mehr. Er hat etwas Besseres verdient, etwas viel, viel Besseres. Es fühlt sich wie ein Schlag ins Gesicht an, als ich plötzlich erkenne, wie selbstsüchtig ich war, Books so etwas anzutun.

»Ich werde dich immer lieben«, sage ich. Ich zwinge mich dazu, mich von ihm zurückzuziehen, während mir Tränen die Wangen herabrinnen und ich am ganzen Körper zittere. Ich streife mir den Verlobungsring vom Finger und lege ihn auf den Küchentresen.

Ich packe meine Sachen und gehe zur Tür. Dabei fallen meine Tränen erst auf meine Geldbörse, dann auf meine Schlüssel, und meine Hände zittern so heftig, dass ich nicht in der Lage bin, mir die Schlaufe meiner Handtasche über die Schulter zu legen.

»Emmy«, sagt Books. Seine Stimme ist flach, aller Gefühle beraubt. Ganz anders als sonst. Ich drehe mich zu ihm um.

Aber er schaut mich gar nicht an. Er hat die Augen zugekniffen. »Ich sollte das jetzt nicht tun … aber ich … ich kann es dir nicht nicht
 sagen …«

Ich wische mir das Gesicht ab. Hier geht es um etwas völlig anderes.

Er stößt einen Seufzer aus und öffnet die Augen, schaut aber immer noch irgendwohin in die Ferne, nicht auf mich.

»Das Bureau glaubt, jemand gibt vertrauliche Informationen über die Ermittlung gegen Citizen David weiter.«

Wie könnte … warum sollte er …

Aber ich begreife es schnell. Moriarty. Für den Director ist Books wie ein Sohn. Er hat ihn angefleht, das Bureau nicht zu verlassen.

»Ich weiß«, bringe ich hervor.

»Die … die glauben, du wärst es, Emmy.«

Ich lege mir den Riemen meiner Tasche über die Schulter. Dann werfe ich einen letzten, anhaltenden Blick auf den Mann, den ich liebe.

»Ich weiß«, erwidere ich und gehe zur Tür hinaus.
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Als die Dämmerung einsetzt und das Sonnenlicht an diesem Sonntagabend verblasst, setze ich mich an meinen Schreibtisch und versuche, meinen Job zu machen. Ich versuche alles andere zu verdrängen und mich wieder meiner Suche nach einem Serienmörder zu widmen, an dessen Existenz niemand außer mir glaubt. Es ist an Ironie kaum zu überbieten: Diese Jagd, dieses Projekt war mir so wichtig, dass ich in Kauf genommen habe, Books dabei zu verlieren, doch jetzt kann ich mich nicht konzentrieren, weil meine Gedanken ständig um ihn kreisen.

Ich starre Zahlenmaterial an, hefte den Blick auf Hypothesen über Serienmörder, die ich auf Zettel gekritzelt habe, mit denen die Wände meines Home Office mittlerweile zugepflastert sind. Ich starre auf einen Artikel nach dem anderen auf meinem Computerbildschirm, in denen über aktuelle Todesfälle berichtet wird, die dem Anschein nach auf Unfall, natürliche Ursachen oder Selbstmord zurückgehen. Ich starre darauf, aber es bleibt nichts hängen. Die Worte gleiten an mir vorbei wie die Landschaft bei einer Fahrt auf dem Highway. Das Einzige, das meine Aufmerksamkeit auf sich zieht, sie umschlingt wie eine Boa constrictor und sie nicht wieder loslassen will, ist das Foto von Books, das in einem einfachen Silberrahmen auf meinem Schreibtisch steht.

Er hatte nicht gewollt, dass ich diese Aufnahme mache. Er war ungeduscht, seine Haare standen zu Berge, auf dem Bild trägt er ein Flanellhemd über einer Trainingshose und hält einen Kaffeebecher in der Hand. Es war ein vertrödelter Sonntagmorgen gewesen, wie es auch heute einer gewesen war, bis er in Flammen aufging und abstürzte wie die Hindenburg
.


Das ist nicht fair
, rede ich mir ein. Wenn ein Kind zu ertrinken drohte und er dich bitten würde, dich zu entscheiden, ob du das Kind retten oder ihn heiraten willst, würdest du das Kind dann sterben lassen?


Nein, natürlich nicht, beantworte ich mir die Frage selbst, während mich Wut und Bitterkeit packen.

Aber was, wenn jeden Tag ein Kind zu ertrinken drohte? Was, wenn man ausschließlich, jede Sekunde jedes einzelnen Tages, damit beschäftigt wäre, ertrinkende Kinder zu retten? Wäre es fair, dann von ihm zu erwarten, dass er bliebe, während man sich selbst in seine kleine Welt eingeigelt hat und ihm immer nur dann Krümel von Aufmerksamkeit zuwirft, wenn man mal einen Moment erübrigen kann?


Nein, natürlich nicht.
 Ein Tränenschleier trübt meine Sicht.

Eine neue E-Mail landet im Empfangsordner. Wieder eine Anfrage von einem Zeitungsreporter, der sich gierig an den heutigen Artikel in der New Orleanser Times-Picayune
 anhängt, demzufolge womöglich wieder ein Monster dort draußen herumläuft, das sich zu tarnen weiß, und ob ich nicht einen Kommentar abgeben könne, ob hier wieder ein neuer Graham sein Unwesen treibe, ob das FBI eine Spezialeinheit zusammengestellt hat …

Mein Telefon gibt einen Piepton von sich. Eine SMS von Dwight Ross, mit der dieser mich für morgen Mittag in sein Büro zitiert. Er hat den Artikel in der New Orleanser Zeitung gelesen. Natürlich. Mehr benötigt Ross nicht. Wenn er mich aus dem Bureau schmeißen will, ist das Anlass genug.

Das sollte ich ernst nehmen.

Dann fängt mein Telefon auch noch an zu summen. Wenn das Ross ist, werde ich den Anruf lieber nicht annehmen. Anschreien lassen kann ich mich auch morgen noch von ihm.

Aber er ist es nicht. Es ist meine Mutter. Natürlich. Um diese Zeit dürfte sie gerade ihre tagtägliche Happy Hour hinter sich haben. Dann ruft sie mich immer an. Wenn sie ein wenig angeschickert ist und ihre Emotionen hochkommen, wenn sie mich vermisst, ihre einzige noch lebende Tochter, diejenige, zu der sie nie wirklich eine Beziehung aufbauen konnte, zu diesem komischen Kauz, der so anders war als ihre beliebte Cheerleader-Zwillingsschwester.

»Hi, Mom.«

»Hi, Schatz.« Ein paffendes Geräusch ist durch den Hörer zu vernehmen, dazu das leise Rauschen von Autoverkehr. Sie raucht nicht in ihrer Wohnung, nur auf ihrem Balkon, und das zurzeit auch nur, wenn sie mit ihren sonnengebräunten pensionierten Freundinnen einen Drink zu sich genommen hat. »Und, wie war dein Wochenende?«, säuselt sie.

Tja, lass mich noch mal kurz zusammenfassen. Ich habe den einzigen Mann verloren, den ich je geliebt habe, und meine inoffizielle Nachforschung ist jetzt meinem Vorgesetzten im Bureau zu Ohren gekommen. Und morgen wird es noch doller werden – denn dann werden sie mich feuern! Gib mir noch ein, zwei Wochen, dann werde ich wahrscheinlich wegen Weitergabe interner Informationen angeklagt. Aber davon abgesehen? Alles bestens!

»Es war schön«, antworte ich.

»Bist du noch bei Harrison?«

Ich habe nie begriffen, warum sie ihn immer beim Vornamen nennt. »Nein, ich bin zu Hause.«

»Ich verstehe nicht, warum du ihn nicht einfach heiratest. Oder wenigstens mit ihm zusammenziehst. Findest du nicht, dass es Zeit wird, mit dem Herumgealbere aufzuhören?«

Ich fahre mir mit der Hand über das Gesicht. »Du hast recht.« Die einfachste Art, bei meiner Mutter davonzukommen, ist die rasche Unterwerfung.

Aber Unterwerfung lässt sie mir nicht durchgehen. »Hör zu, Kindchen, wenn du mal denjenigen gefunden hast, mit dem du den Rest deines Lebens verbringen willst, dann willst du, dass der Rest deines Lebens so schnell wie möglich anfängt. Lass dir das von mir gesagt sein.«

Oder von Billy Crystal in Harry und Sally
. Die Ratschläge meiner Mutter entstammen für gewöhnlich alten Filmen oder Countrysongs. Demnächst kommt sie mir sicher noch mit »You’ve got to know when to hold ’em, Know when to fold ’em« aus dem Song »The Gambler« von Kenny Rogers.

»Ich meine das jetzt ernst, Em. Hör auf meinen mütterlichen Rat. Es wird Zeit, diesen Mann zu heiraten, bevor er das Warten satthat.«

Ich umklammere das Telefon so fest, dass es zerbersten würde, wenn ich nicht gerade so kraftlos wäre. »Danke für den Rat«, bringe ich hervor.

»Lass dir das von mir gesagt sein«, wiederholt sie, und ich weiß, dass sie jetzt kein Zitat aus einem alten Film oder Song anbringen wird. Dieses Mal sagt sie etwas aus eigener Erfahrung.

»Du willst später nicht alleine sein«, mahnt sie mich.
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Books tut sein Bestes, um auf seiner Fahrt durch die Dunkelheit nach Maryland kurz vor der Morgendämmerung aufmerksam zu bleiben. Er ist zwar normalerweise Frühaufsteher, aber wenn man sich die Nacht zuvor im Bett hin und her gewälzt hat, statt zu schlafen, dann aufgestanden und durch die Wohnung getigert ist, Ausschnitte von erbärmlichen Filmen angesehen und einen zerstreuten Blick in die neuesten angesagten Romane geworfen hat, dann fühlt man sich beim frühmorgendlichen Aufstehen so, als starte man zu einem Zehntausendmeterlauf, nachdem man gerade erst einen Marathonlauf absolviert hat.

Er ist unkonzentriert. An diesem Morgen hatte er seinen ersten Becher Kaffee bereits halb ausgetrunken, bevor ihm auffiel, dass er heißes Wasser mit leichtem Kaffeegeschmack trank, weil er vergessen hatte, gemahlene Bohnen in die Maschine einzufüllen.

Ein Becher Kaffee ohne Kaffee. Books ohne Emmy.

Er parkt seinen Wagen am Bordstein hinter dem schwarzen SUV, in dem Agents des Secret Service warten. In der Küche des imposanten viktorianischen Backsteinhauses brennt Licht. Bill Moriarty ist ein Gewohnheitstier, und seit Books das Bureau verlassen hat, hat sich daran offenbar nichts geändert. Der Director bricht immer noch um halb sechs zur Arbeit auf, und Books würde seine bescheidene Pension darauf verwetten, dass Moriarty in diesem Moment die einzige Tasse Kaffee trinkt, die er sich gönnt, und dazu eine Schüssel Cornflakes, leicht bestäubt mit einem Zuckerersatzstoff aus einer blauen Packung, verspeist.

Books winkt den Agents zu, unter ihnen ist Dez, der Sicherheitschef des Directors, und geht den gepflasterten Weg zum Haus hinauf. Geduscht und geschrubbt und in Anzug und Krawatte nimmt ihn der FBI-Director an der Tür in Empfang.

»Mein Gott, Harry, was ist denn mit Ihnen
 passiert?«

Die Bemerkung erinnert Books an seinen ersten Fall mit dem damals neuen FBI-Director. Als er Moriarty sagte, er heiße Books, wirkte der Director amüsiert und beließ es eine Zeit lang bei »Harry«. Als Moriarty ihn dann schließlich bei seinem Spitznamen nannte, hatte Books das Gefühl, eine Art Test bestanden zu haben.

»War eine lange Nacht«, winkt Books ab. »Ich brauche nur ein paar Minuten. Hi, Betsy.«

Books winkt der Frau des Directors zu. Seit einem Schlaganfall vor fünf, sechs Jahren kann Betsy nur unsicheren Schrittes gehen und ist an den Rollstuhl gefesselt, doch ihre Gehirnfunktionen blieben intakt. Bill ließ das Hauptschlafzimmer ins Erdgeschoss verlegen und einen Treppenlift für sie einbauen.

Betsy ist zu dieser unchristlichen Stunde ebenfalls schon auf, weil das wahrscheinlich die einzige Tageszeit ist, an dem sie ihren Mann überhaupt zu sehen bekommt. Sie winkt Books zu und schließt die Küchentür hinter sich. Es ist nicht das erste Mal, dass jemand im Morgengrauen in offizieller Mission vorbeikommt, und sie hat inzwischen ein Gespür dafür, wann sie sich zurückziehen muss.

Bill dirigiert Books ins Wohnzimmer. Es ist die Art Raum, in dem man keine Kinder spielen lassen würde – aufwendige Zierleisten an den Wänden, maßgefertigte Einbauschränke, und überall stehen gerahmte Fotos, Auszeichnungen und Trophäen herum. Bill lebt seit mehr als dreißig Jahren in diesem Haus. Er ist seit über dreißig Jahren mit Betsy verheiratet, seit über dreißig Jahren im Staatsdienst. Books verspürt einen Anflug von Neid angesichts der Beständigkeit des Directors, der Klarheit, mit der er sein beeindruckendes Leben führt.

Noch bevor sie Platz nehmen, sagt Books: »Schmeißen Sie Emmy nicht raus.«

Moriarty reagiert so, wie er für gewöhnlich auf Unerwartetes reagiert, nämlich indem er das Gesagte mit einem unverbindlichen Gesichtsausdruck verarbeitet. Das hat er irgendwann einmal auch Books beigebracht. Zeig anderen nie deine erste Reaktion. Lass sie erst wissen, was du denkst, wenn du willst, dass sie wissen, was du denkst.


»Ich weiß, sie hat das Bureau mit ihrer eigenmächtigen Nachforschung in Verlegenheit gebracht, mit diesem Artikel in New Orleans«, sagt Books. »Ich weiß, sie hat gegen das Protokoll verstoßen. Ich weiß, das ist ein Entlassungsgrund. Aber denken Sie mal darüber nach, was sie da tut, Bill. Sie versucht einen Serienmörder aufzuspüren.« Books hebt beschwörend die Hände, während sie sich beide setzen. »Ob sie nun einem Phantom nachjagt oder nicht, sie hat ihr Herz am rechten Fleck.«

Moriarty hat sein rechtes Bein über das linke gelegt. Er sieht nicht gerade aus wie das blühende Leben. Das FBI zu leiten fordert seinen Tribut. Man verhindert alle möglichen schlimmen Dinge, und kein Mensch bekommt es mit. Dafür lasten es einem alle an, wenn man ein einziges Mal etwas übersieht, wenn ein einziges Mal etwas durch das engmaschige Netz schlüpft, das zum Schutz des amerikanischen Volkes ausgebreitet wurde.

Es ist nicht bloß der Haarausfall, denkt Books, nicht bloß die neuen Falten unter seinen geschwollenen Augen, nicht bloß das zusätzliche Hüftgold. Es ist sein allgemeines Erscheinungsbild, das er unter seinem majestätischen Gebaren verbirgt, etwas, das Books besser wahrnimmt als die meisten anderen – dieser Job macht ihn allmählich fertig.

»Geben Sie mir ein Update«, sagt er zu Books. »Sie kennen die wichtigsten Anhaltspunkte bei der Ermittlung in Sachen undichte Stelle – halten Sie Emmy für die Informantin?«

Books will darauf keine Antwort geben. Ja, er hält es für möglich, dass Emmy die Informantin ist. Er glaubt, dass sie Citizen David insgeheim die Daumen drückt, da dieser offenbar ihre Leidenschaft für Liberalismus teilt und es ihm bislang gelungen ist, all seine Aktionen durchzuziehen, ohne dabei irgendwem auch nur ein Haar zu krümmen.

Hinzu kommt, dass die Reporterin mit dem Insider-Exklusivbericht Emmys gute Freundin Shaindy ist, von den Fotos gar nicht erst zu reden, auf denen die beiden zusammen zu sehen sind, wie sie vergangenen Freitag in dieser Bar …

Und dann wäre da noch die Tatsache, dass Emmy, als Books sie gestern konfrontierte und ihr verriet, dass sie unter Verdacht stehe, Informantin zu sein, es nicht bestritten und noch nicht einmal überrascht reagiert hat …

Ja, er hält Emmy für die undichte Stelle.

Das spricht er zwar nicht offen aus, aber keine Antwort ist eben auch eine Antwort.

»Wäre es Ihnen lieber, wenn wir sie strafrechtlich verfolgen?«, fragt der Director.

Books denkt darüber nach, fügt alle Puzzleteile zusammen. Er hätte schon früher darauf kommen müssen. »Sie wollen damit sagen, sie zu feuern wäre eine Alternative zu einer Strafanzeige«, sagt Books. »Sie bekäme ihre Strafe, die aber nicht darauf beruhen würde, dass sie Informationen weitergegeben hat, sondern auf dieser nicht autorisierten, inoffiziellen Ermittlung, die sie durchgeführt hat. Leise, still und heimlich, eine arbeitsrechtliche Kündigung. Das Bureau erspart sich die Peinlichkeit zuzugeben, dass eine der ihren einer Reporterin Informationen durchgestochen hat.«

»Und Ihrer Verlobten bleibt das Gefängnis erspart«, fügt Moriarty hinzu. »Sie kann ihren wunderbaren Buchhändler heiraten und ein schönes Leben ohne jede Vorstrafe führen.«

Die letzten Worte Moriartys überrollen Books wie ein Bus. Aber dafür ist noch nicht die Zeit. Er hat diese Möglichkeit noch nicht zu Ende gedacht. Vom Bureau gefeuert zu werden könnte womöglich das Beste sein, was Emmy je passiert ist. Aber würde sie
 das auch so sehen?

»Diese … diese Entscheidung zu treffen steht mir nicht zu«, sagt er. »Es ist Emmys Entscheidung.«

»Nein, es ist meine«, widerspricht der Director. »Wir dürfen diese Entscheidung nicht Emmy überlassen. Sie weiß nicht, dass sich unsere Ermittlungen gegen sie richten.«

Books nickt und wendet seinen Blick ab. Sie weiß es sehr wohl
. Er hätte es ihr nicht verraten dürfen. Aber sie schien es ohnehin bereits geahnt zu haben, versucht er sich einzureden.

»Wir müssen entscheiden«, sagt der Director und stößt einen tiefen Seufzer aus, »ob wir sie jetzt feuern, zu ihrem eigenen Besten. Oder ob wir sie weitermachen lassen und sie dieser Reporterin der Post
 weiter Informationen zusteckt, sich ein noch tieferes Loch gräbt und im Gefängnis endet.«

Books weiß nicht, wie er anstelle des Directors entscheiden würde, weiß aber sehr wohl, worauf er hofft. Emmy würde verzweifeln, wenn sie ihren Job verliert. Aber die Vorstellung, dass sie im Gefängnis landet, ist unerträglich. »Also … was werden Sie jetzt unternehmen?«, fragt er.

»Ich werde delegieren«, beschließt Moriarty. »Das werde ich unternehmen. Ich überlasse es Dwight Ross.«
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Der Mann, der sich Charlie nennt, befindet sich vor der Tür von Emmy Dockerys Wohnung. Der Infrarot-Scanner bestätigt, dass der Nachbar auf der anderen Seite des Flurs nicht zu Hause ist; Charlie registriert dort kein Lebenszeichen. Mehr als ein paar Haarnadeln – primitiv, aber effektiv, leicht zu transportieren, leicht zu erklären, wenn sie entdeckt werden – braucht er nicht, um das primitive Zylinderschloss an der Tür zu Emmys Wohnung zu knacken.

Mit seiner behandschuhten rechten Hand öffnet er die Tür und schiebt sich dann hinein. Als er nach rechts schaut, erblickt er die Alarmanlage an der Wand, deren Licht rot blinkt und die nun ein schrilles Geheul ausstoßen möchte, aber nicht dazu in der Lage ist, weil der tragbare UHF-Sender in Charlies linker Hand den Masterempfänger blind macht, indem er das Signal stört und dem Wandelement mitteilt: Alles in Ordnung, du brauchst nicht mit dem Masterempfänger zu kommunizieren. Es dürfte nicht lange dauern, bis sich das Wandgerät damit einverstanden erklärt, Ruhe zu bewahren, zehn, höchstens fünfzehn Sekunden.

Einmal, in Dubai, war sein Ziel ein urlaubender kuwaitischer Scheich gewesen, der sich allzu sehr mit den USA feindlich gesinnten Interessengruppen angefreundet hatte. Da hatte es mehr als sechzig Sekunden gedauert, bis der Alarm sich ausschaltete. Das war damals die längste Minute seines Lebens gewesen.

Dieses Mal gibt das Wandgerät nach zwanzig Sekunden Ruhe. Das rote Licht blinkt nicht länger, es ist, als hätte niemand die Wohnungstür geöffnet.

Er schließt die Augen und schnuppert. Jeder Mensch hat seinen eigenen Geruch. Er will wissen, wie sie riecht, nimmt aber lediglich einen vagen moschusartigen Schweißgeruch wahr, überlagert von starkem Kaffeeduft. Aber das ist okay; auch das ist ein individueller Geruch, und er passt perfekt zu Emmy.

»Du trägst kein Parfüm«, flüstert er. »Natürlich nicht. Mit derlei Frivolitäten würde sich meine Holde nicht abgeben.«

Er macht die Augen wieder auf und schaut sich um. In der Wohnung ist es dunkel. Die Vorhänge vor dem Fenster im Hauptwohnraum sind zugezogen. Die Küche sieht aus wie die Küche von jemandem, der eine Mikrowelle einem Herd vorzieht. Das Wohnzimmer ist mit Teppichboden ausgelegt, ein Hometrainer und ein Laufband stehen dort, auf denen sie ihre ausgiebige Physiotherapie macht. An den Wänden hängen keine Bilder. Das Mobiliar ist schlicht. Emmy ist ganz professionell. Etwas anderes hätte ihn auch verblüfft.

Weiter den Flur hinunter befindet sich zur Linken ein Badezimmer, am Ende liegen zwei Schlafzimmer einander gegenüber. Die Tür des einen steht offen. An ihr hängt ein billiger Ganzkörperspiegel, der es Charlie gestattet, sich von oben bis unten zu betrachten, was ihm, wie er begreift, nur selten möglich ist.

Er stellt sich dicht vor den Spiegel und wirft einen strengen Blick auf sein äußeres Erscheinungsbild. Das unrasierte Gesicht, die glänzende, mondsichelförmige Narbe über dem rechten Auge, das schulterlange, zu einem Pferdeschwanz gebundene Haar, der tarnfarbene Hut und die grüne Armeejacke. Er verkörpert den Inbegriff des verwundeten Veteranen.

Er schaut am Spiegel vorbei ins Schlafzimmer hinein, augenscheinlich dasjenige, in dem sie tatsächlich schläft; überall liegen Kleidungsstücke herum, das Bett ist ungemacht. Dann wendet er sich dem anderen Schlafzimmer zu, sicher das Home Office, in dem Emmy …

Er schnappt nach Luft. Dieses Zimmer ein Home Office zu nennen würde ihm nicht gerecht. Es ist eher eine Kommandozentrale. Zwei Computer – ein Desktop, ein Klapprechner auf einem L-förmigen Schreibtisch. An den Wänden hängen Zettel, Flussdiagramme und Zeitungsartikel.

Er will jedes Wort lesen, das auf diesen Zetteln an der Wand steht. Aber eins nach dem anderen.

Er holt seine Ausrüstung hervor und macht sich rasch an die Arbeit, lädt alles von ihren Computern herunter, benutzt seine Spyware, um ihren Passwortschutz zu umgehen, lädt Tracer Software hoch.

Bald wird er sämtliche ihrer Daten haben, und dank der Software wird er dann immer sehen können, was sie auf diesen Computern macht.

Er wirft einen Blick auf seinen GPS-Tracker, um sich zu vergewissern, dass Emmy noch in DC ist. »Jetzt endlich habe ich Zeit, mich ein wenig vertraut mit dir zu machen, liebe Emmy«, flüstert er.
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Ich sitze im Konferenzraum wie eine Angeklagte, die auf ihr Urteil wartet. Meine Augen sind blutunterlaufen, meine Lider schwer, der erste Anflug einer Erkältung verstopft mir die Nase, während mir ein dumpfes Klingeln in den Ohren dröhnt.

Das Drehen des Türknaufs lässt mich zusammenfahren, auch wenn ich den Mann erwartet habe.

Ohne ein Wort zu sagen, tritt Dwight Ross in den Raum und setzt sich mir gegenüber an den Walnusstisch. Er starrt mich an, erhöht durch sein Schweigen die Spannung. Vielleicht glaubt er ja, mich durch bloßes Anstarren dazu zu bringen, Entschuldigungen zu stammeln, um Verzeihung zu bitten, mich seiner Gnade zu unterwerfen. Wenn es das ist, worauf er aus ist, dann kann er lange warten.

»Sie wissen, warum Sie hier sind«, beginnt er schließlich.

Ich nicke.

»Geben Sie zu, eine nicht autorisierte Ermittlung eingeleitet zu haben?«

»Ich gebe zu, dass ich beim ersten Kontakt mit dem Police Department New Orleans nicht erwähnt habe, dass ich dies auf eigene Initiative tat. Ich habe den Eindruck erweckt, in meiner offiziellen Funktion zu handeln. Das habe ich aber geklärt, sobald ich vor Ort war«, sage ich.

»Man hatte Ihnen angeordnet, dass Sie, wenn Sie auf Ihren kleinen persönlichen Kreuzzügen unterwegs sind, Ihrer Jagd nach Kobolden, Märchenprinzessinnen und Serienmördern, deutlich machen müssen, dass Sie dies nicht in Ihrer offiziellen Funktion tun. Damit hatten Sie sich einverstanden erklärt.«

»Das hatte ich, ja.«

»Und als Sie erstmals Kontakt mit New Orleans aufgenommen haben, haben Sie das nicht
 deutlich gemacht.«

»Am Anfang nicht, nein.«

Er nickt. Bis jetzt läuft es gut für ihn. Schritt für Schritt baut er seine Anklage gegen mich auf.

»Haben Sie in der Vergangenheit andere lokale Strafverfolgungsbehörden kontaktiert und dort den Eindruck erweckt, im Auftrag des Bureau zu handeln?«

Kennt er die Antwort darauf bereits? Hat er sich meinen persönlichen E-Mail-Account angeschaut? Aber eigentlich spielt das gar keine Rolle. Ich fühle mich zu ausgebrannt, um zu lügen.

»Ja«, räume ich ein.

»New Orleans war also kein Einzelfall?«

»Ich glaube, diese Frage habe ich gerade beantwortet.«

Er deutet mit dem Finger auf mich. »Widerworte zu geben hilft Ihnen hier nicht weiter, Dockery. Sie haben das Bureau in Verlegenheit gebracht. Sie haben mich in Verlegenheit gebracht. Sie haben es so aussehen lassen, als hätte ich meine eigenen Leute nicht im Griff.«

»Geht es hier darum?«

Er lehnt sich zurück, leckt sich die Lippen, schüttelt den Kopf und grinst mich dann böse an. »Sie sind wirklich eine harte Nuss, was?«

»Ich mache meinen Job, und ich mache ihn gut«, sage ich. »Und nebenbei, statt Romane zu lesen, Fernsehen zu gucken oder für Marathonläufe zu trainieren, versuche ich Serienmörder aufzuhalten. Ich bitte nicht um Hilfe. Ich tue es auf eigene Faust. Ja, ich habe mich falsch dargestellt. Das gebe ich zu. Ich habe gelegentlich bei anderen den Eindruck erweckt, mit einer Ermittlung des Bureau betraut worden zu sein, damit sie mit mir kooperieren. Das werde ich nicht wieder tun. Versprochen. Es kommt nicht wieder vor. Aber entschuldigen werde ich mich deswegen nicht.«

»Sie werden
 sich entschuldigen«, sagt er. »Und wissen Sie auch, warum?«

Den Gefallen, darauf eine Antwort zu geben, tue ich ihm nicht.

»Sie werden sich entschuldigen«, fährt er fort, »weil Sie die Ressourcen des Bureaus benötigen, um das zu tun, was Sie in Ihrer Freizeit tun. Ohne uns können Sie Ihre Serienmörderjagd abblasen.«

Vielleicht liegt es am Schlafentzug, vielleicht an all dem, was ich gerade mit Books durchmache, jedenfalls werde ich vor diesem Arschloch jetzt nicht zu Kreuze kriechen. Soll er mich doch feuern.

Ross erhebt sich aus seinem Stuhl und fängt an, hin und her zu gehen. »Wissen Sie, was ich glaube?«, sagt er und kichert dabei. »Ich glaube, Sie haben echt Glück gehabt damals mit Graham. Die Sache hat bewirkt, dass Sie sich vorkamen wie jemand Besonderes. Sie kamen sich schlau vor. Alle bewundern und bemitleiden Sie, weil dieser Widerling Sie zerschnitten hat, aber in Wahrheit war von ihm überfallen zu werden das Beste, was Ihnen jemals passieren konnte. Es vergeht kein Tag, an dem wir nicht alle daran erinnert werden, was für ein tapferes und schlaues Kerlchen Sie doch sind.

Und jetzt? Jetzt ist es wie eine Droge. Sie brauchen diesen Kick. Sie wollen, dass wieder alle denken, Sie wären etwas Besonderes. Aber das sind Sie nicht, Dockery. Sie sind ein Freak ohne Sozialkompetenzen, der sich selbst verrückt macht, indem er an allen Ecken und Enden nach Serienmördern Ausschau hält, die nur in Ihrer Fantasie existieren. Sie starren Tag und Nacht auf einen Computerbildschirm, weil Sie wissen, dass kein Mensch Sie mag und kein Mann Sie ertragen kann.«

Ich schaue zur Seite und reiße mich am Riemen. Er legt einen Köder für mich aus. Er will, dass ich an die Decke gehe. Er will, dass ich explodiere, damit er Insubordination
, unberechenbares Verhalten
 und alles andere, das er sich ausdenken kann, der Liste meiner arbeitsrechtlichen Verstöße hinzufügen kann.

»Kündigen Sie«, fordert er mich auf und stellt sich hinter mich. »Machen Sie es sich nicht so schwer.«

Ich lege die Hände auf den Tisch und wappne mich, während mich eine Gänsehaut überläuft.

»Niemals«, erwidere ich.

»Genau!« Er klatscht in die Hände. »Das können Sie nicht. Sie können auf Ihre Droge nicht verzichten. Dieser Job ist alles, was Sie haben. Und da ich Sie feuern könnte, ohne zweimal darüber nachzudenken, bedeutet das, ich
 bin alles, was Sie haben.«

Während er sich hinter mich stellt, schließe ich die Augen. Wenn er mich berühren sollte, verpasse ich ihm eine.

Aber das tut er nicht. Er quält mich ausgiebig, ohne mir körperlich zu nahe zu treten.

»Das ist Ihre letzte Chance. Hier sind jetzt die neuen Regeln, Dockery. Erstens: Sie kommen jeden Tag ins Büro. Genug mit dieser Scheiße, dass es ja so effizient für Sie ist, von zu Hause zu arbeiten. Keine Extrawurst mehr für die arme Frau, der man das Gesicht zerschnitten hat. Sie kreuzen hier jeden Tag auf.

Zweitens. Ich will einen Starbucks-Becher auf meinem Schreibtisch, mit brühend heißem Kaffee, jeden Morgen Punkt acht. Sie werden in mein Büro kommen, Sie werden lächeln, und Sie werden sagen: ›Guten Morgen, Herr Stellvertretender Director.‹ Ich werde dann vorbringen, der Kaffee sei doch nicht nötig gewesen. Und Sie werden darauf antworten, dass Sie es zu schätzen wissen, wie verständnisvoll ich bin, und das wäre doch das Mindeste, was Sie tun könnten.«

Ich zittere am ganzen Körper, erwidere aber nichts. Konzentriere dich auf das Positive – er feuert dich nicht. Du bist immer noch im Rennen. Nur das zählt. Mit Dwight Ross kannst du dich später befassen.


»Ich bin sicher, mir wird im Laufe der Zeit noch mehr einfallen«, sagt er. »Und jetzt gehen Sie wieder an Ihren Arbeitsplatz und machen Sie sich an die Arbeit wie ein braves, kleines Nummerngirl.«
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Der Mann, der sich Charlie nennt, geht die Listen und Notizen durch, die in Emmys Zimmer an der Wand hängen. Das Spektrum seiner Gefühle reicht von Bewunderung über Neid bis hin zu Entsetzen. Allesamt nutzlose Gefühle, aber er kann nicht anders, während er liest und immer weiter liest.

Die Liste der Obdachlosen in Los Angeles, deren Tod vor einem Jahr auf natürliche Ursachen zurückgeführt wurde.

Dann eine Liste von Senioren in Scottsdale, deren Tod ebenfalls natürlichen Ursachen oder Unfällen zugeschrieben wurde.

Er denkt zurück an den Zeitpunkt dieser Morde. Es muss gewesen sein, als sie noch in der Rekonvaleszenz war, wahrscheinlich noch im Krankenhaus lag.

Das, wozu keine andere Strafverfolgungsbehörde in der Lage war, hat Emmy vom Krankenhausbett aus geschafft.

Davon hatte er kein Wort in den Medien gelesen oder gehört. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass irgendwer diese Todesfälle in LA und Scottsdale miteinander in Verbindung gebracht und sie als Morde identifiziert hat.

Aber du schon, Emmy. Hat dir niemand geglaubt?

Offenbar nicht. Dennoch läuft es ihm heiß und kalt über den Rücken. Sie hat jeden seiner Schritte nachvollzogen.

Er checkt seinen GPS-Tracker, um sich zu vergewissern, dass Emmy noch nicht wieder auf dem Rückweg ist. Dann setzt er seine Lektüre fort.

Die nächste Gruppe von Opfern ist auf Zetteln aufgelistet, die bis zum Boden hinunter reichen. Oben auf der Liste geht es um das jüngste Opfer – Nora Connolley in New Orleans. Es wurde am Wochenende überall in den Nachrichten gebracht, Emmys Besuch in New Orleans, ihre Theorie, nach der Nora Connolleys Tod Teil einer umfangreichen Mordserie ist.

Darunter hängen Notizen zu Laura Berg aus Vienna, Virginia, und daneben zu Detective Joe Halsted, den Emmy dazu überredet hatte, Lauras Tod als Tötungsdelikt zu untersuchen, und den Charlie ebenfalls ermordet hat. Dann geht es weiter mit Opfern in Indianapolis, Atlanta, Charleston, Dallas. Neben jedem Namen hängen Artikel über seinen oder ihren Tod, Polizeiberichte, Profile der Opfer, Emmys handschriftliche Notizen.

Ein paar Opfer sind ihr entgangen, aber wie sollte sie auch nicht
 ein oder zwei übersehen? Er kann ja kaum fassen, dass sie all diese
 Opfer entdeckt hat. Wie viele Geschichten über Todesfälle musste sie Tag für Tag durchgehen, um auf diese Fälle zu stoßen?

Auf jeden Fall waren es genug, um auf ein Muster zu kommen und ein mögliches Profil des Mörders zu erstellen.

Das Opferprofil:


	
Lebt allein



	
Eingeschossiges Haus



	
Haus steht zum Verkauf oder wurde vor Kurzem erworben – Video/Fotos von Haus online



	
Angebaute oder frei stehende Garage, in jedem Fall aber mit eigenem Zugang



	
Anschluss an öffentlichen Personennahverkehr innerhalb von zwei Häuserblocks



	
Gemeinnützige/freiwillige/ehrenamtliche Arbeit für Behinderte, Obdachlose, Ältere, Sterbenskranke





Vorgehensweise des Täters:


	
Überwältigt Opfer nicht in deren Haus – warum nicht?



	
Überwältigt sie durch Injektion mit Nadel (Einstiche am Oberkörper)



	
Fährt Opfer in deren Autos in deren Haus (warum?), nicht in seins (warum nicht?)



	
Benutzt öffentliche Verkehrsmittel für Rückweg zu seinem Auto am Ort der Entführung





Profil des Täters, weniger faktenbasiert, theoretischer:


	
Geschickt und diszipliniert



	
Medizinische Ausbildung? Militärischer Hintergrund / Spezialeinheit?



	
Abneigung gegenüber Bedürftigen oder denen, die sich um sie kümmern



	
Abneigung gegenüber Treppen



	
Will nicht, dass sein Fahrzeug gesehen wird



	
Ist (1) entweder gebrechlich und schwach und so voller Selbsthass, dass er auf Menschen, die sind wie er selbst, oder deren Betreuungspersonen losgeht, oder (2) nimmt extreme darwinistische Position ein und will die Schwachen der Gesellschaft ausmerzen



	
Oder beides





Ihm ist, als wäre sein Inneres nach außen gekehrt worden, bloßgelegt, ans grelle Licht gezerrt.

Wie ein störrisches Kind hämmert er immer wieder mit den Fäusten auf seine Knie ein; Schweiß rinnt ihm in die Augen, sein ganzer Körper scheint in Flammen zu stehen, sinnlose Wut verzehrt ihn. All diese Arbeit, all diese Sorgfalt, die ich verwandt habe, all die Disziplin, die Methodik, es war bei ordnungsgemäßer Ausführung narrensicher, und ich habe es ordnungsgemäß ausgeführt, keine Spuren hinterlassen, alles richtig gemacht. Aber sie ist trotzdem dahintergekommen, meine Motive, meine Ausführung, sogar ein Fragment eines Täterprofils …


Endlich wird in ihm alles schwarz. Totenstille, ein völliges Vakuum, ohne Raum, ohne Zeit, reines Nichts.

Schwärze. Er hat alle Gefühle durchlebt, sein Körper ist erstarrt, die ablenkenden Emotionen lösen sich in Nebel auf.

Schließlich ist da nur noch Klarheit.

Nur die schlimmsten Narren halten sich selbst zum Narren. Daran führt kein Weg vorbei. Emmy hat diese Schlacht gewonnen. Sie hat es zwar nicht bis ins letzte Detail auf die Reihe bekommen, und sie hätte nie, niemals ihn dafür drangekriegt. Aber sie kommt nah dran, und nah
 ist nah genug, um ihn von seiner Arbeit abzuhalten.

»Glückwunsch, meine Dame«, flüstert er. »Die erste Runde geht an dich.«

Er stöpselt seine Hardware wieder aus ihren Computern, da er sich nun den Inhalt ihrer Festplatte heruntergeladen und seine Spyware fertig installiert hat.

Er wird sich neu organisieren müssen, seine Fehler auswerten und einen völlig neuen Plan erstellen.

Er schüttelt sich und wirft dann einen Blick auf die Pinnwand neben den Computern.

Plötzlich ist er hoch konzentriert.

Nichts auf dieser kleinen Korkplatte hat mit einem Serienmörder zu tun. Nichts mit Obdachlosen, Kranken, eingeschossigen Häusern oder vorgetäuschtem Unfalltod. Nein, auf diesen Zetteln hier geht es um einen ganz anderen Fall, einen, über den er in den Zeitungen schon gelesen hat.

Citizen David. Der Kreuzritter, der Gebäude sprengt und die Websites derer hackt, die nicht mit seiner hirnverbrannten, politisch korrekten Ideologie d’accord gehen.

»Citizen David«, murmelt er.

Er schließt die Augen und bleibt reglos sitzen, während ihm Ideen durch den Kopf schießen wie Blitze und das Adrenalin durch seine Adern rauscht. Seine Hände umklammern die Schreibtischkante, als bereite er sich auf einen Hurrikan vor.

Er schlägt die Augen auf.

»Emmy«, sagt er. »Ich freue mich auf die zweite Runde.«
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Ich öffne die Tür zu meiner Wohnung, worauf die Alarmanlage losschrillt. Ich gebe den Zugangscode ein, worauf Pieptöne erklingen, bis die Alarmanlage wieder Ruhe gibt und ein grünes Licht leuchtet.

Ich trete ein, schalte die Deckenbeleuchtung an, lasse meine Tasche fallen. Plötzlich überläuft mich ein Schauer. Ich halte den Atem an, bleibe wie erstarrt stehen und lausche.

Ein Geräusch? Eine Bewegung? Ein fremder Geruch?

Ich weiß es nicht. Doch irgendetwas signalisiert, dass sich ein Fremder in meiner Wohnung aufhält.

»Ha… hallo?«, flüstere ich mit vor Schreck plötzlich gedämpfter Stimme.

Dann passiert es, wie schon so oft nach der Attacke: Mein Herz bebt wie ein Vulkan kurz vor der Eruption. In meiner Brust lodert ein Feuer, das mir in alle Glieder hinabschießt. Mein Atem flattert hektisch, so als wäre ich eingemauert und könnte nur durch ein winziges Loch Luft bekommen.

Meine Beine knicken ein, und ich sacke zu Boden. Ich presse die Hände auf den Teppich und kralle mich in die Textilfasern, als würde ich, wenn ich mich nicht festhielte, in einen tiefen Abgrund stürzen. Felsenfest überzeugt davon, mir absolut sicher, dass in meinem peripheren Blickfeld gleich der unheilvolle Schatten eines Fremden auftauchen wird, der gekommen ist, um mich zu quälen.

Wenn ich still liegen bleibe, kann ich atmen. Halte still, dann kriegst du Luft.


Aber nichts hält still: Die Lichter werden heller und wieder dunkler, flackern, mein Körper steht in Flammen, und ich bin schweißgebadet, das Mobiliar scheint um mich herumzutänzeln, der Boden unter mir bebt, und ich weiß, dass er kommt, bin mir sicher, dass der Fremde gleich vor mir stehen wird mit schaurigem Grinsen, totem Blick und einem glitzernden Skalpell, das von meinem Blut glänzt.


Du weißt, was ich mit dir machen werde
, wird der Fremde sagen, und du kannst nichts dagegen tun.


Ich kneife die Augen zusammen und konzentriere mich auf meine Atmung: Mach die Augen zu und atme, mach die Augen zu und atme, mach die Augen zu und atme …


Als ich die Augen wieder öffne, fröstele ich, klatschnass vom Angstschweiß. Ich sauge kostbaren Sauerstoff ein und krieche ins Wohnzimmer hinüber, vorbei an den Trainingsgeräten bis zur Couch mit der Patchwork-Decke, die meine Großmutter für mich gestrickt hat, als ich ein Baby war. Ich schlinge sie um mich, setze mich auf den Fußboden und lehne mich gegen die Couch.


Hier ist niemand
, sage ich mir, immer noch zitternd wie Espenlaub.

Normalerweise reicht das. Es ist, wie aus einem Albtraum aufzutauchen, zu erwachen und zu begreifen, dass einem nur die Psyche einen Streich gespielt hat.

Aber … dieses Mal ist es anders.


Hier ist niemand
, denke ich für mich. Aber es war jemand hier
.

Ich stehe auf und gehe auf wackeligen Beinen durch meine kleine Wohnung, mache überall das Licht an, halb damit rechnend, im Schlafzimmer Kleidungsstücke verstreut herumliegen zu sehen – will sagen, noch mehr als normalerweise –, herausgezogene Schubladen, geleerte Hängeordner, umgedrehte Matratzen, eben eine durchwühlte Wohnung vorzufinden.

Aber nichts scheint angerührt worden zu sein. Mein Home Office ist noch genau in dem Zustand, wie ich es verlassen habe, die Tapete voller Notizen, die Computer auf dem Schreibtisch, auch der Stuhl steht noch genau so, wie ich ihn zurückgelassen habe, ganz unter die Schreibplatte geschoben.

Die Alarmanlage war eingeschaltet, als ich nach Hause kam. Niemand kennt meinen Zugangscode. Wäre jemand hier eingedrungen, dann hätte die Alarmanlage losgeplärrt. Und wäre es jemandem gelungen, sie zu umgehen, jemand mit dem technologischen Know-how, so etwas hinzubekommen, dann wäre die Anlage deaktiviert worden und hätte ein grünes Licht angezeigt statt des roten.

Dreh jetzt nicht vollkommen durch, Emmy. Hier war niemand. Es fehlt nichts. Hier hat sich jetzt nicht dein sechster Sinn gemeldet. Es war bloß wieder eine Panikattacke.

Total von der Rolle, schenke ich mir ein Glas Wasser ein, setze mich vor meinen Computer und beginne mit meinem allabendlichen Ritual – dem Durchkämmen aktueller Todesfälle, die offiziell auf Unfall oder natürliche Ursachen zurückgeführt werden.

Ich arbeite bis drei Uhr in der Frühe, mache nur Pause, um eine in der Mikrowelle erhitzte Mahlzeit zu mir zu nehmen und eine halbe Stunde auf dem Hometrainer zu trainieren. Ich lasse alle Lichter in der Wohnung an und zerre meine Couch vor die Wohnungstür, bevor ich erschöpft ins Bett falle.

Als der Alarm meines Radioweckers schrillt, habe ich das Gefühl, als hätte ich kein Auge zugetan.
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»Morgen, Roberta«, grüße ich, während ich mit einem dampfenden Starbucks-Becher in der Hand auf das Büro von Dwight Ross zusteuere.

Roberta, die sich ihr graues Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden hat, starrt mich über den Rand ihrer Brille an und sagt: »Was ist das denn?«

»Ich will bloß meinen Dank dafür zum Ausdruck bringen, was der Stellvertretende Director alles für mich getan hat«, säusele ich und unterdrücke dabei einen Brechreiz.

»Mmm-hmmm.« Roberta muss eine Heilige sein, dass sie für Dwight Ross arbeitet. Und sie ist nicht auf den Kopf gefallen, lässt sich bestimmt von meiner Finte nicht täuschen. Niemand im ganzen Gebäude hat Dwight so lieb, wie ich es gerade vorgebe.

Ich betrete sein Büro, und er ruft so laut: »Oh, Emmy, das wäre aber doch nicht nötig gewesen!«, dass Roberta es hören kann. Aber als ich ihm den Kaffee dann auf seinen makellosen Schreibtisch stelle, tippt er auf seine Armbanduhr. »Ich sagte Punkt
 acht, nicht drei nach acht«, erklärt er mir nicht wirklich flüsternd. »Und ich hoffe, er ist noch heiß.«


Irgendwann in nächster Zeit
, so nehme ich mir vor, werde ich ihm einen Schierlingsbecher reichen.


Ich gehe an meinen Arbeitsplatz und fahre meinen Computer hoch. Wenig später treffen die anderen Analysten ein.

»Hey, Lady!«, sagt Bonita Sexton. Sie malocht in der Arbeitsnische neben der meinen und gehört zu meinem Team beim Fall Citizen David. Im Laufe meiner verlängerten Abwesenheit hatte sie sich daran gewöhnt, vorrangig über Telefon oder E-Mail mit mir zu kommunizieren, nicht von Angesicht zu Angesicht.

»Hey, Rabbit«, begrüße ich sie. Diesen Spitznamen hat man ihr, glaube ich, wegen ihrer veganen Ernährungsweise verpasst, vielleicht auch aufgrund ihrer geringen Körpergröße. Sie wurde Anfang der Sechzigerjahre als Kind radikaler Hippies in Chicago geboren und hat das immer noch im Blut. Sie legt kein Make-up auf, trägt ihr langes Haar offen und läuft im Schlabberlook herum. Sie fährt sogar ein Elektroauto. Sie hat als Alleinerziehende zwei Jungen großgezogen, einer von den beiden ist Möchtegerndichter und Teilzeitbarista in einer Starbucks-Filiale in New Haven, der andere Sozialarbeiter in Tampa.

Wer Sexton auf der Straße begegnet, würde meinen, sie wäre Mitglied einer Kommune und nicht FBI-Angestellte. Dabei ist sie in diesem Job schon fast dreißig Jahre lang tätig. Sie sagt immer, sie bliebe wegen der Rente und der Krankenversicherung, weil ihr älterer Sohn an der Autoimmunkrankheit Lupus leidet. Tja, das mag einer der Gründe sein, aber ihr Sohn ist jetzt siebenundzwanzig und hat eine eigene Versicherung, die Ablehnung wegen Vorerkrankungen gehört – jedenfalls fürs Erste – der Vergangenheit an, und doch sehe ich nicht, dass sie irgendwo anders hin wechseln möchte. Nein, für Bonita Sexton geht es um richtig und falsch, gerecht und ungerecht, und da gibt es nichts, was sie lieber macht, als sich durch ein Netz von Offshore-Bankkonten auf die Jagd nach wirtschaftskriminellen Abzockern zu begeben oder auf der Suche nach Menschenhändlern Seetransporte zurückzuverfolgen.

»Die Chefin ist hier!«, ruft Eric Pullman. Im Fall Citizen David ist er der Dritte im Bunde, der Jüngste im Trio. Pully ist der Computerfreak schlechthin. Er ist so bleich im Gesicht, wie man es nur sein kann, wenn man mehr Zeit vor elektronischen Geräten als im Freien verbringt. Sein Kopfhaar ließe sich am besten mit einem Wischmopp vergleichen. Er hat einen langen, knochigen Hals und überdimensionierte Ohren. Steckte man ihn in einen Raum voll Menschen, würde er sich in eine Ecke verkrümeln und die Wand anstarren oder so tun, als telefoniere er mit seinem Handy. Wenn man ihn mit bergeweise Daten und einem Computer alleine lässt, wird er schneller daraus schlau, als irgendjemand Übrigens, ich habe eine Haarbürste, falls du eine brauchst
 sagen kann.

Wir sind das Analystenteam. Wenn die Special Agents die Filmstars mit dem Make-up im Gesicht sind, die sich respekteinflößend auf der Bühne bewegen und über Durchsuchungsbefehle und Hochrisikofestnahmen sprechen, dann sind wir die Stagecrew hinter den Kulissen – schrullig und nicht telegen, ein Haufen talentierter Außenseiter, die Begriffe wie Anomalie-Erkennung
, logistische Regression
 und induktiv erzeugte wiederkehrende Verlaufsmuster
 in den Mund nehmen.

»Wir dachten, du kämst nach dem Artikel in der New Orleanser Zeitung in Schwulitäten«, sagt Pully, während er sich über die Trennwand zwischen uns beugt und das Kinn darauf ruhen lässt.

»Meint ihr vielleicht, das wäre ich nicht
?«, entgegne ich. »Ich habe jetzt das, was man eine letzte Chance nennt.«

»Also hat Dwit dich verschont, hä?«, sagt Rabbit. Sie ist kein Fan von Dwight Ross, dem sie den Spitznamen »Dwit the Twit« verpasst hat, eine wenig schmeichelhafte Beschreibung für einen Versager.

»Jedenfalls bin ich ab jetzt wieder in Vollzeit hier«, verkünde ich, »also werdet ihr euch an meine Anwesenheit gewöhnen müssen.«

»Ach du Scheiße!«, sagt Pully. »Welchen Arbeitsplatz soll ich denn jetzt benutzen, wenn ich auf Pornoseiten surfen will?«

Ich senke meinen Blick. »Keine anzüglichen Witze, bevor ich nicht meinen ersten Kaffee getrunken habe, Pully.«

»Was denn für Witze?«

Rabbit, offenbar verärgert, sagt: »Hat eigentlich irgendwer Dwit mal daran erinnert, dass du einen Serienmörder aufgespürt hast, von dessen Existenz niemand sonst ahnte, als du das letzte Mal angeblich abtrünnig geworden bist?«

Mein Team steht hinter mir. Wir nehmen einander in Schutz.

»Wie dem auch sei«, sage ich und wechsele das Thema. »Geschätzte Teammitglieder, gebt mir einen Statusbericht über unseren derzeit bekanntesten inländischen Terroristen.«

»Ladies first«, sagt Pully und deutet mit belustigter Miene auf Rabbit.

»Seit wann hast du Manieren?«

»Ich will lediglich älteren Mitmenschen Respekt zollen.«

Rabbit bedeckt sich das Gesicht mit einer Hand. »Eric, Herzchen, erinnere eine Frau niemals an ihr Alter.« Sie schaut auf und beantwortet meine Frage. »Bei den Mautkameras gibt es bis jetzt nichts Erwähnenswertes.«

Rabbit checkt gerade die Daten, die von den Mautkameras auf den Wegstrecken zwischen den Anschlagsorten erfasst wurden, und hofft dabei auf Übereinstimmungen bei den Autokennzeichen. Stößt sie auf solche, wird sie die Kennzeichen mit dem Vorstrafenregister und zahllosen anderen Suchfiltern abgleichen. Es ist wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Tatsächlich ist es sogar noch komplizierter, denn wahrscheinlich gibt es in diesem Heuhaufen gar keine Nadel – vermutlich hat sich Citizen David nicht auf Highways bewegt, um genau diese Identifizierungsmöglichkeit zu vermeiden.

Aber das ist eben die Routine. Wir gehen jeder Spur nach.

Pullman kommt um meine Arbeitskabine herum. »Die sozialen Medien liefern nichts Brauchbares«, sagt er. »Das Echo ist ganz überwiegend positiv. Und das ist das Problem. Alle haben den Kerl lieb.«

Das ist das Problem. Normalerweise fällt nach einem Terrorakt die überwältigende Mehrheit der Reaktionen in den sozialen Medien negativ aus, und wir greifen uns in erster Linie die wenigen Reaktionen heraus, die positiv oder zumindest vage unterstützend ausfallen. Citizen David nimmt aber Unternehmen aufs Korn, gegenüber denen die Leute ganz und gar nicht positiv eingestellt sind, beispielsweise Banken oder Fastfood-Unternehmen, deren Fleischlieferanten sich der Tierquälerei schuldig machen, und das bringt er fertig, ohne dabei über Leichen zu gehen. Das Verhältnis von positiven zu negativen Reaktionen in den sozialen Medien kehrt sich in diesem Fall um.

»Lass mich mal deine Algorithmen ansehen«, sage ich.

»Ooh, ich liebe es, wenn du dir meine Algorithmen ansiehst«, grunzt er.

Ich schaue hinüber zu Sexton, die sich ein Lächeln abringt, mit dem sie wohl sagen will Damit musste ich die ganze Zeit allein fertigwerden.
 Wir wissen aber beide, dass Pullman ein erstklassiger Analyst ist. Er müsste nur ab und zu mal gevögelt werden.

»Meinst du immer noch, dass Manhattan sein nächstes Ziel ist?«, fragt sie mich.

»Du etwa nicht? Ich dachte, du wärst auch dieser Meinung.«

»Schon«, sagt sie. »Aber ich vermute es bloß. Du hast dem Team klipp und klar gesagt, dass er dort als Nächstes zuschlägt.«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe denen meine Einschätzung mitgeteilt. Wenn ich mich täusche, stehe ich blöd da.«

Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Dann stehst du nicht nur blöd da«, sagt sie. »Dann wird man dir die Schuld in die Schuhe schieben.«

Ich mache eine wegwerfende Handbewegung, aber sie hat recht. Sollte Citizen David irgendwo anders als in Manhattan zuschlagen, brauchen die Leute nicht in die Ferne zu schweifen, um zu entdecken, wer hier die falsche Entscheidung getroffen hat.
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Roberta, Dwight Ross’ Sekretärin, strahlt. »Books!«, jubelt sie regelrecht. Sie nimmt ihre Brille ab, geht um ihren Schreibtisch herum und nimmt Books fest in die Arme.

»Schön, Sie zu sehen, Verehrteste.«

»Tja, Sie sind Balsam für meine müden Augen. Kommen Sie zu uns zurück?«

Books schüttelt den Kopf. »Nur ein Sonderauftrag. Vorübergehend.«

»Also, die warten da drinnen schon auf Sie«, sagt sie. »Gehen Sie lieber gleich rein.«

»Die?« Er war davon ausgegangen, nur Dwight zu treffen.

»Die«, bestätigt sie und kräuselt voller Unmut die Lippen.

Er klopft an die Tür und tritt ein. Dwight Ross thront hinter seinem Schreibtisch. Auf diesem sitzt, etwas lässiger, als Books für angebracht hält, eine Blondine in einem eleganten grauen Anzug mit dezenten gelben Nadelstreifen.

»Guten Morgen«, grüßt Books.

Dwight Ross deutet auf die Frau, die sich jetzt von seinem Schreibtisch erhebt. »Harrison Bookman, das ist Special Assistant Director Elizabeth Ashland.«

Mit ausgestreckter Hand kommt sie durch das Büro auf ihn zu. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagt sie. Sie hat einen kräftigen Händedruck.

»Nennen Sie mich Books«, stellt er sich vor, obwohl sie ihn gar nicht beim Namen genannt hatte. »Und ich nenne Sie dann …«

Sie mustert ihn mit halb zusammengekniffenen Augen. »Sie können mich Special Assistant Director Ashland nennen.«

»Lizzie leitet die Untersuchung in Sachen Informationsleck«, erklärt Ross und erhebt sich.

Aha, okay. Du nennst sie also Lizzie. Ich hingegen soll die förmliche Anrede benutzen. Dann hätten wir also die Hackordnung geklärt. Du schubst mich runter in der Befehlskette, nicht wahr, Dwight?

»Die Sache ist heikel«, beginnt Ashland.

»Inwiefern?«, fragt Books.

»Tja, da Sie mit der Person, gegen die sich unsere Untersuchung richtet, verlobt sind.«

Ein Grinsen huscht über Books’ Gesicht. Eine spontane Reaktion. Es verschwindet sofort wieder. »Soll ich dazu jetzt etwas sagen?«

»Wenn Sie möchten.«

Er möchte nicht.

»Das Problem liegt auf der Hand – Ihre Unvoreingenommenheit«, sagt sie.

Books schaut Dwight an. Der scheint zufrieden damit zu sein, Ashland diese Beißattacke fortführen zu lassen.

»Vermutlich hat der Director mich hinzugezogen, weil
 ich Emmy nahestehe«, sagt Books, »da er davon ausgeht, dass ich einen besseren Blick auf die Dinge habe. Stehen Sie im Rang höher als der Director?«

»Natürlich nicht.«

»Natürlich nicht«, bestätigt Books. »Wie also kommt es, dass Sie an diesem Fall arbeiten, Elizabeth? Tut mir leid – Special Assistant Director Ashland?«

Ihre Augen glitzern, aber sie lächelt nicht. »Ich habe meine Hilfe angeboten«, sagt sie.

»Ihre Hilfe für was angeboten? Es handelt sich hier um eine interne Ermittlung. Sie sollte vertraulich sein. Woher wissen Sie überhaupt davon?«

»Sie ist jetzt meine rechte Hand«, sagt Dwight. »Ich habe sie gefragt, ob sie mitwirken möchte, und sie hat sich gerne dazu bereit erklärt.«

Ashland nickt und richtet ihren Blick auf Books. »Ich muss wissen, ob ich Ihnen vertrauen kann.«

»Ach ja?« Books erwidert ihren Blick. »Und was passiert, wenn Sie den Eindruck haben, Sie können es nicht? Haben Sie dann die Befugnis, mich von dieser Untersuchung zu entbinden?« Er kratzt sich an der Wange. »Sehen Sie, da haben wir es schon wieder – der Director steht im Rang über Ihnen.« Books ist sich bewusst, dass er die Sache kompliziert macht, aber er mag keine spitzen Ellbogen, und er mag es auch nicht, wenn mit ihm herumgespielt wird. »Sollten Beweise ans Licht kommen, dass Emmy die anonyme Informantin ist, werde ich der Erste sein, der fordert, dass sie zur Rechenschaft gezogen wird. Aber ich werde darauf bestehen, dass wir es erst beweisen.«

Ashland tritt einen Schritt auf ihn zu und zieht eine Braue hoch. »Genügen Ihnen die Beweise nicht, die uns schon vorliegen? Es wurden Informationen an Shaindy Eckstein weitergeleitet, eine der wenigen Freundinnen von Emmy. Dann gibt es da noch das Foto von den beiden, wie sie vergangenen Freitag einen Plausch miteinander halten, nur zwei Tage bevor die Post
 die Story veröffentlicht, dass Citizen David es als Nächstes auf New York abgesehen hat.«

»Das ist noch kein Beweis«, entgegnet Books. »Auf ihren Computern habt ihr nichts entdeckt, nicht wahr?«

»So dumm ist sie nicht, von ihrem Computer eine E-Mail an die Reporterin zu senden. Aber keine Sorge, Books. Wir kriegen sie bald dran. Und wenn es so weit ist, wissen Sie, wer ihr dann die Handschellen anlegen wird?«

Books lächelt. »Lassen Sie mich raten. Ich?«

Sie nickt langsam. »Gut geraten.«

»Vielleicht schnappt ihr aber auch mit Emmys Hilfe Citizen David noch schneller, und dann ist das alles hier Schnee von gestern«, wirft Books ein.

Sie schneidet eine Grimasse. »Die undichte Stelle macht das nicht gerade leichter. Meinen Sie vielleicht, David bricht jetzt nach New York auf, nachdem wir der ganzen Welt gegenüber kundgetan haben, dass wir es von ihm erwarten?«

Books spürt, dass es in ihm brodelt und dass das Adrenalin seinen Puls beschleunigt.

Sie hat recht. Er hat so viel Zeit damit verbracht, sich Gedanken über Emmy zu machen, dass er den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen hat. Die durchgestochenen Informationen verraten nicht bloß den Stand der Ermittlungen. Sie enthüllen auch die Ermittlungsstrategie des Bureaus.

Sie helfen dem Bombenleger.

Vielleicht ist der Informant in den Reihen des Bureaus also nicht bloß ein Informant für die Washington Post
, der unverantwortlicherweise vertrauliche Informationen enthüllt.

Vielleicht ist die Person, die diese Informationen weitergibt, Citizen Davids Komplize.
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Im Schutz seiner vier Wände, flankiert von Computern, hat Charlie alles, was er benötigt. Emmy ist nicht die Einzige, die sich eine Kommandozentrale eingerichtet hat.

Er hat Emmys Computer geklont, was es ihm ermöglicht, ihre Internetaktivitäten in Echtzeit zu verfolgen, so als würde er ihr über die Schulter schauen. Er beobachtet jeden ihrer Klicks auf alle möglichen Links, während Emmy sich mit ihrer Datenanalyse befasst und nach Abnormitäten bei den Berichten über natürliche oder unfallbedingte Todesfälle im ganzen Land sucht. Es ist schon erstaunlich – Emmy ist es gelungen, Nachrichten und Informationen landesweit aus dem Internet herauszudestillieren, indem sie Algorithmen verwendet, mit denen, etwa wie bei einer aufgemotzten Version einer Google-Suche, über Schlüsselbegriffe Daten aussortiert werden.

Er schaut zu, wie sie einen Artikel über einen Ertrunkenen bei Minneapolis anklickt, einen tödlichen Stromschlag in Utah, einen Erstickungstod im New Yorker Hinterland.

»Tut mir leid, Lady«, flüstert er, »das ist alles nicht mein Werk. Aber tobe dich nur aus. Wusel du nur herum. Deine Hartnäckigkeit ist beeindruckend.«

Auf einem Laptop hat er den heruntergeladenen Inhalt von Emmys Computern abgespeichert, darunter auch ihre umfangreichen Notizen zum Fall Citizen David. Emmy hat bis ins letzte Detail beschrieben, wie Citizen David die Bombenanschläge ausgeführt hat, sich niederschwellige Ziele aussucht, primitive Materialien verwendet und sich auf möglichst einfache Weise Zugang verschafft.

Charlie verschlingt sämtliche Einzelheiten von Davids Werk. Er liest von Notausgängen, Metallfolien auf Türschlössern, zerborstenen Gasleitungen.

Er liest von Aceton und Wasserstoffperoxid, von Hohlladungen und verzögerter Auslösung.

Er liest von Wattebällchen, Gastronomieschalen aus Aluminium und Katern aus Comic-Strips.

Beeindruckend. Es gibt Dinge, die Charlie an Citizen David bewundert, keine Frage. Seine Disziplin. Seine Vorgehensweise. Aber er verschwendet seine perfekte Arbeit. Der Schaden, den er anrichtet, ist minimal, und das mit Absicht. Er richtet genug Schaden an, um eine politische Aussage zu machen, aber zu wenig, um zu verletzen oder zu verstümmeln.

Es ist nur ein symbolischer Protest – was für ein sinnloses Gesülze.

Auf seinem persönlichen Laptop führt Charlie nun seinerseits eine Suche durch, bei der er anonyme Proxy-Server verwendet, um seine IP-Adresse nicht zu offenbaren. Auf diese Art kann er jedwede Information, die er haben will, mit maximaler Geheimhaltung bekommen. Verglichen mit Emmy Dockerys fortschrittlichen Algorithmen ist seine Online-Suche allerdings geradezu prähistorisch.

Wenig überraschend gehen seine Treffer hierbei in die Tausende und beziehen alle möglichen Themen mit ein, von denen die meisten vollkommen irrelevant sind. Aber nicht alle. Er ruft Artikel auf, die Erinnerungen in ihm wecken. Er spürt, wie sich ihm der Hals zuschnürt, hat das Gefühl, ihm platze der Kopf, während er die Bilder, die unvollständigen Szenen zu verdrängen sucht.

Bilder von Fergie, dem Kerl hinter dem Tresen des State Park Hotel, seinem unrasierten Kinn, dem Zigarrenstummel, dem Durcheinander überall, daran, wie er Mama an die »Besuchergebühr« erinnert.

Mama sagt ihm, er soll bei Fergie bleiben, verspricht ihm, sie sei bald wieder da, obschon er weiß, dass es Stunden dauern kann, bis sie zurückkommt und sie ihn in dieser Zeit in einer Ecke in Fergies Büro zurücklässt, wo er auf einer umgedrehten Milchkiste mit einem kleinen Stapel Comics hockt, die sie aus einem Müllcontainer ausgegraben hat, und mit einem Walkman, auf dem er den lokalen Radiosendern lauscht oder, wenn der Empfang schlecht ist, der Tonbandkassette mit American Fool
 von John Cougar. Er hört sich lieber »Hurts So Good« und »Jack and Diane« an als Fergies Kommentare (»Deine Mama ist eine gefragte Lady, weißt du, was ich meine?«) und abgenudelte Witze (»Weißt du, warum das hier State Park Hotel heißt? Der Staat parkt hier alle Irren!«).

Wenn Mama dann zurückkehrt, sieht sie anders aus, etwas ist aus ihren Augen verschwunden; sie gibt Fergie dann ein wenig Bargeld, stopft sich den Rest in ihre Geldbörse, hebt ihn schwungvoll hoch und fragt ihn, ob er Hunger hat. Den hatte er. Er hatte ständig Hunger.

Einatmen, ausatmen. Konzentriere dich auf dein Projekt.

Drei Stunden vergehen. Ein Blick auf den Klonrechner zeigt, dass Emmy immer noch wach ist, immer noch Artikel durchforstet. Seine eigene Suche hat sich eingeengt. Er hat zwar zahlreiche Kandidaten gefunden, aber es muss perfekt sein, der Faden muss durch das Nadelöhr passen.

Immer wieder ruft er Google Earth auf, schaut sich die entsprechenden Ansichten auf Straßenniveau an, Satellitenansichten, Blickwinkel, Verbindungsgänge, Dimensionen und Fluchtwege.

Diese Arbeit ist nicht sonderlich spannend – das ist sie nie –, aber das Gefühl, auf ein Ziel hinzuarbeiten, verschafft ihm einen Rausch wie nichts anderes, das er je empfunden hat.

»Ja«, sagt er, während er den Computerbildschirm berührt, ihn geradezu liebkost. »Da bist du. Ich habe dich gefunden.«

Für ihn ist das wie Sex. Und das Vorspiel – die Suche, die Durchführung, der Nervenkitzel der Vorfreude – ist vorbei. Es wird Zeit für den Höhepunkt. Heute Abend wird er die Route zusammenstellen und damit beginnen, die nötigen Vorräte zu besorgen.

Noch vor dem Wochenende wird er in Chicago sein.
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Michelle Fontaine sitzt auf der weichen Couch im Wartezimmer, drei Minuten zu früh an ihrem ersten Tag. Sie schreckt hoch, als die Tür aufschwingt und ein Mann hereineilt. Er trägt ein T-Shirt, Blue Jeans und ausgefranste Ledermokassins ohne Socken.

»Sie sind also die Neue«, begrüßt er sie. Er nimmt ein Klemmbrett von einem zugemüllten Schreibtisch und liest etwas durch. Dann legt er es wieder hin und heftet seinen Blick auf sie. »Michelle?« Er streckt die Hand aus. »Ich bin Tom Miller. Ihr Co-Therapeut, würde man wohl sagen. Wir arbeiten mit den gleichen Patienten.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagt sie und schüttelt ihm die Hand.

Tom schaut auf seine Uhr und klatscht dann einmal kurz in die Hände. »Wir haben noch ein paar Minuten bis zu unserem ersten Abenteuer.«

»Unserem ersten Abenteuer?«

»Jeder Patient ist ein Abenteuer. Sie wissen, dass dies in erster Linie eine private Einrichtung für Selbstzahler ist, nicht wahr?«

»Ja.«

Er zieht die Schultern hoch. »Selbstzahler sind in der Regel besonders anspruchsvoll. Sie zahlen aus eigener Tasche, also haben sie das Gefühl, sie wären der Boss.«

Tom begleitet sie während ihres ersten Morgens in der Reha-Klinik.

Da wäre Mrs Persoon, achtundvierzig, Opfer eines Schlaganfalls. Sie kann sich nur mit Mühe bewegen und benutzt einen Rollator, während Tom sie stützt, sie sanft anstupst und sie an ihren alljährlichen weihnachtlichen Ausflug nach Kalifornien erinnert, wo sie ihre Kinder besucht – das ist zwar noch gute sechs Monate hin, aber so motiviert er sie zur Mitarbeit, um ihre volle Mobilität zurückzuerlangen.

Dann Mr Oakley, achtundsiebzig, der bettlägerig ist und sich mit Beinhebetraining abmüht. Tom reißt mit ihm Witze über sein Sexleben. Dümmlicher, politisch unkorrekter Humor.

Und Mrs Coxley, zweiundachtzig, die sich die Hüfte gebrochen hat und im Frühstadium der Demenz ist. Sie spricht nicht auf Humor an. Tom hält sie mit Fragen zu ihren Kindern auf Trab. »Über ihre Kinder oder das Gärtnern kann sie den ganzen Tag lang reden«, informiert Tom Michelle hinterher.

Michelle macht sich zu jedem Patienten Notizen.

»Am schwierigsten für Sie werden die älteren Frauen sein«, informiert Tom sie zwischen den Behandlungen. »Die sprechen im Allgemeinen besser auf ältere Männer an als auf junge Frauen. Das ist zwar nicht fair, aber so ist es nun mal. Sie müssen dann einfach freundlich, aber bestimmt sein.« Er mustert sie. »Wie alt sind Sie, fünfundzwanzig?«

»Vierundzwanzig«, erwidert sie.

»Ich bin vierzig«, sagt er. »Ich weiß, das ist schwer zu glauben.« In einer gespielten Geste nimmt er die Haltung eines GQ-Models ein. Tom sieht nicht schlecht aus. Zwar hat er einen zurückweichenden Haaransatz, trägt das Haar daher an den Seiten kurz geschnitten, und hat ein fliehendes Kinn, aber er ist körperlich gut in Form, und seine ausgeprägtesten Falten sind die Lachfalten um Augen und Mund – er hat eine warmherzige, freundliche Ausstrahlung.

»Woher kommen Sie?«, fragt er.

Die Frage trifft sie unvorbereitet. »Aus dem, äh … mitt… mittleren Westen«, antwortet sie.

»Ja? Von wo denn da genau?«

Wie soll sie damit … »Hätten Sie was dagegen, wenn ich vor unserem nächsten Patienten kurz noch auf die Toilette gehe?«

»Kein Problem. Sie ist gleich dort drüben«, sagt Tom.

Die Mittagspause verbringen sie in einem Innenhof, der von Büschen umgeben ist. Die warme Sonne scheint auf sie herunter. »Hier draußen essen die Mitarbeiter und auch einige der Patienten«, erklärt Tom. »Es ist irgendwie nett, auf einer weniger formalen Ebene zu interagieren. Nicht, dass irgendwas hier übermäßig formal wäre.«

In einer Ecke sitzen ein halbes Dutzend Männer an einem großen Tisch. Wie bei allen Patienten von »A New Day« reicht auch hier das Spektrum von Mitte zwanzig bis zum Greisenalter.

Konzentriert lauschen sie dem Mann am Kopfende des Tisches, der dort Hof hält, mit seinen Händen gestikuliert und voller Autorität spricht. Was er sagt, kann Michelle nicht wirklich verstehen, aber das braucht sie auch nicht. Mit seinen kurzen, knackigen Sätzen strahlt er Selbstvertrauen und Autorität aus. Ein ehemaliger Soldat, denkt sie. Er redet, wie es ihr Großvater auch immer getan hat.

»Ich wollte, dass Sie den Lieutenant kennenlernen«, sagt Tom leise zu ihr, und sie weiß sofort, dass er sich auf diesen Mann bezieht. Sie bemerkt einen Unterton in Toms Stimme, das zwanglos Gutgelaunte weicht einem Anflug von Vorsicht. »Alle nennen ihn Lew. Er ist okay, aber auch eine harte Nuss. Er sitzt dort mit seinen ganzen Anhängern.«

Langsam nähern sie sich der Gruppe. Verstohlen wirft sie einen Blick auf den Lieutenant und fragt sich dabei, warum sie das Bedürfnis verspürt, dies heimlich zu tun. An diesem Patienten ist irgendwie alles anders.

Er sitzt in einem Rollstuhl, einem teuren Modell mit dunkelblauem Chassis, einem Abziehbild mit der amerikanischen Flagge auf der ledernen Armlehne und einem Aufkleber mit dem Spruch RANGERS LEAD THE WAY auf dem Chassis.

Allerdings trägt er nicht den üblichen Bürstenhaarschnitt. Sein graues Haar ist schulterlang und zu einem Pferdeschwanz gebunden. Er ist noch relativ jung, Ende vierzig wahrscheinlich, und sein Gesicht ist wettergegerbt.

Über seinem rechten Auge befindet sich eine markante mondsichelförmige Narbe.

»Er war in einer Eliteeinheit der Army Ranger«, flüstert Tom. »Die Härtesten der Harten. Er ist mit seinem Jeep im Irak in eine Sprengfalle geraten und dreißig Meter durch die Luft geflogen. Er hatte jede Menge Ausrüstung an, sodass er nur am rechten Auge verletzt wurde. Aber nach dem Sturz war er gelähmt. Inkomplette Lähmung der Beine nach Rückenmarksverletzung in Höhe des neunten Brustwirbels, glaube ich.«

»Inkomplett?«, hakt sie nach. »Kann er also gehen?«

Tom zuckt die Achseln. »Ein bisschen. Er hat große Fortschritte gemacht. Und er kann koordinierte Bewegungen mit dem Fuß ausführen.«

Sie treten näher heran und hören, was der Lieutenant sagt.

»… auch nur wieder eine Methode, uns zu brechen. Hängen wir einmal am Tropf, bleiben wir für immer abhängig«, sagt der Lieutenant gerade. »Sozialhilfe, Sozialversicherung – das sind die hinterhältigsten, ungesündesten Programme, die unsere Regierung nur auflegen konnte. Wir sind Marionetten, die auf den Tag warten – sei es aufgrund unseres Alters, wegen Arbeitslosigkeit oder Krankheit –, an dem die Regierung sich um uns kümmert. Der größte Fehler, den wir je begangen haben, war das Versprechen …«

Als er Tom bemerkt, verstummt er.

In einer theatralischen, übertriebenen Geste salutiert Tom ihm gegenüber.

»Immer ein Scherz auf Lager, Tommy«, sagt der Lieutenant, die Mundwinkel nach oben gezogen. »Und wer ist diese junge Dame?«

»Lieutenant, das ist Michelle, deine neue Physiotherapeutin.«

»Nennen Sie mich Lew.« Mithilfe seines Joysticks bewegt er seinen Rollstuhl so, dass er ihr genau gegenüber zu stehen kommt. Was immer es ist, das er ausstrahlt, es reicht, um ihren Puls höher schlagen zu lassen. »Lassen Sie mich raten – Sie spielen Basketball«, sagt er.

Michelle bemüht sich, ob der Anspielung auf ihre Körpergröße gute Miene zum bösen Spiel zu machen; es scheint, als kämen Männer immer direkt darauf zu sprechen.

»Du wirst doch nett zu ihr sein, nicht wahr, Lew?«, fragt Tom.

Er heftet seinen Blick auf sie. »Tommy, ich bin sicher, Michelle kann für sich selbst sprechen.«

Sie spürt, dass ihr Herz flattert, und räuspert sich. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Lew«, sagt sie, überrascht, ein Zittern in ihrer Stimme zu vernehmen.

»Siehe da«, sagt er, ohne seinen Blick von ihr abzuwenden, aber nach wie vor an Tom gerichtet. »Ich wusste doch, dass sie sprechen kann.«

»Lew ist in der Wochenmitte hier«, erklärt Tom. »An den Wochenenden reist er meist als Aktivist und Redner durch das Land.«

Michelle nickt, fällt aber unter dem stechenden Blick dieses Mannes regelrecht in sich zusammen, der sie nach wie vor im Visier hat. Ihr läuft ein Schauer über den Rücken.

»Ja, Lew war schon in DC, Indianapolis, Atlanta, Charleston und Dallas«, fügt Tom hinzu. »Ich glaube, deine letzte Reise ging nach … New Orleans, nicht wahr?«

Lew hält seinen Blick immer noch auf Michelle geheftet, aber nun huscht der Anflug eines Lächelns über sein Gesicht. »Das ist korrekt, Tom.«

»Und demnächst geht es nach … wohin noch … Chicago, hattest du gesagt?«

Zunächst antwortet Lew nicht, sondern starrt Michelle nur weiter so lange in die Augen, bis es ihr unbehaglich wird. »Ja«, erwidert er dann schließlich. »Chicago steht bei mir als Nächstes auf dem Programm.«
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Auf dem Schild in dem großen Schaufenster von Cash 4U Quick steht in großen, gelben, gerundeten Lettern, so wie man es auf der Windschutzscheibe eines zum Verkauf stehenden Gebrauchtwagens sehen würde, BARGELD SOFORT – KREDITWÜRDIGKEIT NICHT ERFORDERLICH! Auf dem dazugehörigen Foto ist eine attraktive Frau in einer offenherzigen, eng anliegenden Bluse abgebildet, wie sie einem Schwarzen und einer Weißen, die beide breit grinsen, aufgefächerte Zwanzig-Dollar-Scheine übergibt. Es ist dem Augenschein nach der angenehmste, müheloseste Geschäftsvorgang in der Geschichte des Handels. Wir sind nicht kreditwürdig, aber diese junge Dame gibt uns Bargeld en masse! Und hübsch ist sie auch noch!


Es ist Freitag kurz vor achtzehn Uhr, die Geschäfte schließen bald. Charlie muss hier und da noch ein wenig observieren, aber aus naheliegenden Gründen will er sich nicht länger vor Ort aufhalten als nötig. Die Stelle, die er sich ausgesucht hat, liegt schräg gegenüber dem Geschäft auf der anderen Seite der Broadway Street.

Vor ihm steht ein Geschenkkarton von Macy’s ohne Deckel. Mit Klebeband daran befestigt ist ein Stück braune Pappe, die aufrecht neben dem Karton lehnt, sodass Passanten die Worte, die er mit einem Permanentmarker darauf gekritzelt hat, mühelos erkennen können: OBDACHLOSER VETERAN BITTET UM HILFE.

Er sieht entsprechend aus, trägt eine Kappe der Chicago Bears, ein verschlissenes, tarnfarbenes Hemd, eine fleckige Jogginghose, eine dicke, dunkle, eckige Brille, die ihn vor dem Lichtschein der untergehenden Sonne schützt, aber auch den Eindruck von Blindheit erwecken soll. Die Brille ist fast, wenn auch nicht ganz groß genug, um die mondsichelförmige Narbe über seinem rechten Auge zu verbergen.

So weit nördlich ist die Broadway Street gewerblich geprägt und ein wenig öde. Dennoch gibt es hier einige Geschäfte – Musikläden, eine Autowaschanlage, Drogeriemärkte und an der Ecke noch ein Thairestaurant und eine Spelunke –, um Menschen anzulocken, die in sommerlicher Kleidung unterwegs und in Happy-Hour-Stimmung sind, darüber hinaus Jogger, Hundeausführer und Fahrradfahrer.

»Hier darfst du nicht sein! Du musst weg hier!«

Er dreht sich um, aufgeschreckt, obwohl er das nicht sein sollte. Wenn es etwas gibt, das er über Obdachlose gelernt hat – und er hat vieles gelernt, vor allem in LA, wo er so viele von ihnen eliminiert hat –, dann ist es, dass sie alle erbittert ihr Revier verteidigen.

Der Mann, der sich ihm nähert, ist Afroamerikaner, schmächtig, aber mit weichen Gesichtszügen; er trägt eine grüne Baseballkappe, die er sich verkehrt herum über seine Dreadlocks gezogen hat, und ein weißes, langärmeliges Hemd, zerrissen und schmutzig, auf dem ein verblichenes Foto von irgendeiner Rockband in Aktion zu sehen ist. Durch seinen unregelmäßig gewachsenen Bart sind zwei blasse, rosafarbene Male auf seinen Wangen zu erkennen – eine Hautkrankheit oder ein Unfall. Seine Augen sind blutunterlaufen und blicken wild vor Zorn.

»Hier darf niemand sonst sein! Das ist nicht deine Stelle! Das hier ist Maydays
 Stelle!« Er trommelt sich mit einer Hand gegen die Brust, während ihm Speichel aus dem Mund trieft; die widerliche Kombination aus Körpergeruch, Fusel und Mundgeruch ist Übelkeit erregend.

Unter anderen Umständen könnte Charlie dieses Problem im Handumdrehen neutralisieren. Aber es sind Passanten in der Nähe, und er darf es nicht riskieren, in eine Auseinandersetzung verwickelt zu werden.

»Geh weg, sofort! Das ist Maydays Stelle!«

Es scheint, als spreche dieser Mann von sich in der dritten Person. »Warte, mein Freund.« In einer Geste der Friedfertigkeit hebt Charlie die Hand. »Bist du vielleicht selber … verrate es mir nicht … Mayday?«

»Du musst gehen, okay, denn das hier ist Maydays
 Stelle, es war immer schon Maydays Stelle …«

»Ich verstehe. Ich bin auf deinem Stammplatz. Es tut mir furchtbar leid.«

Die sanfte Art, mit der er spricht, wirkt entwaffnend auf Mayday, der höfliche Interaktionen nicht gewohnt ist, schon gar nicht bei einem Grabenkampf, wie er hier offenbar gerade ausgetragen wird.

Charlie könnte seinen Revolver auf Mayday richten, nur zur Abschreckung. Aber das Letzte, was er braucht, ist eine dramatische Meldung über einen Obdachlosen mit einer Knarre. Dann wäre ihm das halbe Chicagoer Police Department auf den Fersen.

»Mayday hat Balmoral bis Catalpa, okay«, sagt der Mann. »Balmoral bis Catalpa.«

»Könnte ich einen Deal mit dir machen, Mayday? Könnte ich dir Cash geben für diesen Platz, nur für heute Abend?«

Argwöhnisch weicht Mayday zurück. Mit zitternder Hand weist er auf den Gehsteig hinab, sticht, wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, mit dem Finger wiederholt Richtung Pflaster. »Du musst weg 
…«

»Wie viel willst du? Nenn mir deinen Preis.«

Diese Begegnung verläuft offenkundig völlig anders, als Mayday es erwartet hatte. Seine Wut ist verraucht. Er begreift, dass er Geld bekommen wird. Bei dieser Vorstellung reißt er die Augen auf, weiß aber nicht, was er antworten soll.

»Sechzig Dollar, Mayday?«

Mayday versteht nicht, wieso ein anderer Obdachloser im Geld schwimmt, aber ob Mayday das versteht, ist für Charlie im Moment nicht das Problem.

Darum kümmert er sich später.

»Sechzig Dollar, okay«, sagt Mayday und nimmt den unerwarteten Geldregen an. »Sechzig Dollar, sofort!«

»Du verstehst es zu handeln.«

Mayday schnappt sich die Scheine, die ihm entgegengehalten werden. »Nur für heute Abend«, sagt er mit vorgereckter Brust. Dann geht er davon, um sich an seinem überraschenden Geschenk zu erfreuen, sich mit Fusel oder Drogen vollzupumpen oder zu was auch immer ihn seine selbstzerstörerische Gewohnheit verleiten wird.

Lauf nicht zu weit weg, Mayday.

»Kleine Spende, bitte«, sagt Charlie, als Menschen auf dem Gehsteig an ihm vorbeigehen. Er schaut sie kaum an, da er seinen Blick auf das Geschäft auf der anderen Straßenseite gerichtet hält.

Um 18:22 Uhr zieht der Wachmann, groß genug, um professionell Basketball zu spielen, aber mit einem Bierbauch, der ihm wie ein Sack Kartoffeln über dem Gürtel hängt, das Sicherheitsgitter vor das Schaufenster und verriegelt es. Im Lauf der nächsten halben Stunde verlassen die beiden noch verbliebenen Angestellten des Kreditbüros, ein Mann in Hemdsärmeln und Krawatte und eine Frau in Kostüm, das Gebäude und schalten die Außenbeleuchtung aus.

Um 19:24 Uhr biegt ein gepanzertes Fahrzeug in die Gasse neben dem Geldverleih ein. Der Wachmann öffnet die seitliche Schiebetür des Fahrzeugs, und das Bargeld wird in den Transporter überführt.

Um 20:04 Uhr macht der Wachmann Feierabend. Der Laden ist verwaist.

Mittlerweile haben sich auch die Reihen der Passanten gelichtet. Der Geruch aus dem thailändischen Restaurant an der Straßenecke lässt Charlies Magen knurren. Aber das ist okay. Er ist fast fertig.

Es wird Zeit, dem Geldverleih einen Besuch abzustatten.
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Die Gasse neben dem Geldverleih, in der vorhin der gepanzerte Geldtransporter parkte, ist ekelhaft, sie stinkt nach warmem, ranzigem Müll. Der in dieser Gasse befindliche Seiteneingang zu den Geschäftsräumen ist breit und die Tür vermutlich massiv. Auf ihr steht in sperriger Schrift und roten Buchstaben: In diesem Geschäft wird außerhalb der Öffnungszeiten kein Bargeld aufbewahrt.


Das ist wohl wahr, aber dafür gibt es eine funktionierende Gasleitung.

An der Tür ist kein Knauf. Zugang gewährt lediglich ein Tastenfeld neben der Tür, das mit einer Abdeckung versehen ist.

Aus seiner Tasche zieht er ein rundes, schwarzes Gerät hervor, das ein paar Zentimeter misst und das Logo einer Firma namens InterLock Secure trägt. Er schiebt sich bis nah an die Seitenwand des Gebäudes, blockiert den Rollstuhl und zieht an der Rückseite des Geräts einen Streifen ab, worauf eine Klebefläche zum Vorschein kommt. Er langt hoch und klebt das Gerät auf die Abdeckung des Ziffernfelds, sorgsam darauf bedacht, es mittig anzubringen, sodass es nur wie ein harmloses Logo aussieht.

Eine Stunde später, nachdem er es sich die Straße hoch eingerichtet hat, jetzt nicht mehr gegenüber dem Geldverleih, kommt der Reinigungsdienst. Der weiße Lieferwagen parkt am Bordstein. Zwei Frauen steigen aus und gehen mit ihren Putzmitteln in die Gasse. Sehen kann er sie dort nicht, weiß aber, dass sie den Code eingeben werden, um in den Laden zu gelangen, denn wenig später gehen im Inneren des Geschäfts die Lichter an.

Länger als eine Stunde dürften sie nicht benötigen. Er reißt die Verpackung eines Energieriegels auf und verschlingt ihn.

Tatsächlich brauchen sie anderthalb Stunden, doch schließlich sind sie fort, und der Laden ist wieder verriegelt und dunkel.

Er kehrt in die Gasse zurück, steuert seinen Rollstuhl per Motor bis nah an die Wand, langt zu dem Ziffernblock hinauf und löst das InterLock-Secure-Gerät vorsichtig ab. Er dreht es um und drückt auf einen winzigen Button.

Die Zahl 5424 lacht ihn an.

Die Hausnummer der Firma. Das leuchtet ein. Ein leicht einprägsamer Pincode.

»Bis morgen«, sagt er.

Er kehrt zu seinem Van zurück, der mehrere Blocks entfernt in einer Anwohnerstraße ohne Parkzonen parkt – eine Seltenheit heutzutage in der Windy City. Er gelangt über das Heck, an dem sich wie immer für ihn die hydraulische Rampe absenkt, in das Fahrzeuginnere.

Der großzügig bemessene Innenraum bietet heute Abend nicht ganz so viel Platz wie sonst. Die Gegenstände, die er erworben hat, liegen sorgfältig verteilt unter einer Abdeckplane im hinteren Bereich.

Er zieht die Plane zurück und geht noch einmal alles durch – Aceton und Schwefelsäure, die Flaschen mit Wasserstoffperoxid, die Beutel mit Salz, Reagenzröhrchen, Glasphiolen und Thermometer, Armbanduhr, Batterien und Draht und natürlich die Gastronomieschale aus Aluminium.

Das reicht. Samstagmorgen wird er viel zu tun haben.

Samstagabend
 wird ein Heidenspaß werden.

Aber die Reste des heutigen Abends – Freitagabend – wird er seinem neuen Freund Mayday widmen.

»Wo bist du hingelaufen, Sportsfreund?«, flüstert er.
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Am Samstagnachmittag um 17 Uhr macht der Geldverleih Cash 4U Quick fürs Wochenende dicht.

Um 18:04 Uhr biegt ein gepanzertes Fahrzeug in die Gasse ein und holt das Bargeld aus dem Laden ab.

Um 18:11 Uhr verriegelt der Wachmann den Laden und macht dann Feierabend.

Um 21:26 Uhr beenden die Mitarbeiter des Reinigungsservice ihre abendliche Raumpflege und verlassen die Räumlichkeiten durch die Seitentür.

Gegen Mitternacht biegt ein Dodge Caravan in die Gasse ein und fährt bis nah an den Seiteneingang des Geldverleihs. Keine dreißig Minuten später fährt der Wagen wieder weg.

Um 2:59 Uhr, in den Morgenstunden des Sonntags, ist es still und friedlich rund um den Häuserblock an der North Broadway Street. Alles ist verriegelt und dunkel. Alle schlafen.

Eine Minute später explodiert der Laden Cash 4U Quick in einem orangefarbenen Feuerball. Glassplitter prasseln auf die Straße, die Wände zerbersten.

Das dreizehngeschossige Gebäude, in dem der Geldverleih untergebracht ist, knickt weg und stürzt ein – die Backsteinmauern fallen in sich zusammen, ein Geschoss nach dem anderen gibt nach, eines stürzt auf das andere, die Luft wird mit schwarzem Rauch und Staub erfüllt.

Rettungskräfte – Feuerwehrleute, Sanitäter, Polizei – eilen zum Schauplatz des Geschehens, wo sie loderndes Feuer, sengende Hitze und giftiger dunkler Rauch erwarten. Soweit überhaupt zu erkennen, ist das Gebäude nur noch ein Haufen Steine in einem Krater.

Oberstes Gebot der Stunde ist es, das Feuer zu löschen und Opfer zu bergen.

Doch inmitten des beißenden Rauchs und der Flammen des Glutofens, in den sich das Gebäude verwandelt hat, stellt sich die Frage: Gibt es überhaupt Opfer? Es ist mitten in der Nacht in einem vorwiegend gewerblich geprägten Stadtviertel. Waren Menschen in dem Gebäude? Ein Streifenpolizist, in dessen Zuständigkeitsbereich dieser Bezirk fällt, trifft ein und liefert die benötigten Informationen.

Im Untergeschoss befand sich ein Geschäft, das zu dieser Stunde mit Sicherheit geschlossen hatte.

Darüber war das »Horizon Hotel for Men«, ein Wohnheim. Eine Unterkunft für Nichtsesshafte, für Obdachlose. Subventionierter Wohnraum – das Einzelzimmer zu acht Dollar pro Nacht.

Es wird Stunden dauern – Stunden, um das Feuer zu löschen, den in dichtem Qualm liegenden Schutt nach Leichen zu durchkämmen, die zu Asche verbrannt oder bis zur Unkenntlichkeit zerquetscht wurden –, bis das ganze Ausmaß der Katastrophe ans Licht kommt. Die zwölf Geschosse des Wohnheims hatten eine Kapazität von jeweils sechzehn Personen, und am vergangenen Abend war es voll ausgebucht.

Die genaue Anzahl der Opfer, zu denen auch die wenigen Angestellten zählen, beträgt 197.
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Nach wie vor benebelt und mit Pudding in den Beinen, hetze ich ins Büro, mit knurrendem Magen und, nachdem ich kaum geschlafen und gar nichts gegessen habe, angetrieben einzig durch das Adrenalin, das mir durch die Adern schießt.

Der Bombenanschlag ereignete sich um vier Uhr morgens Sommerzeit, eine Stunde nachdem ich ins Bett gegangen war. Anderthalb Stunden später wurde ich durch einen Anruf aus dem Schlaf gerissen, nachdem ein Agent in unserem Chicagoer Büro vor Ort eingetroffen war und bemerkte, dass die im Erdgeschoss des Gebäudes beherbergte Firma ein Kredithai war, eines der häufigen Ziele also, die den Zorn von Citizen David auf sich ziehen.

Bonita Sexton, die schon vor mir eingetroffen war, lugt mit dem Kopf aus ihrer Arbeitsnische.

»Was meinst du, Rabbit«, sage ich, während ich meine Tasche ablege und den Computer hochfahre. »War das David?«

Sie sieht furchtbar aus, und das dürfte heute für jeden von uns gelten, nachdem wir im Morgengrauen aus dem Bett gerissen wurden. Aber bei ihr kommt noch etwas anderes hinzu. Sie sieht gequält aus. Und warum das so ist, ist nicht schwer zu verstehen. Diese Sache war anders. Bis jetzt hat Citizen David große Mühe darauf verwendet, Opfer zu vermeiden, seine Gewalttaten gegen Institutionen zu richten, nicht gegen Menschen.

»Auf keinen Fall war das David.« Die Antwort kommt nicht von Rabbit, die von lähmendem Entsetzen gepackt worden zu sein scheint, sondern von Eric Pullman – Pully. Er reckt mit verquollenen Augen und zerzaustem Haar seinen Kopf über die Trennwand seiner Kabine. »Er würde keine Unschuldigen töten.«

»Jedenfalls nicht mit Absicht«, ergänzt Rabbit. »Aber das jetzt … ich verstehe nicht, wie er glauben konnte, die Explosion würde nicht das ganze …« Sie schiebt sich das Haar aus dem Gesicht. »Mein Gott.«

»Wissen wir überhaupt, ob Absicht dahintersteckt?«, frage ich. »Gebäude fliegen auch in die Luft, weil Gasleitungen leck sind. Nun komm schon, du blödes Ding!«, blaffe ich meinen Computer an, der immer noch im Hochfahren begriffen ist.

»Wir wissen noch gar nichts Genaues«, sagt Pully.

»Okay, gut, bis auf Widerruf behandeln wir das jetzt als eine Tat von David. Fangt beide mit den Überwachungskameras an, im Umkreis von zehn Häuserblocks. Wir reden hier von Chicago, also dürfte es eine Menge Kameras geben.«

»Verstanden, Boss.«

Ich schaue auf meine Uhr. »Ich habe einen Termin mit Dwight Ross«, sage ich.
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Einige aus dem Team sind schon anwesend, als ich im Konferenzraum eintreffe, der uns im Fall Citizen David als Einsatzzentrale dient. Die einen bellen Anweisungen ins Telefon, andere haben sich um den Fernseher versammelt, der an einer Wand hängt. Der Bildschirm zeigt ein Luftbild von Chicago, der Ort der Explosion sieht aus wie eine gigantische Feuerstelle, von der nach wie vor Rauch aufsteigt. Überall stehen Feuerwehrwagen und Rettungsfahrzeuge, auf die verkohlten Überreste wird Löschwasser gespritzt, obwohl das Feuer selbst, soweit ich es beurteilen kann, gelöscht wurde.

Dwight Ross wirkt, die Ärmel hochgekrempelt und ohne Krawatte, etwas mitgenommen, sieht aber so grimmig drein wie immer. Neben ihm steht eine Frau, die einen eleganten Nadelstreifenanzug trägt, das Haar zu einem perfekten Pferdeschwanz gebunden hat und besser aussieht, als es jemandem erlaubt sein dürfte, der vor Sonnenaufgang aus dem Bett gerissen wurde.

Während er auf seine Notizen hinabschaut, zeichnet Dwight mit dem Zeigefinger eine imaginäre Linie zwischen ihr und mir. »Emmy Dockery, Elizabeth Ashland, Special Assistant Director.«

Sie wirft mir einen kühlen Blick zu und schüttelt mir dann kräftig die Hand. »Manhattan, hä?«, sagt sie zu mir. »Tja, da liegen Sie ja bloß achthundert Meilen daneben.«

Das hat nicht lange gedauert und kommt auch noch aus dem Mund von jemandem, dem ich noch nie begegnet bin. Freut mich ebenfalls, Sie kennenzulernen
. Ich schaue Dwight an, unseren furchtlosen Leithammel, der seinen Blick nun von dem Dokument hebt, das er gerade gelesen hat.

»Brandstiftung?«, frage ich. »Bestätigt? So schnell wohl kaum.«

Dwight nimmt seine Brille ab und reibt sich die Augen. »Dockery, wieso stellen Sie eigentlich immer Fragen und beantworten sie dann selbst? Nein«, sagt er. »Nicht bestätigt. Am Tatort herrscht immer noch größere Hitze als auf der Venus. Die ziehen da noch Leichen aus den Trümmern. Unsere Brandstiftungsexperten sagen, es könnte sich um einen Gasrohrbruch handeln, und als sich die erste Explosion ereignete, könnte weiteres Gas ausgeströmt sein, was dann letztlich zu einer Serie von Explosionen geführt und das Feuer geschürt hat.« Er reckt und streckt sich. »Es könnte ein Unfall gewesen sein. Ist es aber wahrscheinlich nicht.«

»Ich glaube nicht, dass es ein Werk von David war«, sage ich. »Das ist nicht sein Stil.«

»Es ist haargenau sein Stil«, widerspricht Elizabeth Ashland. »In dem Gebäude war eine dieser Firmen untergebracht, die kurzfristige Darlehen vergeben – David hasst so etwas. In seinen Augen beuten sie die Mittellosen aus, verlangen Wucherzinsen. Sie kennen doch seine Hasstiraden.« Sie legt den Kopf auf die Seite. »Also verraten Sie mir, warum das nicht
 sein Stil sein soll.«

»Zum Beispiel, weil sich über dem Laden mehr als hundert Obdachlose aufgehalten haben. Nichts in unserem Profil von ihm deutet darauf hin, dass er töten will, schon gar nicht Menschen, die mittellos und krank sind.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Er hat die Wucht der Explosion falsch eingeschätzt. Er wollte ein paar Fensterscheiben zum Bersten bringen und die Möbel in dem Geldverleih zurechtrücken, hat aber versehentlich zu viel Sprengstoff verwendet.«

»Das wäre das allererste Mal.«

»Tja, er hatte zuvor erst drei andere Gebäude gesprengt. So groß ist seine Erfahrung also nicht.«

»Aber warum dieser
 Kreditverleih? Allein im Großraum Chicago gibt es Hunderte davon. Warum einen auswählen, der sich unter einer Unterkunft für Nichtsesshafte befindet?«

»Sie meinen, warum keinen in Manhattan
, wie Sie es prophezeit hatten?«

Wer zum Kuckuck ist diese Tussi? Und gibt es noch einen anderen Grund für ihre Anwesenheit, als mir den Arsch aufzureißen? »Wir wissen noch gar nichts«, sage ich zu Dwight. »Ich schätze, Sie wollen von mir, dass ich mir die Aufzeichnungen der Überwachungskameras vorknöpfe?«

»Selbstverständlich.«

»Wir werden so viel über dieses Gebäude und den Kreditverleih zusammentragen, wie wir nur können.«

Er nickt. Seine Augen sind blutunterlaufen und eingesunken.

»Und die sozialen Netzwerke durchforsten«, füge ich hinzu.

»Gut. Wir haben nachher eine Einsatzbesprechung, am späten Vormittag.«

Ich verlasse den Raum, gehe den Flur entlang und drücke den Button für den Aufzug. Dabei spiele ich alle unterschiedlichen Möglichkeiten durch, was das jetzt zu bedeuten …

»Dockery«, sagt Dwight Ross. Er steht nicht weit von mir. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass er mir gefolgt ist.

»Ja, Boss.«

Er tritt auf mich zu. »Sie erinnern sich daran, dass ich Ihnen mitteilte, dass das jetzt Ihre letzte Chance ist?«

Ich erwidere nichts.

»Diese schwachsinnigen politischen Statements über das Amerika der Konzerne, das die Armen und Geknechteten unterdrückt – das können Sie alles in der Pfeife rauchen. Citizen David ist kein Held. Ab sofort ist er ein Massenmörder.«

Seine Wut ist deutlich zu spüren. Aber er ist nicht nur zornig, sondern auch aufgewühlt. Citizen David ist letzten Endes sein Fall, und sein Einsatz hat sich gerade beträchtlich erhöht. Nachdem er wild herumgetönt hat, diesen namenlosen Kreuzritter hinter Gitter zu bringen, haben nun Hunderte Menschen ihr Leben verloren.

»Falls
 es David war«, sage ich. »Ich glaube nicht, dass er es war.«

»Denn wenn er es war, hätten Sie sich mit Manhattan getäuscht. Und das darf ja nicht sein. Nicht wahr, Dockery?«

Ich mache Anstalten, etwas darauf zu erwidern, doch Dwight hebt eine Hand. »Es war David«, sagt er. »Keine Ablenkungsmanöver. Ich will nicht, dass meine leitende Datenanalystin ihre Zeit mit dem Versuch verschwendet zu beweisen, dass sie sich nicht getäuscht hat. Ich will, dass sie ihre volle Aufmerksamkeit darauf richtet, dieses Arschloch zu schnappen.« Er stößt mir einen Finger gegen den Brustkorb. »Also schnappen Sie ihn, und schnappen Sie ihn schnell.«

Er macht auf dem Absatz kehrt und geht.

»Ich werde ihn schnappen, Boss«, sage ich. »Aber ich hätte da noch eine Bitte.«
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Als ich zu meinem Team zurückkehre, schauen Pully und Rabbit schon Bildmaterial der Überwachungskameras durch und rufen einander über die Trennwände ihrer Kabinen zu.

Ich schaue zu Rabbit hinüber. Hinter ihr auf dem Schreibtisch stehen gerahmte Fotos ihrer beiden Jungen – Mason, der Sozialarbeiter in Tampa, in Universitätsrobe, und Jordan, der jetzt in einem Starbucks in der Nähe des Yale Campus arbeitet, Gedichte schreibt und zwar in Yale sein Studium begonnen, es aber aus Protest darüber, dass die Fakultät nicht genug Vertreter von Minderheiten zulässt, abgebrochen hat. Rabbit ist ein Hippie vom Typ Friede, Freude, Eierkuchen und hat ihre beiden Jungen so erzogen, dass sie heute ziemlich genauso ticken.

»Ich fliege nach Chicago«, informiere ich sie. »Ich bleibe im Flieger erreichbar.«

»Gut.« Sie schnieft. Ihre Augen sind gerötet, ihr Gesicht ist von Tränen gezeichnet.

»Alles okay, Rabbit?«

Bonita nickt, schaut aber nicht auf. »Das fühlt sich wieder ganz an wie bei Kaczyinski«, sagt sie. Sie meint den Unabomber. Sie hat als junge Datenanalystin in den Neunzigern bei dieser Ermittlung mitgearbeitet.

»Wir haben Kaczynski geschnappt«, sage ich. »Und diesen Kerl werden wir auch einbuchten.«

Sie schüttelt den Kopf und wischt sich über die Wange. »Wir haben den Unabomber geschnappt, weil er dieses Manifest in der Times
 veröffentlicht hat und sein Bruder und seine Schwägerin seine Phrasen wiedererkannt haben«, sagt sie. »Sonst hätten wir ihn nie erwischt.« Sie schaut zu mir auf. »Das will kein Mensch wahrhaben. Aber wir hätten ihn sonst nie erwischt.«

»Hey«, sage ich. »Wir haben heute ganz andere Hilfsmittel …«

»Dieser Kerl hat Obdachlose
 ermordet«, stößt sie mit brechender Stimme hervor. »Mittellose Menschen, die bloß einen sicheren, warmen, trockenen Platz zum Übernachten aufgesucht haben.«

Das hier ist hart für uns alle, aber für Rabbit besonders. Sie arbeitet mehrmals im Monat ehrenamtlich in einer Suppenküche, sammelt Spenden für Obdachlosenunterkünfte, ist in einem Gremium aktiv, das sich für die Rechte psychisch Kranker einsetzt, von denen viele kein Dach über dem Kopf haben. Hier ist so ziemlich das übelste Verbrechen passiert, das sie sich überhaupt vorstellen kann.

Ich trete in ihre Arbeitsnische und lege ihr eine Hand auf die Schulter. »Bonita, wir werden diesen Menschen zu fassen bekommen. Das verspreche ich dir. Okay? Ich verspreche es dir. Und ich brauche deine Hilfe. Ohne dich schaffe ich es nicht.«

»Ich weiß.« Sie holt Atem und nickt. »Ich bin hier. Ich bin okay.«

Ich schaue in Pullys Kabine. »Kein Wort im Netz von David?«

»Nee. Nichts.« Er wirft die Hände in die Luft. »Niente. Ich kapier’s nicht. Falls es ein Trittbrettfahrer war, der dabei einen Haufen Menschen umgebracht hat, sollte man doch meinen, dass David sich sofort von dieser Tat distanziert, oder? Es abstreitet. Es verurteilt. Irgendwas
.«

Er hat recht. Es ergibt keinen Sinn. Falls Citizen David nicht derjenige ist, der es getan hat, wo bleibt dann sein entrüstetes Dementi?

»Ich bin dann weg«, sage ich. »Informiert mich sofort, wenn es was Neues gibt. Egal, was. Alle beide.«

Ich gehe hinaus zu dem Wagen, der mich zum Flieger bringen soll. Als ich im Fond einsteige, sehe ich zwei übereinandergeschlagene Beine.

»Sie sind spät dran«, sagt Elizabeth Ashland, ihr Handgepäck zu ihren Füßen. »Und machen Sie nicht so ein begeistertes Gesicht, mich zu sehen.«
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Eine FBI-Limousine bringt Elizabeth Ashland und mich vom Flughafen O’Hare zum Tatort im Nordwesten von Chicago. Man hat um ihn eine zwei Häuserblocks umfassende Absperrung eingerichtet. Eine Aschewolke hängt in der Luft, und selbst im Wageninneren nehmen wir einen ekelerregenden chemischen Geruch wahr, ein giftiges Barbecue. Beim Gedanken daran, was hier gegrillt wurde, schließe ich die Augen.

»Es ist bestätigt, dass es sich um TATP gehandelt hat«, sagt Ashland und legt ihr Telefon ab. Sie schaut mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

Triacetontriperoxid – TATP – ist der Sprengstoff der Wahl des IS in Europa, weil er keinen Stickstoff enthält und den Sprengstoffscannern so entgehen kann. Allerdings glaubt kein Mensch, dass das hier das Werk des IS war.

Sie will damit sagen, dass es Citizen David war, der ja ebenfalls TATP verwendet.

»Deswegen muss es noch nicht David gewesen sein«, gebe ich zu bedenken. »Man braucht dafür bloß Zugang zu einer Home-Depot-Filiale und einem Schönheitssalon.«

»Dass David TATP verwendet hat, ist nie an die Presse durchgesickert«, erwidert sie. »Diese Details haben wir unter Verschluss gehalten. Ist das also bloß ein Zufall?«

Für jemanden, der bis heute Morgen noch nicht am Fall Citizen David gearbeitet hat, hat sie schnell gelernt. Oder war sie schon früher an dem Fall dran, und ich wusste bloß nichts davon?

»Darauf zu kommen ist nicht so schwer«, sage ich. »Und es nachzuahmen auch nicht.«

Als wir aus dem Wagen steigen, verschlägt es mir den Atem. Über dem Explosionsherd hängt eine Rauchwolke. Das Feuer schwelt noch. Rettungsfahrzeuge reihen sich auf beiden Straßenseiten aneinander und bilden in der Mitte eine Gasse, durch welche die Rettungskräfte Leichen abtransportieren und dann auf der Suche nach weiteren Opfern wieder zurückhasten. Das FBI hat die Ermittlung übernommen, doch es sieht nach einer zuständigkeitsübergreifenden Anstrengung von Chicagoer Police Department, Cook County Sheriff’s Office, Feuerwehr und Illinois State Police aus.

Gewitterwolken verdunkeln den Himmel. Das sind keine guten Aussichten. Regen würde das von der Explosion verursachte Trümmerfeld zwar abkühlen, die Aufklärungsbemühungen jedoch beeinträchtigen.

»Special Assistant Director Ashland?« Ein Mann tritt näher; er trägt eine schwere Feuerwehrjacke, Schutzbrille und eine weiße Maske, die bis auf die Augen sein ganzes Gesicht bedeckt. »Ich bin George Wilson, Assistant Special Agent in Charge. Wir sind uns mal in Quantico begegnet.«

»Alles klar, Agent.« Sie schüttelt ihm die Hand und stellt mich vor. Er nickt, so als erkenne er meinen Namen wieder.

»Ziehen Sie das hier an«, sagt er und reicht uns Jacken, Masken, Brillen und Einwegüberziehschuhe. Wir legen uns die Schutzkleidung an.

»Kommen Sie, ich will Ihnen was zeigen«, sagt er. Wir folgen ihm durch die Absperrungen hindurch. Er redet im Gehen, ruft, genauer gesagt, damit wir ihn durch die Maske und den Lärm, den die Rettungskräfte veranstalten, verstehen können. »Ich weiß nicht, was Sie wissen oder nicht wissen. Es ist alles noch ziemlich chaotisch.«

»Fangen Sie am Anfang an«, ruft Ashland.

Die Rettungskräfte sind mit Hochdruck damit beschäftigt, zwischen den Trümmern nach Leichen oder eventuellen Überlebenden zu suchen. Feuerwehrleute in schweren Schutzjacken, Stiefeln und mit Gasmasken hasten über verkohlte Backsteine wie Ameisen über einen Picknickkorb, rufen einander zu, räumen hektisch Trümmerteile beiseite.

Es ist ein Massengrab, in dem nach wie vor Dutzende, wenn nicht über hundert Leichen begraben liegen.

»Die Gasleitung ist geborsten, in einem Raum des Kreditverleihs an der südlichen Seite des Gebäudes«, sagt er.

»Sabotage?«, fragt Ashland.

»Steht noch nicht fest, vermutlich aber schon. Alles andere wäre ein verdammter Zufall.«

»Okay, was noch?«, ruft sie.

»Er hat eine Schale TATP mit einer Zeitschaltuhr benutzt. Sie löste um Punkt drei Uhr früh aus.«

»Eine Schale?«, hakt Ashland nach. Ein beklemmendes Gefühl macht sich in mir breit.

»So eine Schale wie die, in denen man Speisen serviert oder sie auf den Herd stellt, um Essen warm zu halten.«

Eine Gastronomieschale aus Aluminium. Genau das, was Citizen David verwendet. Ashland dreht sich in meine Richtung, um sich zu vergewissern, dass auch ich es gehört habe.

TATP – Citizen David. Ein Gastronomiebehälter aus Aluminium – Citizen David. Der Sprengstoff allein hätte noch Zufall sein können. Aber die Alu-Schale? Dieses Detail wurde nie veröffentlicht.

»Wie ist er reingekommen?«, frage ich.

»Durch den Nebeneingang, vermuten wir. Der Vordereingang war verrammelt, soweit wir es sagen können. Außerdem hätte er den Einbruchalarm ausgelöst, wenn er vorne eingedrungen wäre.«

»Gibt es keine Alarmanlage am Nebeneingang?«, erkundigt sich Ashland.

»Der Nebeneingang lässt sich nur mit einem Zahlencode öffnen, und der Laden hatte schon Stunden vorher geschlossen. Also muss jemand irgendwie den Code umgangen haben. Drinnen schlagen die Bewegungsmelder erst an, wenn man die Hauptbüros betritt. Aber er hat schon im Technikraum gleich hinter dem Nebeneingang haltgemacht. Dort hat er den Sprengstoff deponiert. Er wusste, wie er es vermeiden konnte, Alarm auszulösen.«

Also hat er den Sprengstoff neben einer kaputten Gasleitung abgelegt?

Das hört sich nicht nach einem Unfall an.

Wir gehen die Broadway Street auf der östlichen Seite entlang, gegenüber dem Ort der Explosion. Es ist, als passiere man einen geöffneten Backofen – mehr als neun Stunden später strahlt der Explosionsherd noch immer Wärme aus. Alles ist vollkommen verkohlt, wie bei verbranntem Holz in einer Feuerstelle, ein dreizehngeschossiges Gebäude ist nur noch Schutt und Asche.

Ich fühle mich hilflos. Durch einen Tränenschleier beobachte ich die heroischen, aber wahrscheinlich vergeblichen Anstrengungen der Rettungskräfte – ihnen muss klar sein, dass niemand, der vergangene Nacht in diesem Gebäude geschlafen hat, noch am Leben sein kann.

Der Bürgersteig auf der gegenüberliegenden Straßenseite ist übersät mit zersplittertem Glas und Trümmerteilen. Mit knirschenden Schritten gehen wir über die Scherben, umgehen vorsichtig Leitungsteile, eine Klimaanlage, einen Holzrahmen, der wahrscheinlich einen Spiegel eingefasst hatte. Trotz der Maske dringt mir der Gestank von verbranntem Fleisch und Tod in Nase und Mund.

»Sie sagten, die Sprengladung wurde mittels Timer ausgelöst?«, fragt Ashland den Agent und schaut dann mich an. Ja, ich weiß, dass David auf dieselbe Art und Weise vorgeht.

»Wir sind gleich bei der Stelle, die ich Ihnen zeigen wollte«, sagt Agent Wilson.

Schweigend gehen wir weiter durch die Trümmer. Dabei kommen wir an einem Mitarbeiter des Rettungsdienstes vorbei, der sich auf die Bordsteinkante gesetzt hat und sich Wasser aus einer Flasche über das Haar schüttet, wodurch Schmutz und Asche in seinem Gesicht Streifen hinterlassen.

Agent Wilson bleibt stehen. »Da vorn«, sagt er. »Ich wollte, dass Sie sich das mal angucken.«

Er tritt auf die Straße, und wir folgen ihm. Mir schwirrt der Kopf, während ich versuche, mich inmitten von Schrecken und Chaos auf die Fakten zu konzentrieren.

David hat TATP verwendet. David hat einen Alubehälter verwendet. David hat eine Zeitschaltuhr verwendet.

Das alles war nicht veröffentlicht worden. Aber das alles ist auch nicht besonders neuartig. Es gibt nur eine einzige Sache bei David, die so einzigartig ist, dass es sich um seine unverkennbare Handschrift handelt.

»Wir haben den Timer gefunden!«, sagt Agent Wilson.

Etwa dreißig Meter vom Ort der Explosion entfernt bleibt er stehen. Eine kleines Metalldreieck mit einem flatternden Fähnchen darauf markiert den Fundort des Beweisstückes.

Er langt nach unten und hält eine Armbanduhr hoch, aus der ein Stück Draht herausragt.

Es ist eine Kinderarmbanduhr mit rotem Band, auf dessen Ziffernblatt das Bild von Garfield prangt, dem Kater aus den Comic-Strips.

»Sagt euch das irgendwas?«, fragt Wilson.

Und ob es das tut. Es ist der gleiche Timer, den Citizen David immer verwendet.
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In einer Straße nordwestlich des Tatorts hat das FBI das leer stehende Erdgeschoss eines Büro- und Gewerbegebäudes requiriert und darin eine Kommandozentrale eingerichtet. Das ist besser, als bis zum Field Office des Bureaus in der Innenstadt zu fahren – wir müssen nahe am Tatort bleiben.

Elizabeth Ashland und ich haben unsere Schutzkleidung wieder abgelegt und gehen nun mit gesenkten Köpfen an einer schier endlosen Schar von Vertretern der Presse entlang, lokal und überregional, die allesamt lautstark einen Kommentar von uns einfordern. Ein Reporter erkennt mich und nennt mich beim Namen, was bei Ashland, meiner Vorgesetzten, scheinbar nicht so gut ankommt.

Wir passieren die Presse-Absperrung und betreten unser provisorisches Hauptquartier, ein braunes Backsteingebäude mit purpurroter Markise und einem schmuddeligen Schaufenster, hinter dem sich mal eine Bäckerei befunden hat. Ashland stößt einen deutlich vernehmbaren Seufzer aus und fährt sich mit den Händen durch das Haar. Es ist eigentlich blond, doch davon ist kaum mehr etwas zu sehen, nicht heute. Der größte Teil ihres Gesichts ist, wie das meine, von Maske und Schutzbrille geschützt gewesen, aber ihr Haar und die ungeschützten Gesichtspartien – ihre Stirn und der obere Bereich ihrer Wangen – sind jetzt rußverschmiert. Sie sieht aus wie ein Waschbär, und das tue ich mit Sicherheit auch.

In dem verwaisten Laden liegen überall Stromkabel herum; auf Tischen und auf jeder verfügbaren ebenen Oberfläche sind Computer aufgestellt worden. An der lavendelfarbenen Wand hat jemand einen Stadtplan von Chicago aufgehängt, auf dem die Stelle der Explosion und die Absperrungen mit Reißzwecken markiert wurden. Ich werfe einen Blick auf eine Uhr an der Wand, deren Ziffernblatt das Bild einer Geburtstagstorte trägt. Kann es wirklich schon achtzehn Uhr sein? Das erscheint mir unmöglich.

In einer Ecke sind Stühle aufgestellt worden, und dort haben sich mehrere Personen versammelt, größtenteils Mitglieder der Strafverfolgungsbehörden, aber auch Zivilisten. Wilson, der für Chicago zuständige Special Agent, begegnet unseren Blicken und winkt uns zu sich.

»Okay, legen wir los!«, sagt Wilson, dem der Ruß das gleiche Waschbärengesicht beschert hat wie allen anderen auch. Niemand von denen, die sich dem Tatort auch nur auf einen Häuserblock genähert haben, ist ungeschoren davongekommen.

»Ich stelle Ihnen jetzt ein paar Leute vor«, sagt er und schaut auf ein Klemmbrett. Dann deutet er auf eine Reihe von Personen und nennt ihre Namen. Der Besitzer des Kreditverleihs. Der Filialleiter. Der Wachmann. Die Reinigungstruppe. Fahrer und Beifahrer des Geldtransporters. Der Leiter des Horizon Hotel.

Sie alle wirken erschöpft und traumatisiert, aber auch beseelt davon, Teil von etwas so Großem zu sein.

Die Mitarbeiter von Cash 4U Quick geben an, im Verlauf der vergangenen Woche nichts Verdächtiges beobachtet zu haben. Es ist schon möglich, dass der Bombenleger, während er die Gegend ausgekundschaftet hat, auch irgendwann mal den Laden betreten hat, also müssen wir danach fragen, aber ich bezweifele es. Er brauchte sich lediglich Zutritt durch den Nebeneingang zu verschaffen, um hineinzugelangen und seine Bombe im Haustechnikraum zu deponieren, und wo dieser Raum sich befand, haben ihm wahrscheinlich die Konstruktionszeichnungen des Gebäudes im Netz verraten. Wenn er clever war, hat er nie einen Fuß in diesen Laden gesetzt.

»Das Bargeld haben wir um achtzehn Uhr abgeholt, wie immer an Samstagen«, sagt der Wachmann, Ron Sims. »Ein paar Minuten später habe ich abgeschlossen. Mir ist nichts Seltsames aufgefallen.«

»Die Tür zum Technikraum war immer verschlossen?«, fragt Wilson.

»Verschlossen und verriegelt, ja. Ich habe einen Schlüssel. Aber ich war noch nie drinnen.«

»Aber auf dem Weg hinaus sind Sie an diesem Technikraum vorbeigekommen?«

»Ja. Ich bin durch den Nebeneingang raus. Gleich dort liegt der Technikraum.«

»Und Samstagabend haben Sie dann wohl keinen Blick hineingeworfen?«, will Wilson wissen.

Er schüttelt den Kopf. »Nein, habe ich nicht. Aber ich habe auch kein Gas gerochen. Und wenn die Tür aufgebrochen gewesen wäre, hätte ich das
 mit Sicherheit bemerkt.«

Wegen der Hitze und weil der Rettungseinsatz immer noch andauert, haben wir den Ort der Explosion noch nicht bis ins Detail inspiziert. Aber wir haben etwa einen halben Block entfernt auf der anderen Straßenseite des Kreditverleihs etwas gefunden, das wir für die Tür des Technikraums halten, und an ihr lässt sich erkennen, dass ihr Schloss gesprengt, nicht geknackt wurde. Die Klinke fehlte ganz. Wäre die Tür nicht wegkatapultiert worden, hätten wir angenommen, dass die Klinke einfach nur geschmolzen wäre, aber sie wurde am Stück vom Tatort weggesprengt. Daher nehmen wir an, dass der Bombenleger, als er allein in dem Laden war, sie abgesprengt hat, um sich Zugang zum Technikraum zu verschaffen.

Die ältere der beiden Reinigungskräfte, Alice Jagoda, bestätigt in gebrochenem Englisch, dass die beiden den Technikraum nicht betreten haben – zum einen, weil sie in diesem Raum nicht sauber machen, zum anderen, weil sie ihre Putzmittel selbst mitbringen. Aber wie der Wachmann kamen und gingen sie durch den Nebeneingang und sind dabei direkt am Technikraum vorbeigekommen. »Die Tür … nicht kaputt«, sagt sie. »Ich merken, wenn kaputt.« Sie schaut ihre Kollegin an, eine jüngere Latina namens Acevedo, die ihr daraufhin beipflichtet.

Wenn eine Zeitschaltuhr im Spiel ist, wie in diesem Fall, zieht man immer die Möglichkeit in Betracht, dass die Bombe schon Tage, ja sogar Wochen im Voraus deponiert worden ist. Aber weil eine Gasleitung durchtrennt wurde, können es keine Wochen gewesen sein – jemand hätte das austretende Gas gerochen und beim Versorger angerufen –, und Tage sind es wahrscheinlich auch nicht gewesen.

Aber dadurch, dass niemand eine aufgesprengte Technikraumtür bemerkt hat, verkleinert sich das Zeitfenster sogar noch weiter. Die Putzfrauen waren die Letzten, die gegangen sind, gegen 21.30 Uhr am Samstag, und um 3 Uhr früh am Sonntag ist die Bombe explodiert. Damit stand dem Bombenleger ein Zeitfenster von fünfeinhalb Stunden zur Verfügung, um seinen Sprengsatz zu deponieren.

»CPD Officers … McBride, Howse, Burke und Gordon«, liest Wilson laut von einem Klemmbrett ab. »Streifenpolizisten, die am Samstag für diesen Bezirk zuständig waren.«

»Hier in der Gegend sind ziemlich viele Fußgänger unterwegs«, beginnt McBride, eine der beiden weiblichen Officers. »Dann der Autoverkehr … der Broadway ist eine recht stark befahrene Straße, hier herrscht ständig ziemlich dichter Verkehr. Falls es ein Fußgänger war, würde es jedenfalls nicht auffallen, wenn er die Straße auf und ab geht und das Gebäude inspiziert. Und es war heiß an diesem Wochenende, da sind auch noch Jogger, Motorradfahrer und so weiter unterwegs. Die Leute wollen was unternehmen.«

»Was ist mit den Fahrzeugen, die in dieser Gasse geparkt haben?«, erkundigt sich Elizabeth Ashland.

Einer der anderen Officers, Howse, ein hoch aufgeschossener Afroamerikaner mit freundlichem Gesicht, zuckt mit den Schultern. »Die Leute parken dauernd in den Gassen. Wir fordern sie auf, ihre Wagen woanders abzustellen, oder lassen sie abschleppen, aber es kommt trotzdem ständig vor. Trotzdem, ein Fahrzeug, das nachts, nach Ladenschluss, neben dem Kreditverleih steht? Um zweiundzwanzig Uhr, Mitternacht, zwei Uhr morgens? Das wäre uns aufgefallen. Wir hätten Nachforschungen angestellt.« Erneut zuckt er mit den Schultern. »Unser Bezirk ist groß, und an Samstagabenden werden eine Menge Vorfälle gemeldet. Wie lange er auch in dieser Gasse geparkt haben mag, wir sind in der betreffenden Zeit wahrscheinlich nicht daran vorbeigekommen.«

Officer Burke, der andere weibliche Cop, sagt: »Wir werden uns das Material der Überwachungskameras in der Gegend anschauen. Die Waschanlage hat Kameras. Der Waschsalon. Der Supermarkt. Die Spirituosenhandlung. Ich glaube, der Ramschladen ebenfalls. Das kann gar nicht anders sein. Aber das Gebiet, das die Kameras abdecken, ist begrenzt.«

»Und wer weiß«, gibt McBride zu bedenken. »Er könnte die Gegend schon vor einer Woche ausgekundschaftet haben.«

Plötzlich schnippt Officer Burke mit den Fingern. »Wisst ihr, wer etwas gesehen haben könnte? Wer den ganzen Tag dort draußen abhängt, Tag für Tag?«

»Oh, natürlich!«, geht nun auch Howse ein Licht auf. »Unsere Augen und Ohren.«

»Mayday«, sagen die Officers Burke und McBride wie aus einem Mund.
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Auf einem Computer in der hinteren Ecke unserer provisorischen Kommandozentrale wird gleich eine Skype-Konferenz beginnen. Ashland und ich gehen hinüber, und auf dem Bildschirm poppt das besorgt wirkende Gesicht von Rabbit auf.

»Bonita Sexton«, stelle ich sie vor, Rabbits offiziellen Namen verwendend, »und das ist Special Assistant Director Elizabeth Ashland.«

Nach einem Austausch von Höflichkeiten erklärt Rabbit: »Das Material der Überwachungskameras im Nordwesten von Chicago ist dürftig. Man richtet offenbar das Gros der Aufmerksamkeit auf den Süden und den Westen.«

Wo es ständig zu Schießereien kommt. Das leuchtet ein.

»Aber wir konnten mehr als tausend Nummernschilder identifizieren. Wir arbeiten schon an den Querverweisen«, fügt sie hinzu.

Ich sage: »Wir haben Grund zu der Annahme, dass die Bombe zwischen einundzwanzig Uhr dreißig Samstagabend und drei Uhr Sonntagmorgen deponiert wurde, Ortszeit.«

»Okay. Wenn wir also dieses Zeitfenster berücksichtigen, überprüfen wir die Zeit von einundzwanzig Uhr bis vier Uhr.«

»Was ist mit Passanten?«, fragt Ashland.

»Wir setzen ein, was wir haben, Gesichtserkennung, wo möglich, aber die Qualität der Bilder ist nicht gut.«

Ashland nickt. »Er muss die Gegend ausgekundschaftet haben. So etwas geht zu Fuß leichter.«

»Aber das Material für die Bombe muss er in einem Fahrzeug transportiert haben«, werfe ich ein. »TATP ist viel zu explosiv, als dass man es mit sich herumschleppen will. Es sei denn, man ist ein Selbstmordattentäter mit einem Rucksack.«

»Und das ist David definitiv nicht«, bemerkt Ashland.

Nein, ist er nicht. Laut Arbeitstheorie ist Citizen David jemand, der über beträchtliche Mittel und Intelligenz verfügt. Er hat sich in bestens geschützte Netzwerke gehackt, vom Gefängnis in Georgia über die Eliteuniversität bis hin zum E-Mail-System eines Pharmakonzerns – und das alles, ohne eine digitale Spur zu hinterlassen. Das bedeutet, dass er Erfahrung in der Cyberkriegsführung hat, genauso erfahren ist wie die Besten, die das Bureau gegen ihn einsetzen kann. Und es ist ihm gelungen, sich bei seinen Bombenanschlägen landesweit zu bewegen, ohne eine Spur zu hinterlassen, was angesichts der vielen Überwachungskameras sowie unserer Möglichkeit, Menschen zu verfolgen und aus ihren Entscheidungen ein Muster zu erstellen, fast ein Ding der Unmöglichkeit ist.

»David? Das hier war nicht David«, sagt Rabbit.

Ashland lächelt süffisant und schaut zu mir herüber. »Ihr beide scheint ja verzückt von dem Typ zu sein.«

»Wir haben ein Profil von dem Typ«, sagt Rabbit. »Und das hier passt nicht zu seinem Profil.«

Rabbit und ich hatten während des Tages wiederholt Kontakt miteinander. Sie weiß, dass der Bombenleger die gleiche Kater-Garfield-Uhr verwendet hat wie Citizen David. Sie ist genauso verblüfft wie ich. Alles riecht danach, dass es nicht David war – und doch riecht alles auch danach, dass er es war.

»Aber ich stimme darin überein, dass er die Gegend zu Fuß observiert hat«, räume ich ein. »Wer immer es war, ob David oder nicht, er muss eine gewisse Zeit damit verbracht haben, die Gegend auszukundschaften. So etwas geht zu Fuß einfacher.«

Auf dem grieseligen Bildschirm ist zu erkennen, wie Rabbit angesichts meiner Worte regelrecht zurückschreckt, wahrscheinlich an der Stelle, als ich sagte »David oder nicht«, so als hätte ich allein dadurch, dass ich die Möglichkeit einräume, es könnte sich bei dem Bombenleger tatsächlich um David handeln, eine Art Verrat begangen. Tief in meinem Inneren glaube ich immer noch, dass dies nicht sein Werk gewesen sein kann. Doch wie es aussieht, habe ich es von jetzt an mit Elizabeth Ashland zu tun, und ich brauche den ständigen Austausch mit ihr, sodass es keinen Sinn ergibt, sie übermäßig zu vergraulen.

Ashland schaut auf ihr Handy. »Ich bekomme gerade einen Anruf des stellvertretenden Directors Ross. Da muss ich drangehen.« Sie lässt mich allein vor dem Computerbildschirm zurück.

»Bestätigungsfehler, Rabbit«, sage ich zu ihr. »Eine gute Ermahnung auch für mich.« Das ist ein Problem in unserer Branche. Wenn man eine vorgefasste Meinung in Bezug auf ein Ergebnis hat, passt man die Daten entsprechend diesem Ergebnis an und ignoriert alternative Möglichkeiten. Bei der Datenanalyse ist es entscheidend, unvoreingenommen an Dinge heranzugehen. Rabbit macht diesen Job schon viel länger als ich, also weiß sie das. Aber es ist nicht immer leicht, es sich vor Augen zu halten.

Rabbit streicht sich mit der Hand übers Gesicht.

»Hey, Mädel«, sage ich. »Fahr nach Hause und ruhe dich ein bisschen aus. Du hast diese ganzen Daten in die Algorithmen eingespeist. Warte erst mal ab, was dabei herauskommt. Du bist seit sechzehn Stunden an dieser Sache dran. Du und Pully, ihr müsst euch abwechseln. Hau dich mal ein paar Stündchen aufs Ohr. Danach kann Pully schlafen.«

»Pully ist schon genauso lange hier wie ich«, sagt sie.

»Schon, aber Pully ist ja auch erst fünfzehn Jahre alt.« Ich übertreibe um zehn Jahre, aber Pully ist dreißig Jahre jünger als Rabbit. »Und du siehst so aus, als würdest du gleich aus den Latschen kippen, Kleine. Also gebe ich dir jetzt zum ersten Mal, seit wir einander kennen, eine Dienstanweisung. Fahr nach Hause und schlaf.«

Ich beende die Verbindung mit Rabbit und trete zu Ashland, die gerade etwas in ihr Handy eingibt. Der stellvertretende Special Agent Wilson gesellt sich gleichzeitig zu ihr.

»Wie es aussieht«, sagt Wilson, »ist dieser Kerl, Mayday, spurlos verschwunden.«
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Erledigt bis auf die Knochen, schleppen sich Elizabeth Ashland und ich durch die Türen des Gebäudes einer Hotelkette ein paar Blocks entfernt. Ganz gleich, wie lange man schon im Geschäft ist oder was man schon alles mit angesehen hat: Was wir heute gesehen haben, fordert seinen Tribut.

»Mayday könnte einer der Obdachlosen im Horizon Hotel gewesen sein«, sagt Ashland, während der Angestellte ihr einen Zimmerschlüssel reicht.

»Die Cops meinten aber, er hat dort nie übernachtet. Also dürfen wir hoffen.« Ich gebe dem Hotelangestellten meine persönlichen Daten. »Ich werde mir heute Abend noch mal das Material der Überwachungskameras anschauen.«

»Achten Sie darauf, dass Sie eine Mütze Schlaf bekommen«, rät sie mir und wedelt dabei mit ihrem Zimmerschlüssel herum. »Wenn ich eines gelernt habe, dann dass man den Job ohne Schlaf nicht hinbekommt.«

Genau das habe ich Rabbit vor ein paar Stunden auch gesagt; hoffentlich hat sie meinen Ratschlag beherzigt.

Ashland verweilt noch einen Moment und schaut mich dabei an, als wollte sie noch etwas sagen. Unsere Beziehung hat sich während eines bis jetzt sehr langen Tages weiterentwickelt. Wir hatten keinen guten Start, und es ist seitdem nur wenig besser geworden. Aber wir haben intensiv Seite an Seite bei einem Massenmord zusammengearbeitet. Wir haben unaussprechlichen Schrecken mit angesehen, haben den Geruch des Todes wahrgenommen, haben die ölhaltigen Rückstände des Feuers eingeatmet und in unserem Mund geschmeckt. Mittlerweile teilen wir einiges.

»Wie dem auch sei«, sagt sie schließlich. »Wir sehen uns dann in ein paar Stunden.«

Ich gehe auf mein Zimmer und werfe meine Tasche auf den Boden. Ich will zwar nichts lieber tun als schlafen, gehe aber erst einmal ins Bad. Es ist das erste Mal an diesem Tag, dass ich mich in einem Spiegel betrachte, und ich gebe keinen schönen Anblick ab; Ruß und Dreck bedecken mein Gesicht, und mein Haar ist schmutzverkrustet. Ich drehe die Dusche auf und schrubbe mir das Gesicht, bis es brennt. Ich shampooniere mir das Haar dreimal und massiere dabei mit den Fingern meine Kopfhaut. Ich putze mir zigmal die Zähne und schrubbe dabei auch auf der Zunge herum, um den Geschmack von Chemikalien und Rauch loszuwerden. Ich verwende die Seife am Waschbecken und ein Handtuch, bis ich mein Gesicht endlich von sämtlichen Spuren des ölhaltigen Drecks befreit habe. Schließlich bin ich wieder ganz ich – eine Ansammlung von Narben auf dem Körper, rote Streifen im Gesicht, aber wieder ich.

Dann setze ich mich auf den Toilettensitz und breche in Tränen aus. Ich stoße abgrundtiefe Schluchzer aus, bei denen sich meine Brust hebt und senkt, so als durchlitte ich die ganze Tragik und den ganzen Schrecken, den diese armen Opfer erfahren haben müssen. Es waren Menschen, die Hilfe brauchten, psychisch Erkrankte oder Drogenabhängige, Menschen, die für grundlegende Dinge, die für mich selbstverständlich sind, kämpfen mussten. Alles, was sie wollten, war ein sicherer Platz zum Übernachten. Und dann verbrannten sie, als ob sie zu Abfall geworden wären.

Ich schlinge die Arme um meinen Körper, da es mich plötzlich fröstelt, nicht aufgrund von Kälte, sondern weil mir bewusst wird, wie sehr ich mir wünsche, dass mich jemand in die Arme nimmt. Ich sehne mich danach, Books’ Stimme zu hören, zu sehen, wie er beim Lächeln die Augen zusammenkneift. Ich will bei ihm im Bett liegen, in seine Arme gekuschelt, will den Moschusduft seines Deos riechen, das Geräusch seines abgehackten Atems vernehmen, während das Licht der aufgehenden Sonne zwischen den Jalousien einfällt. Ich will das jetzt, in diesem Moment. Ich will das für immer. Dieses Gefühl will ich wieder verspüren, muss wieder Mensch sein.

Ich nehme mein Telefon und fange an zu wählen, hadere dann aber sofort mit mir, in einem solchen Moment, nachdem so viele Menschen ein so grausames Schicksal ereilt hat, nur an mich zu denken. Aber vielleicht sind es diese Momente, in denen einem die Bedeutung einer Beziehung am deutlichsten vor Augen geführt wird. Vielleicht musste so etwas passieren, damit mir das klar wird.

Aber es wäre ihm gegenüber nicht fair. Ich habe ihn abgewiesen. Er hat es verdient, mit seinem Leben weiterzumachen; er muss sich das Geflenne und die Reue seiner Ex nicht anhören. Er hat Besseres verdient. Das hatte er immer schon.

Während ich mit mir hadere, summt das Handy in meiner Hand. Eine SMS von Pully.

David hat endlich gepostet.

Abrupt konzentriere ich mich wieder, klicke den Link an und lese Citizen Davids Post auf Facebook:

Chicago war ich nicht. Ich würde nie jemanden töten. Ich verurteile diesen Bombenanschlag! #protestohneopfer

Ich leite den Link an Elizabeth Ashland weiter und antworte Pully dann per SMS. In meiner Nachricht bitte ich ihn, wenn möglich die Quelle des Facebook-Posts zu ermitteln. Natürlich weiß er bereits, dass er das tun muss, und wir beide wissen auch schon, dass es ihm nicht gelingen wird. Wir haben uns eine gerichtliche Anordnung besorgt, nach der Facebook gezwungen ist, uns beim Aufspüren der Quelle zu helfen. Aber David ist zu gewieft. Zu versuchen, ihn zu seiner IP-Adresse zurückzuverfolgen, entspricht in etwa dem Versuch, Sonnenlicht mit den Händen zu fangen. Er benutzt Remote-Server und anonyme Proxys, die uns um den ganzen Erdball führen. Er könnte in dem Hotelzimmer gleich neben uns oder in der Antarktis sein.

David hat seine Taten nie abgestritten. Man braucht bloß seine Facebook-Seite runterzuscrollen, um zu erkennen, dass er stolz auf seine Bombenanschläge und Hackerangriffe ist, die er im Namen des kleinen Mannes von der Straße unternommen hat, der zu Unrecht Verurteilten, Betrogenen und Geknechteten, und das alles, um gegen Unternehmensbetrug, Missstände und ein ungerechtes Strafrechtssystem zu Felde zu ziehen.

»Du würdest nicht zweihundert Menschen ermorden«, sage ich zu mir selbst. »Das warst du nicht.«


Ihr beide scheint ja verzückt von dem Typ zu sein,
 hatte Ashland Rabbit und mir vorgehalten. Ich kann nicht leugnen, dass Rabbit und ich Davids Kritik teilen. Unser Justizwesen benachteiligt Minderheiten tatsächlich. Unsere Kreditgeber halten sich an den Armen schadlos. Die meisten Konzerne tun, was sie nur können, um Geld wie Heu zu scheffeln, und lassen sich allenfalls durch Proteste oder Regulierungen aufhalten.

Das Handy in meiner Hand läutet. Rabbit.

»Hast du den Post gesehen?«, fragt sie.

»Du solltest doch schlafen«, sage ich.

»Ich habe ein bisschen geschlafen. Mir geht es gut. Echt. Hast du es gesehen? Er hat vorher noch nie etwas abgestritten.«

»Aber er hat vorher auch noch nie zweihundert Menschen ermordet, und sei es auch aus Versehen«, spiele ich des Teufels Advokat.

Am anderen Ende der Leitung ertönt ein tiefer Seufzer. »Ich fahre jetzt zur Arbeit, um Pully abzulösen«, sagt sie.

Ich beende das Gespräch mit Rabbit und lasse mich aufs Bett fallen. Kaum berühre ich die Matratze, fallen mir die Augen zu. Als das Telefon in meiner Hand schellt, weiß ich nicht, ob zwei Minuten oder fünf Stunden vergangen sind.

»Sie haben Mayday gefunden«, sagt Elizabeth Ashland.
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Ich reibe mir den Schlaf aus den Augen und räuspere mich. »Sie haben Mayday gefunden?«, frage ich. »Super. Sollen wir uns irgendwo treffen?«

»Nur, wenn Sie die Leichenhalle aufsuchen wollen«, sagt Ashland. »Er ist tot.«

Ich stöhne. Den Police Officers zufolge hätte er eine mögliche Spur sein können. »Scheiße. Also hat er doch in dem Wohnheim übernachtet.«

»Hat er nicht. Die haben ihn in einer Gasse eine Meile entfernt tot aufgefunden.«

Ich richte mich im Bett auf. »Todesursache?«

»Anscheinend Herzinfarkt. Sieht so aus, als wäre er schon ein, zwei Tage tot. Kein Fremdverschulden, sagen sie. Natürliche Todesursache.«

Mir gefriert das Blut in den Adern.

Ein Obdachloser.

Natürliche Todesursache.

Klar, das passiert jeden Tag, aber …

»Wo ist seine Leiche jetzt?«, frage ich.

»Immer noch in der Leichenhalle. Eine der Beamtinnen, Burke, hat ihn identifiziert.«

»Ist Burke immer noch dort?«

»Ich … ich denke schon. Ich weiß es nicht. Wieso?«

Mein Herz hämmert derart heftig, dass ich kaum sprechen kann. »Egal. Wir sehen uns dann in zwei Stunden.«

»Von jetzt an in anderthalb Stunden.«

»Alles klar.«

Ich suche Officer Burkes Nummer aus meinem Handy heraus. Wir hatten mit allen Officers Kontaktdaten ausgetauscht. Beim zweiten Klingeln geht sie dran.

»Officer Burke, hier spricht Emmy Dockery.«

»Hallo, Emmy. Sie haben das mit Mayday gehört?«

»Habe ich.«

»Das ist ein schwerer Rückschlag. Mayday wusste alles, was in den Straßen dort vor sich ging. Wir haben ihn sogar ein paarmal als Informanten eingesetzt.«

»Stimmt, davon hatten Sie gesprochen. Hören Sie, sind Sie noch in der Leichenhalle?«

»Wollte gerade gehen. Wieso?«

»Könnten Sie mir einen Gefallen tun? Könnten Sie etwas für mich überprüfen?«

Ich erkläre es ihr, worauf Officer Burke einen genervten Eindruck macht, wahrscheinlich, weil sie genauso unter Schlafentzug leidet wie wir alle, genauso abgekämpft, entmutigt und ausgelaugt ist. Sie bestätigt es gar nicht richtig, aber ich bekomme mit, dass sie losgeht und dabei spricht, Leute in der Leichenhalle anspricht. Dann sind die Stimmen gedämpft, wahrscheinlich hat sie ihr Telefon sinken lassen.

Ich gehe auf dem Teppichboden in meinem winzigen Hotelzimmer auf und ab. Meine Hand zittert so heftig, dass ich das Telefon kaum halten kann. Dann höre ich ihre Stimme wieder, alles andere als gedämpft, sondern laut und deutlich.

»Wie in Gottes Namen konnten Sie wissen, dass er winzige Einstiche im Oberkörper hat?«, fragt sie.

Mir fällt das Telefon aus der Hand. Ich greife nach der Kommode, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


Wie ist das möglich?
, frage ich mich immer wieder. Wie?


Wie kann das dieselbe Person gewesen sein?

Obdachlose zu ermorden ist seine Spezialität. Die Einstiche, ein Tod scheinbar ohne Fremdverschulden. Und nun ist es ihm gelungen, gleich zweihundert von ihnen zu ermorden, alle auf einmal.

Aber woher wusste er, dass David als Sprengstoff TATP benutzt? Und das mit der Alu-Schale?

Und die Uhr mit Kater Garfield?

Davon wusste kein Mensch. Es wurde nie an die Öffentlichkeit getragen. Das wussten nur …

Ich drehe mich um, haste zum Badezimmer und schaffe es gerade noch rechtzeitig hinein, um mich auf leeren Magen in die Toilettenschüssel zu erbrechen. Ich drehe die Dusche auf, lasse fast brühend heißes Wasser auf mich niederprasseln und schrubbe mich dann mit dem Seifenstück ab, bis es nur noch ein nutzloser Rest ist.

Also war
 jemand an jenem Tag in meiner Wohnung. Er war es. Er hat meinen Computer gehackt. Alles, was ich über Citizen David in Erfahrung gebracht habe, weiß er auch.

Er weiß alles, was ich über ihn weiß. Und er weiß, wo ich wohne.
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Eine Stunde später treffe ich mich mit Ashland in der Lobby des Hotels. Sie sieht wieder makellos aus, hat sich die Frisur gerichtet, den Anzug aufgebügelt, und ihr einziges Zugeständnis an den heutigen Tag im Außeneinsatz sind flache Absätze statt hochhackige. Wir gehen zu Fuß zum Explosionsort und unserer provisorischen Kommandozentrale. Wir unterhalten uns über den Post von Citizen David auf Facebook und das Pech, das wir mit Mayday hatten. Ich gehe aber nicht näher darauf ein. Irgendetwas sagt mir, dass jetzt nicht der ideale Zeitpunkt ist, meine neue Theorie zum Besten zu geben.

Als ich ankomme, ist Officer Burke vor Ort. Ich hatte eigentlich gedacht, sie hätte heute dienstfrei, aber vielleicht ist dies kein Tag, an dem ein Chicagoer Cop dienstfrei hat.

Der Assistant Special Agent Wilson berät sich gerade mit Ashland, als Burke mich beiseitezieht. »Helfen Sie mir mal auf die Sprünge«, sagt sie. »Sie haben den Kerl noch nie im Leben gesehen, wissen aber, dass er Einstiche im Oberkörper hat?«

Ich werfe einen raschen Blick in Richtung Ashland, um mich zu vergewissern, dass wir einigermaßen ungestört sprechen können. »Officer Burke, sind Sie schon mal in den eigenen Reihen auf Widerstand in der höheren Befehlskette gestoßen?«, frage ich.

»Ich arbeite für das Chicagoer Police Department, Herzchen«, erwidert sie. »So etwas kommt jeden Tag vor. Und nennen Sie mich Eileen.«

»Also, Eileen, mir passiert das gerade. Die hohen Tiere und ich sind unterschiedlicher Meinung in Bezug darauf, wer verantwortlich ist für das, was hier passiert ist.«

»Citizen David oder nicht.«

»Genau. Ich habe von Anfang an nicht geglaubt, dass David es war. Jetzt aber glaube ich, dass der Bombenleger jemand ist, dem ich schon seit langer Zeit auf den Fersen bin. Jemand, der sich Obdachlose, Senioren, Behinderte und Gebrechliche als Opfer aussucht, dies aber tarnt, indem er die Todesfälle so aussehen lässt, als ginge ihr Tod auf eine natürliche Ursache oder einen Unfall zurück. Nicht auf Mord.«

Sie zieht die Nase kraus. »Sie meinen, er hat versucht, diesen Bombenanschlag wie einen Unfall aussehen zu lassen? Weil, wenn es so sein sollte, hat er das nicht besonders gut hinbekommen.«

»Nein, dieser Bombenanschlag ist anders, das ist mir schon klar«, sage ich und bekomme nun einen Vorgeschmack darauf, wie meine Vorgesetzten reagieren werden, wenn ich meine Theorie zum Besten gebe. »Er muss seine Taktik verändert haben, wahrscheinlich weil er weiß, dass wir ihm auf den Fersen sind. Was diesen Anschlag angeht, glaube ich, dass er versucht hat, Citizen David als Deckmantel zu benutzen. Aber die Art, wie er Mayday umgebracht hat, ist seine typische Vorgehensweise. Die Einstichwunden – er injiziert wahrscheinlich etwas, das seine Opfer außer Gefecht setzt. Dann kann er sie mühelos töten.«

»Diese anderen Opfer in der Vergangenheit«, sagt sie, »was brachten denn die Tox-Screens der Autopsien ans Licht?«

Ich werfe ihr ein grimmiges Lächeln zu. »Ich kann niemanden dazu bewegen, eine Autopsie vorzunehmen.«

»Sie? Die Frau, die Graham geschnappt hat? Sie sollten mittlerweile Chefin dieses Ladens sein.«

Es überrascht mich nach wie vor, wie viele Fremde wissen, wer ich bin. Wahrscheinlich werde ich mich nie daran gewöhnen. »Das ist eine lange, bürokratische Geschichte«, sage ich.

Sie lächelt süffisant. »Lassen Sie mich raten. Den großen Jungs mit den Dienstmarken schmeckt es nicht, wenn die kleine Analystin sie vorführt.«

Viel gelächelt habe ich in den letzten achtundvierzig Stunden – Scheiße, in den letzten Monaten – nicht, daher tut es mir jetzt gut. Dass ein weiblicher Cop gleich den Nagel auf den Kopf trifft, überrascht mich nicht.

»Tja, hören Sie«, sagt sie. »Ich kümmere mich darum, dass bei Mayday eine Autopsie vorgenommen wird. Wäre das was?«

»Das wäre … absolut großartig.« Vor lauter Erleichterung breche ich beinahe zusammen.

»Hey«, sagt Burke dann noch. »Können Sie sich gerade mal loseisen?«

Ich schaue mich nach Ashland um, die dicht bei Assistant Special Agent Wilson steht. »Ich denke schon. Warum?«

»Da gibt es ein paar Dinge, die ich Ihnen gerne zeigen möchte«, sagt sie.
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Wie sich herausstellt, ist es gar nicht schwer, mich loszueisen. Ich erkläre Ashland, dass ich mit Officer Burke losziehe, um Obdachlose zu befragen, die sich vielleicht in der Gegend aufgehalten haben, als der Bombenleger seine Vorbereitungen getroffen hat – was mehr oder weniger ja auch der Wahrheit entspricht. Sie ist ganz in ihr Gespräch mit Wilson vertieft und bedeutet mir geistesabwesend mit einer Handbewegung, mich vom Acker zu machen.

Als wir in Burkes Streifenwagen steigen, reicht sie mir einen Laptop. »Schauen Sie sich mal dieses Überwachungsvideo an«, sagt sie und drückt einen Button. »Das Material stammt von der Kamera, die vor der Autowaschanlage hängt, einen halben Block nördlich die Straße hoch.«

Wie so viele Überwachungskameras hat auch diese ihre Grenzen. Sie soll den Eingangsbereich der Waschanlage abdecken, man kann auch durch deren Glasfronten hindurch ein Stück weit rechts und links der Straße sehen. Unglücklicherweise reicht das Blickfeld jedoch nicht, um den Ort der Explosion zu erfassen, also den Kreditverleih und das Horizon Hotel. Immerhin bekommt man einen anständigen Blick auf die gegenüberliegende Seite der Broadway Street von vor einigen Tagen. Alles sieht total anders aus als die Broadway Street, die ich gestern zu Gesicht bekommen habe.

Auf der östlichen Straßenseite, südlich der Waschanlage, zeigen die körnigen Bilder einen großen, hageren Mann mit Dreadlocks. Er hält etwas in der Hand, das wie ein Mikrofon aussieht, gestikuliert vor den Augen der vorbeigehenden Passanten herum und singt dabei offenbar.

»Das ist Mayday«, erklärt Burke während der Fahrt. »Marlon Mayday. Er hatte eines dieser altmodischen Mr Microphones und hat ständig rumgeträllert. Damit hat er gar nicht mal so schlecht verdient. Das lag zum einen an seinem Talent und seinem Charme. Er hat die Leute zum Lachen gebracht, indem er alberne Liedchen sang oder Witzchen erzählte, und dafür hat er von ihnen eine kleine Spende bekommen. Der Kerl war eine Institution in der Gegend. Er war immer den ganzen Tag auf der Straße, bis weit nach Einbruch der Dunkelheit.«

Ich schaue ihn mir eine Weile an und spule das Video dabei mehrmals vor. Außer seinen Dreadlocks kann ich an Mayday nichts Besonderes erkennen. Man sieht aber gleich, dass er eine Gabe dafür hat, die Aufmerksamkeit der Passanten auf sich zu ziehen. Ich zähle mindestens ein Dutzend Menschen, die Geld in seine Spendenbox geworfen haben, worauf er jedes Mal eine förmliche Geste machte und ihnen offenbar jeweils ein kleines Extra-Ständchen darbrachte.

Und Burke hat recht. Dem Zeitstempel auf dem Video zufolge ist er um 21 Uhr abends immer noch dort.

»Der andere Grund für seinen Erfolg ist der, dass er sein Revier mit Zähnen und Klauen verteidigt hat«, ergänzt sie. »Niemand sonst durfte auf der Broadway von Balmoral bis Catalpa tätig sein. Niemand.«

»Okay. Dieses Video ist vom vergangenen Donnerstag«, sage ich.

»Richtig. Und wenn Sie sich das Videomaterial von Mittwoch oder Dienstag anschauen – weiter zurück geht das nicht –, dann werden Sie erkennen, dass Mayday die ganze Zeit dort war, mindestens bis acht oder neun Uhr abends.«

»Okay. Und?«

»Schauen Sie sich die Aufzeichnungen von Freitag an«, fährt sie fort. Wir halten an einer Ampel, worauf sie sich zu mir vorbeugt und auf dem Computer das Video von Freitag aufruft.

Ich spule es im schnellen Suchlauf vor. Mayday ist um elf Uhr vormittags dort. Auch um ein Uhr nachmittags … und um drei … um fünf …

Dann ist er plötzlich weg.

Ich spule bis zu dem Zeitpunkt zurück, an dem er das Blickfeld der Kamera verlässt – kurz nach 18 Uhr. Um 18:02 Uhr dreht er sich um und geht – entschlossen, irgendwie aufgeregt – in südliche Richtung die Straße entlang und aus dem Blickfeld der Kamera heraus. Dreizehn Minuten später kehrt er zurück, um Viertel nach sechs, geht jetzt ruhigen Schrittes, federt sogar ein wenig. Er hebt seine Sammelbüchse auf und geht in nördliche Richtung, bis er aus dem Bild verschwindet.

»Freitag hat er früher Feierabend gemacht«, kommentiere ich.

»Und danach verliert sich seine Spur.« Burke hält den Streifenwagen am Bordstein an. »Zumindest lebend hat ihn dann keiner mehr gesehen.«

»Was also hat Mayday dazu bewegt, seinen Stammplatz am Freitag so früh zu verlassen?«, frage ich.

Burke stellt den Wahlhebel auf P und greift nach der Fahrertür, um sie zu öffnen. »Finden wir es heraus.«
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Wir haben vor einem Bagel-Laden geparkt, und der unerwartete Geruch von warmem Brot und starkem Kaffee lässt meinen Magen knurren. Viel habe ich seit unserer Ankunft in Chicago noch nicht gegessen. Ab und zu brachte mal jemand Bagels mit – ich glaube sogar aus diesem Laden hier – und später Sandwichs von Subway, aber ich konnte den Anblick von Essen kaum ertragen geschweige denn zulangen.

Wir steigen aus dem Wagen. Burke geht zum Kofferraum und holt ein paar Müsliriegel heraus, dazu eine Plastiktüte mit Sachen drin. »Ein Care-Paket«, erklärt sie mir. Ich werfe einen Blick in die Tüte und sehe antibakterielle Feuchttücher, eine dieser Einmalzahnbürsten mit Zahnpasta, Seife und Shampoo in Reisegrößen, eine Wasserflasche.

Was mir im Lauf der letzten vierundzwanzig Stunden Kraft gegeben hat, mehr noch sogar als die Entschlossenheit, den Bombenleger zu schnappen, sind die Gesten von Güte, die ich mitbekommen habe, große wie kleine. Menschen, die ihr Leben riskieren, indem sie auf ein glühend heißes Trümmerfeld hasten, um andere Menschen zu retten, denen sie noch nie begegnet sind, Cops, die Freunde und Geliebte der Opfer umarmen und mit ihnen trauern, Anwohner, die den Rettungskräften und sogar uns Wasser oder Essen bringen.

»Verteilen Sie die?«, frage ich mit Blick auf das Care-Paket in ihrer Hand.

»Meine Kinder haben sie beim Kindergottesdienst gepackt. Ich bekomme mehr Obdachlose zu sehen als die meisten anderen, also …«

Im trüben Licht der Dämmerung nehme ich den Obdachlosen, der gegen die Backsteinmauer des Bagel-Ladens gelehnt sitzt, zunächst gar nicht wahr. Es ist ein Afroamerikaner, jung noch, aber mit hängenden Augenlidern und unkoordiniertem Blick. Als er Officer Burke sieht, hellt sich sein Gesicht auf, und bei seinem Lächeln werden seine schlechten Zähne sichtbar.

»Sperry!«, begrüßt Burke ihn auf ihre fröhliche Art. Dann geht sie in die Hocke und reicht ihm die Müsliriegel und das Care-Paket. Er nimmt alles wortlos entgegen und stopft es in einen Einkaufsbeutel, der neben dem verlotterten karierten Mantel liegt, der ihm als Decke dient. »Wie geht’s denn so, Kleiner?«, fragt sie.

»Mies, Mädchen, echt mies, Mädchen«, sagt er und lässt den Kopf hängen. Er kann nicht älter als fünfundzwanzig sein. Er hat sich beide Seiten des Schädels rasiert, und sein Kopfhaar sieht aus wie bei einer Vogelscheuche. Sein Gesicht ist von Akne gezeichnet und seine Haut stärker vom Wetter gegerbt, als es in der Zeit, die er auf diesem Planeten verbracht hat, hätte geschehen sollen. Er trägt ein ärmelloses T-Shirt und eine schmutzige Hose mit Hochwasser.

»Wann hast du dir zum letzten Mal Stoff besorgt?«, fragt Burke.

Instinktiv richtet sich mein Blick auf seine dünnen Arme, die von oben bis unten tätowiert sind, aber auch Einstichspuren aufweisen.

Er bricht in Gelächter aus und fängt prompt an zu husten. Als er sich wieder gefangen hat, schüttelt er den Kopf, und ihm huscht ein Lächeln über das Gesicht.

Sie stupst ihn sanft an. »Wann? Ich brauche deine Hilfe, Sperry.«

»Dein Bruder hier braucht seinen Schuss, kapiert?«

Auf diese Art kommt sie bei ihm nicht weiter. Sie nickt nur und fährt fort: »Hast du das mit Mayday gehört?«

»Scheiiiiiße.« Er wendet seinen Blick von ihr, was nicht heißen soll, dass er ihn vorher auf sie fokussiert hätte, und schaut zu mir hoch, die ich neben der hockenden Polizistin stehe. Seine Pupillen sind erweitert und blutunterlaufen, aber in seinem verhärteten, betäubten Blick schwingt immer noch ein Hauch jugendlicher Unschuld mit.

»Wer ist die Tante?«, fragt er.

»Das ist meine Freundin Emmy.«

Ich hocke mich neben Burke. Er schaut mich an und nickt.

»Mayday«, wiederholt Burke. »Hast du von ihm gehört?«

»Mann ey, das mit Mayday haben alle mitgekriegt.« Sperrys Augen füllen sich mit Tränen, und er zieht die Mundwinkel nach unten. Er schlägt die ausgestreckten Beine übereinander und lässt den Kopf hängen. Ich kann nur ahnen, was in einem Jungen wie ihm vorgeht und wie er gelernt hat, damit umzugehen. Aber der Tod von Mayday hat ihn getroffen. Es gibt einen Grund dafür, warum Burke sich diesen Burschen ausgesucht hat.

»Weißt du, was mit ihm passiert ist, Sperry? Irgendeine Ahnung?«

»Als ich ihn zuletzt gesehen habe« – er schnippt mit den Fingern und schnieft dann –, »da hatte er gerade Kohle bekommen, Mädchen. Er war total hin und weg, sagte ständig: ›Ich hab Miete gekriegt, ich hab Miete gekriegt!‹«

Dabei imitiert er offenbar Maydays Stimme, denn er spricht tief und rauchig. Dann hebt er den Kopf wieder, hat Tränen im Gesicht, leckt sich die Lippen und gestikuliert mit den Händen. »Er faselte was von diesem weißen Astronaut, ey. Meint, er hätte sich jämmerlichem Arsch mal eine Mieteinnahme verschafft. Darauf ich, er soll mich Motherfucker in Ruhe meine Bohnen und Reis essen lassen, aber er quakt ständig rum von wegen Miete.«

»Er ist am Cranston mit Geld aufgetaucht«, übersetzt Burke für mich und wendet sich dann wieder Sperry zu. »Für was soll diese Miete gewesen sein?«

»Ey, das hat der Bruder eben so erzählt. Meint, so machen es die Reichen
. Sagt, wenn du ’n Motherfucker von Vermieter bist, musste dich nicht ins Zeug legen. Kriegst die Kohle für nix zugesteckt.«

Ich denke über das Video und über Sperrys Worte nach. »Heißt das, er hat die Stelle an der Broadway Street vermietet, an der er gearbeitet hat?«

»Broadway Cat«, sagt er.

»Broadway Street Ecke Catalpa«, klärt Burke mich auf. »Mayday hat seinen Straßenzug an einen anderen vermietet?«

Um es zu bestätigen, deutet Sperry mit dem Finger auf sie.

»Wann war das?«, frage ich.

»Ey, Frau.« Er deutet mit dem Kopf zu mir hinauf. »Sehe ich aus wie ein verdammter Kalender? Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe.« Um es zu bekräftigen, nickt er noch einmal.

»Das war Freitagabend«, sagt Burke. »Du hast gesagt, du hast Bohnen und Reis gegessen, nicht wahr, Sperry? Das gibt es Freitagabends im Cranston.« Sie schaut mich an. Das war der Abend, an dem Mayday seinen Stammplatz auf der Broadway Street vorzeitig verlassen hat, wie wir auf dem Video gesehen haben. Das letzte Mal, dass er lebend gesehen wurde.

Was die Kamera während dieser dreizehn Minuten nicht eingefangen hat, als Mayday nach Süden hin aus dem Bild ging und dann zurückkehrte, um seine Sachen zusammenzupacken und zu gehen, war, wer Maydays Stammplatz gemietet hat.

Das muss er gewesen sein. Der Mann, hinter dem ich her bin. Das spüre ich so deutlich, wie ich noch nie zuvor etwas gespürt habe.

»Du hast gesagt, der Mann, der von Mayday gemietet hat, war … ein weißer Astronaut?«, will ich wissen.

Sperry winkt ab. »Bloß ein Witz unter uns, Mädchen, ey.«

»Das war ein Witz?«, hakt Burke nach. »Aber … ich verstehe den nicht. Wieso Astronaut?«

»Wegen dem, was er gesagt hat«, erwidert Sperry. »Dass er sich die Miete besorgt hat. Und dass der Mann einen Mond im Gesicht hat.«
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Bonita Sexton, die während unserer Skype-Übertragung auf dem Bildschirm ein bisschen so aussieht wie eine Zeichentrickfigur, neigt den Kopf, während sie das, was ich ihr gerade mitgeteilt habe, verarbeitet.

»Was soll das heißen, ein Mond im Gesicht?«

»Mehr wissen wir nicht«, sagt Elizabeth Ashland, die neben mir und Officer Burke in der ehemaligen Bäckerei steht, die uns als Kommandozentrale dient. »Es könnte das Tattoo eines Mondes sein. Oder eine Hautverfärbung oder eine Narbe.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ein Kreis vielleicht, ein Halbkreis oder etwas in Form einer Sichel. Das alles könnte mit einem Mond gemeint sein.«

»Geh alles durch, Rabbit«, sage ich zu Bonita. »Jedes Führerscheinfoto, das wir durch die von den Überwachungs- und Mautkameras identifizierten Autokennzeichen bekommen. Alle Fotos von den Flughäfen. Jedes Bild, das die örtlichen Überwachungskameras aufgezeichnet haben. Alles an Gesichtserkennung, was wir nur kriegen können.«

»Bin schon dabei.« Rabbit beendet die Verbindung.

Ashland stößt einen Seufzer aus. »Wie stehen die Chancen, dass das jetzt eine echte Spur ist? Es ist bloß Hörensagen, von einem Obdachlosen zum anderen.« Sie wendet sich Officer Burke zu, um von ihr eine Antwort zu bekommen.

»Was den Mond im Gesicht angeht, weiß ich nicht recht«, sagt Burke. »Aber dass Mayday diesen Teil der Broadway Street für sich beansprucht hat, weiß ich. Das war sein Revier. Da hat er keinen anderen geduldet. Und das Material der Überwachungskamera zeigt uns, dass er am Tag vor dem Anschlag seinen Stammplatz viel früher als sonst verlassen hat. Das sind Fakten.«

»Und jetzt ist er tot«, füge ich hinzu. »Und zwar ist er nicht durch die Explosion umgekommen. Das ist auch Fakt. Und ein ziemlich großer Zufall.«

»Wir können nicht bestätigen, dass er Bargeld von jemandem bekommen hat, der seinen Platz gemietet hätte«, sagt Burke. »Aber es hätte schon einiges
 gebraucht, damit Mayday seine Stelle aufgibt. Er hätte die nicht einfach so weggegeben. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, warum Sperry mich in Bezug auf das, was Mayday ihm erzählt hat, anlügen sollte.«

Nachdenklich schaut Ashland über unsere Köpfe hinweg. »Warum sollte ihm irgendwer für diesen Standort Geld bezahlen?«, fragt Ashland rhetorisch. Sie schaut mich an. »Das ist unser Mann, nicht wahr? Er muss es sein. Bevor er die Bombe deponiert, observiert er den Kreditverleih.«

»Er hat Mayday für dessen Stammplatz bezahlt«, sage ich. »Er hat die Gegend ausgekundschaftet, seinen Plan geschmiedet und die Bombe deponiert. Und dann hat er Mayday ermordet, damit der ihn hinterher nicht identifizieren kann.«

Mehr zu sagen verkneife ich mir. Ashland muss selbst darauf kommen. Die Idee muss von ihr kommen. Wenn ich jetzt meine Theorie anbringe, dass der Anschlag nicht von Citizen David ausgeführt wurde, sondern es der darwinistische Killer war, dem ich eigenmächtig auf der Spur bin, dann verliere ich allen Schwung, den ich mit ihr aufgenommen habe. Wenn ich meine kleine Nebentätigkeit auch nur anspreche, ist die Sache gegessen.

»Wir können nicht bestätigen, dass sein Tod Mord war«, sagt Ashland.

Heiß, Elizabeth …

»Noch nicht, nein«, sage ich.

»Ich fahre zur Leichenhalle und hole Maydays Habseligkeiten, was immer er bei seinem Tod bei sich hatte«, sagt Burke.

Ashland nickt.

Nun los, Elizabeth, nun komm schon drauf.

»Wir brauchen eine Autopsie von Mayday«, sagt sie.

Rumms.

Endlich. Endlich werden wir eines seiner Opfer untersuchen können und erkennen, wie er sie tötet, herausfinden, was er ihnen injiziert.

»Das ist eine super Idee«, sage ich.

Ashland wirft mir mit leicht gekräuselten Lippen einen Blick zu. Womöglich habe ich mit diesem Kompliment den Bogen überspannt. Offenbar begreift sie, dass sie ferngesteuert wurde. Da sie es im Bureau dorthin geschafft hat, wo sie ist, kann sie unmöglich begriffsstutzig sein. Das muss ich mir immer vor Augen halten.

Aber das spielt jetzt keine Rolle. Sie hat angebissen. Ich bekomme meine Autopsie. Ich habe das Bureau dazu bewegt, offiziell gegen meinen Mörder zu ermitteln.

Ob das dem Bureau nun klar ist oder nicht.
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Auf dem Rückflug nach DC am Mittwochmorgen wechseln Elizabeth Ashland und ich kaum ein Wort. Nach dem Schlachtfeld, das wir zu Gesicht bekommen haben, entspannen wir uns nun wieder, jede auf ihre Weise. Keine von uns würde es laut aussprechen, aber es ist schon eine gewisse Erleichterung, nicht mehr an einem Massengrab zu arbeiten, nicht mehr den Gestank des Todes zu riechen, die Qual auf den Gesichtern der Rettungskräfte und der Familienmitglieder zu sehen. Das Gefühl der Erleichterung verursacht aber auch ein schlechtes Gewissen.

Immerhin haben wir am Tatort getan, was nötig war. Es wird Zeit für mich, wieder das zu tun, worin ich am besten bin. Zusammen mit Rabbit und Pully im Büro und angesichts einer bevorstehenden Autopsie stehe ich dichter als je davor …

»… heiraten, nicht wahr?«

Jäh aus meinen Gedanken gerissen, wende ich mich Elizabeth zu, die gerade aus dem Fenster schaut. »Sie heiraten bald, nicht wahr?«, wiederholt sie. »Das hat man mir erzählt.«

»Ich war verlobt, ja«, sage ich und spüre einen Schmerz in meiner Brust, als ich die Vergangenheitsform verwende. »Jetzt nicht mehr.«

Sie dreht den Kopf in meine Richtung. »Nicht?«

»Es hat nicht funktioniert. Ich bin wohl mit meinem Job verheiratet«, füge ich hinzu. Nicht, dass sie gefragt hätte, und nicht, dass ich ihr irgendeine Erklärung schuldig wäre. Ich beginne zu berechnen, wie lange die Flugbegleiterin dafür brauchen wird, den mit alkoholischen Getränken beladenen Wagen den Gang entlangzuschieben.

»Tut mir leid, das zu hören«, sagt sie und schaut wieder aus dem Fenster.

Ich bezweifele, dass es ihr leidtut. Immerhin gibt sie sich Mühe, und das ist neu. Dass nach dieser Reise in unser beider Verhältnis Tauwetter einsetzt, ist nur natürlich, auch wenn wir noch weit davon entfernt sind, einander unsere intimsten Geheimnisse anzuvertrauen.

»Wenn Männer mit ihrer Arbeit verheiratet sind, ist das okay, ist das normal«, sagt sie. »Niemand stellt das infrage oder kritisiert sie im Nachhinein dafür.«

Und ich hatte einen der guten Männer, einen, der bereit war, den Fuß vom Gaspedal zu nehmen, um etwas vom Leben zu haben, eine echte Beziehung zu führen. Und ich habe ihn abserviert. Aber ich kann nicht endlos damit hadern, was mit mir alles nicht stimmt, und mit Elizabeth werde ich todsicher nicht darüber sprechen. Also drehe ich den Spieß um.

»Leben Sie in einer Beziehung?«, frage ich.

Sie stößt einen Laut aus, der Geringschätzung ausdrückt. »So könnte man es wohl nennen, ja. Ich schätze, die Antwort lautet Ja.«

Über Elizabeth Ashlands Privatleben habe ich mir noch keine großen Gedanken gemacht, und etwas darüber herauszufinden steht bei mir auch nicht oben auf der Liste. Ihre Reaktion schreit allerdings förmlich danach, weiter nachzufragen. Ich kann auch nicht verhehlen, dass sie meine Neugier geweckt hat; es ist die erste Delle, die ich in ihrer Rüstung entdecke. Ihr äußeres Erscheinungsbild ist stets makellos, ihre Zuversicht unerschütterlich und ihr Lebenslauf mitsamt Elite-Uni kaum zu toppen, aber vielleicht fließt ja doch menschliches Blut in ihren Adern.

»Läuft es nicht so gut?«, frage ich daher.

»Es … läuft gar nicht. Punkt«, sagt sie. »Überhaupt nicht. Das wissen wir beide. Ich glaube, wir wissen es beide.«

»Wollen Sie es denn?«

»Ich …« Sie verstummt. Während sie auf die Wolken hinausschaut, stützt sie ihr Kinn auf eine Faust. Unser beider Beziehung hatte einen fürchterlichen Start, weil Elizabeth Ashland noch vor unserem ersten Händedruck beißende Kritik und Misstrauen zum Ausdruck brachte. Damit machte sie es mir leicht, eine Mauer hochzuziehen, sie als Edelschlampe abzustempeln und es dabei zu belassen. Aber so simpel ist es natürlich nie.

Wenn eine Frau in der Macho-Kultur des Bureaus aufsteigt, kriegt man von den Männern immer die gleiche Scheiße um die Ohren gehauen, nämlich Schlagworte wie Quotenfrau, positive Diskriminierung, Optik, Büropolitik. Oder die Sache wird persönlicher, und es werden vage Anspielungen gemacht, wie »nett« sie doch zu den hohen Tieren ist, wenn nicht gar offen unterstellt wird, sie ginge im Büro ihres Chefs auf die Knie. Es werden alle möglichen Andeutungen fallen gelassen, nach denen der berufliche Aufstieg einer Frau nichts mit ihren Verdiensten zu tun hätte.

Würde ich sie näher kennenlernen, würde ich vermutlich feststellen, dass viel mehr in Elizabeth Ashland steckt, als man auf den ersten Blick wahrnimmt.

»Meistens bin ich zufrieden mit dem Beruf, den ich habe«, sagt sie. »Meistens finde ich, ich brauche keinen Mann und keine Kinder. Oder wollte es nicht. Aber dann wieder …«

Ich werfe ihr einen Blick zu. Sie hat die Augen geschlossen, ihre Miene ist ernst.

»Aber dann sieht man, wie zweihundert Menschen ermordet werden«, sage ich, »und man sieht, wie ihre Familien und Freunde zum Unglücksort eilen, und man erlebt ihren Kummer und ihr Leid mit. Und mag man auch noch so großes Mitleid mit allen haben, mag man sich auch noch so verpflichtet dazu fühlen, den Mörder seiner gerechten Strafe zuzuführen, so ist da doch ein kleiner Teil in einem, der die Frage stellt, ob es wohl jemanden geben wird, der einen selbst betrauert, wenn die Zeit gekommen ist. Man hofft dann, dass es so sein wird. Und man fragt sich, ob man die richtigen Entscheidungen im Leben getroffen, die richtigen Prioritäten gesetzt hat. Oder ob es zu spät ist, um den Kurs zu ändern.«

Irgendwann während meines kleinen Monologs hat sie die Augen aufgemacht und sich mir zugewandt, und seitdem schaut sie mich an wie jemanden, dem sie noch nie zuvor begegnet ist.

»Ja«, sagt sie. »Genau. Genau.«

»Oh, es gibt kaum etwas, das einen so sehr motiviert, die Dinge in seinem Leben neu zu bewerten, wie es ein grausamer Tatort vermag«, sage ich. »Als meine Schwester ermordet wurde, wollte eine Hälfte von mir, dass ich selbst das Verbrechen aufkläre, obwohl es Teil einer Mordserie ist, deren Tatorte im ganzen Land verteilt waren. Die andere Hälfte fand, es sei ein Weckruf für mich gewesen, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen, bevor es zu spät ist.«

»Und?«, fragt sie.

»Und?« Ich zucke mit den Schultern. »Das hier ist
 mein Leben. Ich will es nicht ändern. Ich jage Serienmörder. In dem Wissen, dass sie dort draußen sind und ich in der Lage bin, sie aufzuhalten, wenn ich nur hart genug arbeite, mir noch einen weiteren Datensatz anschaue, noch ein paar mehr Statistiken in meinen Algorithmus stopfe … Ich kann nicht aufhören.«

»Also haben Sie Ihre Wahl getroffen«, sagt sie.

»Es fühlt sich eher so an, als wäre es umgekehrt«, erwidere ich. »Aber es wird Zeit, dass ich der Realität ins Auge sehe. Ich hätte wirklich gerne eine Beziehung, aber das hier hat Vorrang. So einfach ist das.«

Ich halte diese Rede voller Zuversicht, so als wäre ich im Besitz sämtlicher Antworten, als hätte ich sämtliche Bruchstücke meines Lebens genommen und sie zu einem fertigen Puzzle zusammengefügt. Aber ich bekomme einen Kloß im Hals, und mir wird heiß im Gesicht.

Ich habe soeben eine Grabrede auf einer Beerdigung gehalten. Es ist wahr – Books und ich sind am Ende.
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Ich schiebe meinen Rollkoffer in meine Arbeitsnische, worauf meine beiden Kollegen, Bonita Sexton und Eric Pullman – Rabbit und Pully –, die Köpfe hochrecken. Ich dränge mich mit ihnen in Rabbits Kabine zusammen.

»Das ist jetzt nur für eure Ohren bestimmt«, fange ich an.

Rabbit schreckt zusammen. Das ist der Code, mit dem wir beide schon immer gelebt haben, Vertrauen gegen Vertrauen, unser Team gegen den Rest der Welt. Dass ich hier also explizit noch einmal darauf hinweise, hat den gewünschten Effekt.

»Der Bombenanschlag in Chicago war nicht das Werk von Citizen David«, flüstere ich. Ich gebe den beiden einen kurzen Überblick über meine eigenmächtige Jagd auf meinen Killer. Dabei berichte ich, wie der Mörder des Obdachlosen Mayday ans Werk gegangen ist, dass er meinen Computer gehackt haben muss und ihm darum die Einzelheiten von Citizen Davids Vorgehensweise so gut bekannt sind, dass er sie nachahmen konnte.

»Und … was nun?«, fragt Pully, dem das Haar absteht wie einem Teenager, der sich gerade aus dem Bett gewälzt hat. »Er weiß, dass du hinter ihm her bist, und will sich deswegen hinter Citizen David verstecken?«

»Und ermordet weiterhin dieselbe Art Menschen – Gebrechliche und Schwache –, aber das Ganze mal hundert«, füge ich hinzu.

Rabbit streicht sich eine graue Strähne aus dem Gesicht und setzt eine entschlossene Miene auf. »Also haben wir es hier mit einer noch größeren Sache zu tun«, sagt sie.

»Ja. Scottsdale. Los Angeles. Vienna, Virginia. Indianapolis. Atlanta. Charleston. Dallas. New Orleans. Und jetzt Chicago. Aber bei dem wir
 bin ich mir nicht so sicher.«

»Wieso das denn nicht?«, fragt sie. »Wir sind doch ein Team.«

Ich lege ihr eine Hand auf den Unterarm. »Wenn ich auch nur vorsichtig andeute, dass Chicago nicht das Werk von Citizen David war, gerate ich in Teufels Küche. Die würden mich versetzen. Ich muss damit unter dem Radar bleiben.«

»Aber wir helfen dir«, beharrt Pully.

»Nein. Ich reiße euch nicht mit mir runter. Ich darf nicht zulassen, dass sie sich auch auf euch stürzen, wenn diese Sache nach hinten losgeht.«

»Hiermit melde ich mich freiwillig!«, erklärt Rabbit und hebt die Hand.

»Ich auch«, stimmt Pully zu.

»Nein, Leute. Nein.«

Rabbit packt meinen Arm. »Jetzt hör mir mal zu, Emmy Dockery. Dieser Mann hat gerade zweihundert Obdachlose ermordet. Ich mache mit, ob es dir gefällt oder nicht.«

»Und ich auch …«, beginnt Pully.

»Nee, nee«, droht ihm Rabbit tadelnd, indem sie die Hand mit erhobenem Zeigefinger hin und her schwenkt. »Nein, Junge. Du hast noch eine lange Karriere vor dir. Du solltest nicht mit den hohen Tieren über Kreuz geraten. Aber ich? Ich bin näher an sechzig als du an dreißig. Ich bin lange genug hier, bin voll bezugsberechtigt. Was können die mir schon anhaben?«

Und ich dachte, ich hätte hier das Sagen.

Pully lehnt sich zurück und denkt nach.

»Konzentriere dich auf Chicago, Eric«, sagt Rabbit. »Da gibt es eine Menge zu tun. Emmy und ich übernehmen die Abgleiche mit den anderen Tatorten.«

Mein Telefon summt. Ich ziehe es hervor und lese die Textnachricht. »Scheiße«, murmele ich.
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Während Eric Pullman die Daten von der Explosionsstelle in Chicago auswertet, verschanze ich mich mit Bonita Sexton in meiner Arbeitskabine und bringe sie rasch auf den neusten Stand über den Killer, dem ich auf den Fersen bin.

»Senioren in Scottsdale«, sagt sie zu mir, als sie noch einmal zusammenfasst, was sie von mir erfahren hat. »Obdachlose in LA. Dann einzelne Morde überall im Land.«

»Fangen wir mit Letzteren an«, sage ich und zeige ihr ein Diagramm, das ich von meinem Laptop ausgedruckt habe. »Die Opfer waren alle Aktivisten oder Fürsprecher für die Mittellosen, Kranken oder Älteren. Sie wurden alle tot in ihrem Haus aufgefunden. Sie haben alle allein in einem eingeschossigen Haus ein oder zwei Straßen entfernt von der nächsten Haltestelle gewohnt. Das Haus stand entweder gerade zum Verkauf oder war erst vor Kurzem erworben worden …«

»… sodass es Videos oder zumindest Fotos von dem Haus auf der Website eines Maklers zu sehen gab«, vollendet sie. »Material, das Darwin verwenden konnte, um die Häuser aus der Ferne auszukundschaften.«

»Darwin?«

»Darwin«, wiederholt sie. »Ein passender Name für unseren Straftäter, findest du nicht?«

Okay, schön – der Name ist so gut wie jeder andere. Nennen wir ihn also Darwin.

»Warum sucht er sich Menschen aus, die in eingeschossigen Häusern wohnen?«, will sie wissen.

»Keine Ahnung.«

»Und warum in der Nähe von öffentlichen Verkehrsmitteln? Oh.« Sie erinnert sich. »Du glaubst, er überwältigt sie irgendwo anders und fährt sie dann zu ihnen nach Hause.«

»Ich bin fest davon überzeugt, dass es in New Orleans so war«, erwidere ich. »Der Fahrersitz war viel weiter zurückgeschoben, als es das Opfer, Nora Connolley, getan hätte. Da hat jemand anderes am Steuer gesessen.«

»Okay. Du glaubst also, er hat sie überwältigt, sie zu ihrem Haus zurückgefahren, sie ermordet und dann einen Bus oder Zug zurück zu seinem Wagen genommen?«

Bonita kaut auf ihren Lippen herum, die Augen zu Schlitzen verengt, und grübelt darüber nach.

»Ich weiß, ich weiß … Er betreibt da einen hohen Aufwand, nicht wahr?«, sage ich, ihre Bedenken spürend. »Das hat Detective Crescenzo in New Orleans auch gesagt. Aber genau deshalb schöpft kein Mensch den Verdacht, es könnte Fremdverschulden vorliegen, Rabbit. Es gibt keine Anzeichen für gewaltsames Eindringen, denn er hat die Schlüssel, keine Anzeichen für einen Kampf in dem Haus, denn er hat das Opfer bereits irgendwo anders überwältigt, wahrscheinlich, indem er ihm etwas injiziert hat. Alles deutet auf Unfall oder natürliche Todesursache hin. Es ist weit glaubhafter, dass eine Frau in ihrer Dusche ausgleitet, als dass ihr Mörder sie an einem anderen Ort überwältigt, sie zu ihrem Haus fährt und dann einen ausgetüftelten Plan schmiedet, wie er sie umbringen und es als Unfall aussehen lassen kann.«

»Deswegen gelingt es dir auch nicht, die Polizei dazu zu bewegen, eine Ermittlung einzuleiten«, sagt Rabbit.

»Und der einzige Cop, den ich dazu bewegen konnte, das zu tun, nämlich Detective Halsted in Vienna, Virginia, wird daraufhin prompt tot in seinem Haus aufgefunden. Ein achtundvierzigjähriger Mann stirbt angeblich an einem Herzinfarkt. Es geschehen schon noch seltsamere Dinge, aber das ist doch ein verflixter Zufall.«

So aufgeschlossen Bonita sein mag, vor allem gegenüber meinen Ansichten, so hält selbst sie das jetzt für weit hergeholt. »Was sagt uns das Timing?«, will sie wissen.

Obwohl ich mittlerweile alle Details in- und auswendig kenne, schaue ich auf das Diagramm. »Also, die meisten Opfer wurden an einem Montag oder am späten Sonntagabend ermordet«, beginne ich. »Das erste allerdings nicht. Laura Berg. Bei ihr war es ein Dienstag. Und der Cop, der ihren Tod untersucht hat, Detective Halsted, starb an einem Mittwoch.«

»Die anderen aber alle montags.«

»Ja.« Ich schaue sie an. »Was denkst du?«

Ächzend erhebt sie sich von ihrem Stuhl. Sie ist hundemüde. Hat Bonita Sexton eigentlich in den letzten achtundvierzig Stunden mal ein Auge zugemacht?

Sie fängt an, auf und ab zu gehen, aber so etwas funktioniert in meiner Arbeitsnische gar nicht, also treten wir in den Flur hinaus.

»Darwin schnappt sie sich irgendwo, nicht wahr?«, fragt sie.

Ich nicke. »Ich glaube schon. Leute, die im sozialen Bereich als Aktivisten tätig sind, sind leicht zu identifizieren; sie machen in der Regel online auf sich aufmerksam. Und er findet Videos von ihren Häusern online oder benutzt Google Earth, um zu sehen, ob sie ein geeignetes Haus bewohnen.«

»Und warum montags?«

»Bei Laura Berg war es nicht montags.«

»Vergiss Laura Berg.« Rabbit winkt ab. »Und vergiss auch den Cop, der den Tod von Laura Berg untersucht hat. Aber bei allen anderen – warum montags?«

Ich hole Luft und denke darüber nach. »Montage sind Arbeitstage. Man ist wieder in seinem Trott, den einem die Arbeitszeit vorgibt. An Wochenenden gibt es viel weniger Routine. Man verreist, geht abends aus. Der Ablauf an Montagen hingegen ist vorhersehbar. Er konnte ihre Bewegungen antizipieren.«

»Das stimmt«, sagt sie, allerdings in einem Ton, der andeutet, dass ich es noch nicht ganz kapiert habe.

»Aber in dieser Hinsicht unterscheiden sich Montage nicht von Dienstagen, Mittwochen, Donners …«

»Stimmt. Warum also werden die Morde meistens an Montagen begangen?«

Ich stoße den Atem aus. »Nun spuck es schon aus.«

Sie droht mir mit dem Finger. »Darwin verreist an den Wochenenden. Er überfällt seine Opfer am späten Sonntag oder frühen Montag und kehrt dann Montagabend wieder nach Hause zurück.«

Das leuchtet ein. »Wahrscheinlich hat er einen Job.«

»Unbedingt. Einen Job mit flexiblen Arbeitszeiten.«

»Oder feste Arbeitszeiten, die aber in der Wochenmitte liegen. Er arbeitet von Dienstag bis Freitag, vielleicht ja auch nur dienstags, mittwochs und donnerstags.«

»Was bedeutet«, wirft Rabbit ein, »dass er dienstags und mittwochs nicht mordet.«

Ich schaue wieder auf mein Diagramm. Laura Berg – Dienstag. Detective Halsted – Mittwoch.

»Und doch hat er es bei diesen beiden getan«, sage ich, während mir allmählich ein Licht aufgeht. »Und was haben Laura Berg und Detective Halsted gemeinsam?«, frage ich.

»Vienna, Virginia«, sagen wir wie aus einem Munde.

»Er kommt von dort«, sage ich. »Bei Virginia brauchte er keine Reisezeiten einzuplanen. Weil er dort lebt.«
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Michelle Fontaine fährt auf den Parkplatz von »A New Day«. Das ist jetzt ihre zweite Woche in der Reha-Einrichtung in Fairfax, Virginia. Stets in Sorge, sich zu verspäten, kommt sie fast eine halbe Stunde zu früh – 9:30 Uhr –, und sie freut sich nicht gerade auf ihren ersten Termin an diesem Tag.

Als sie den Aufenthaltsraum für Mitarbeiter betritt, sieht sie, dass in der Ecke ein Fernsehgerät steht. Ihre neuen Kollegen sitzen davor, trinken Kaffee und schauen auf den Bildschirm. Auf dessen unterem Rand läuft ein Banner mit der Aufschrift NACH BOMBENANSCHLAG IN CHICAGO NOCH KEINE VERDÄCHTIGEN. Zweihundert Menschen sind ums Leben gekommen. Zweihundert Obdachlose.

Ihre Mutter schluckt jetzt bestimmt eine Magentablette nach der anderen.

Kurz vor zehn betritt sie den Fitnessraum, in dem sie ihren ersten Mittwochstermin hat – den Lieutenant. Er sitzt in seinem Rollstuhl und schwingt 15-Kilogramm-Hanteln. Sie spürt, wie sich Unbehagen in ihr ausbreitet.

»Hallo, Lieutenant«, begrüßt sie ihn. So soll sie ihn ansprechen, hat ihr Kollege Tom ihr geraten.

»Ah.« Er beugt sich vor und legt die Kurzhanteln auf der Matte ab. »Das neue Mädchen. Deinen Namen habe ich vergessen.«


Mädchen?
 Und er duzt sie jetzt? Ihr sträuben sich die Nackenhaare, aber sie lässt es ihm durchgehen. Als Physiotherapeutin hat sie immer auch ältere und unzeitgemäß daherkommende männliche Patienten. Ihr Job ist es, deren körperliche Verfassung zu verbessern, nicht ihre politische Korrektheit.

Er benutzt den Joystick des Rollstuhls, um diesen so zu drehen, dass er ihr genau gegenübersitzt. Am Ausschnitt seines grauen T-Shirts haben sich Schweißflecke gebildet. Nach dem Gewichtheben treten die Muskeln seines Oberkörpers hervor, seine Bizepse wölben sich unter den kurzen Ärmeln wie kleine Melonen.

»Ich heiße Michelle«, sagt sie, bemüht, mit kräftiger Stimme zu sprechen.

»Ja, Michelle, das neue Mädchen.« Schon wieder dieser Begriff. Er stellt sie auf die Probe. Wie schon bei ihrer ersten Begegnung starrt er durch sie hindurch, Soldat bis ins Mark, sieht man einmal von dem langen, grauen, zum Pferdeschwanz gebundenen Haar ab. Dies lässt ihn eher wie den verwundeten Veteranen aussehen, der er ist.

»Lieutenant!« Tom Miller eilt herein. Er trägt ein rotes T-Shirt der Nationals und eine Jeans. Tom war bislang toll, hat Michelle eingearbeitet, hat ihr die Umstellung erleichtert, und dass er nun hinzukommt, baut die Spannung ab, die in Gegenwart des Lieutenants offenbar immer herrscht. Tom klatscht in die Hände. »Okidoki für den Loki?«

Während er sich langsam auf Tom zubewegt, hält der Lieutenant seinen Blick auf Michelle gerichtet. »Für den Lokomat. Ja, Tommy.«

»Lassen Sie mich erst mal einen Blick auf Sie werfen, wie es aussieht, wenn Sie auf eigenen Füßen stehen«, sagt Michelle. Sie kann sich nicht ewig hinter Tom verstecken, muss hier eine gewisse Autorität innehaben, sonst kann sie ihren Job nicht machen.

Der Lieutenant wendet sich wieder ihr zu. »Wie bitte?«

»Ich habe Ihre Patientenakte gelesen«, sagt sie. »Die inkomplette Querschnittslähmung. Ich weiß, dass Sie mit Hilfestellung stehen und gehen können. Ich möchte mir Ihre Fortschritte ansehen.« Sie fängt Toms Blick auf. Sein Lächeln ist verschwunden.

»Und bin ich hier wegen etwas, was du
 willst, oder wegen etwas, was ich will?«, fragt der Lieutenant.

Sie holt Luft und wappnet sich. »Ich möchte mir ansehen, welche Fortschritte Sie machen, Lieutenant, statt darüber in einer Akte zu lesen.«

»Komm schon, Lew«, beschwichtigt ihn Tom, »sie ist neu hier und möchte sich mal anschauen, was du so drauf hast. Zeig’s ihr.« Michelle hört den Anflug von Besorgnis heraus, der in Toms Stimme mitschwingt.

Der Lieutenant blinzelt und starrt Michelle weiter an. »Das ist Eifer«, sagt er. »Gefällt mir. Gib mir einen Rollator.« Er streckt die Hand aus. Tom ergreift einen Rollator und rollt ihn zu ihm hinüber.

Mit einer theatralischen Geste blockiert der Lieutenant die Räder des Rollstuhls, ergreift die Armlehnen und wuchtet sich auf die Füße, bemüht, sich die Anstrengung nicht anmerken zu lassen. Seine Arme sind kräftig, aber seine Beine, die in einer schwarzen Trainingshose stecken, sind es nicht.

»Nehmen wir den Gurt«, sagt Tom.

»Nein.« Patienten widersetzen sich ihren Therapeuten immer mal, aber die Art, wie Lew es sagt, und die Art, wie Tom augenblicklich gehorcht, verrät Michelle, dass dieser bestimmte Patient von einem anderen Kaliber ist.

Seinen Blick auf Michelle geheftet, ergreift der Lieutenant den Rollator. Er wankt nach vorn, macht mühsam einen Schritt nach dem anderen. Tom weicht ihm nicht von der Seite, kommt ihm aber auch nicht zu nahe. Hacken und Zehen
, denkt Michelle unwillkürlich. Hacken und Zehen
 …

Sechs schwerfällige, schmerzhafte Schritte später steht der Lieutenant vor Michelle, auf die er seinen stechenden Blick gerichtet hat. Nicht von der Stelle zu weichen ist alles, was sie tun kann.

»Habe ich deinen Test bestanden?«, flüstert er. Durch die Kraftanstrengung ist sein Gesicht purpurrot, und die graue, mondsichelförmige Narbe über seinem Auge sticht hervor.

»Bitte schön, Lew.« Tom schiebt den Rollstuhl zu ihm hinüber. »Setz dich ruhig wieder. Toll gemacht. Hey, wie war das Wochenende in Chicago?«

Lew richtet es sich wieder im Rollstuhl ein.

»Wohl nicht so gut«, beantwortet sich Tom seine eigene Frage.

Der Lieutenant wirbelt herum und steuert auf den Lokomat zu – das manuelle Laufbandtraining. Michelle geht zu ihm hinüber und beginnt damit, die Gurte zu befestigen.

»Wie kommst du darauf, dass Chicago nicht so gut war?«, fragt Lew.

»Nun ja, ich meine … wegen der Tragödie, die sich dort abgespielt hat. Der Bombenanschlag.«

»Zweihundert Leute weniger, die Stütze abgreifen? Das ist für mich keine Tragödie. Ich würde sagen, das ist ein guter Anfang.«

Michelle reißt angesichts dieser Worte den Kopf herum. »Was
 haben Sie da gerade gesagt?«

»Oh, der Lieutenant hat bloß einen Witz gemacht. Nicht wahr, Lew?«, sagt Tom, stets bemüht, Frieden zu stiften. »Wir sind schon ein bisschen spät dran. Fangen wir mit dem Gehtraining an.« Als er Michelles Blick auffängt, macht er eine wegwerfende Handbewegung. »Hunde, die bellen, beißen nicht«, flüstert er ihr zu, als sie an ihm vorbeigeht.

»Also, ich fand das jetzt nicht lustig«, sagt Michelle, nicht gewillt, die Bemerkung auf sich beruhen zu lassen. Verärgerung tritt an die Stelle ihrer Einschüchterung. »Ich finde, so etwas zu sagen ist dämlich.«

Bemüht, aus der Sackgasse herauszukommen und den Frieden zu bewahren, zieht Tom eine entschuldigende Grimasse. Der Lieutenant hebt herausfordernd den Kopf und starrt Michelle mit zu Schlitzen verengten Augen an. So vernichtend dieser Blick auch ist, so ist Michelle doch nicht gewillt, den Blickkontakt zu unterbrechen und die Erste zu sein, die blinzelt.

Was für ein Monster muss man sein, um so etwas zu sagen?
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»Wissen Sie, was das Beste an diesem Buch ist, an dieser ganzen Serie? Das Mädchen ist knallhart und so tapfer, wie es eine Romanheldin im Teenageralter nur sein kann – und doch hört sie auf ihre Eltern.«

»Ach du meine Güte – stell sich das nur einer vor! Wissen Sie was, Sie haben mich überzeugt.«

»Und dabei arbeite ich noch nicht einmal hier!«

Erschöpft nach einem langen Tag und kurz vor Ladenschluss um 18 Uhr, schaut Books vom Kassenbereich aus zu, wie sein obdachloser Freund Petty charmant eine Kundin berät, die als Geburtstagsgeschenk für ihre Tochter nach einem Buch für junge Erwachsene sucht. Als Petty fertig ist, hat er ihr sämtliche fünf Folgen der Serie verkauft. Wahrscheinlich hat er das besser hinbekommen, als ich es gekonnt hätte
, räumt Books sich selbst gegenüber ein. Wäre Petty doch bloß heute Morgen schon hier gewesen, als ich ums Verrecken nichts loswerden konnte.


So ist Petty, clever genug, manchmal auch umgänglich genug, um alle möglichen Jobs erledigen zu können. Was ist das nur in seinem gebrochenen Geist, das ihn daran hindert, für seinen Lebensunterhalt zu sorgen und ein halbwegs normales Leben zu führen?

»Sie sollten diesen Mann auf Provisionsbasis einstellen«, rät ihm die Kundin, als Books ihr die Kreditkarte wieder zurückgibt.

»Ja, ich weiß.« Books reicht der Frau die Einkaufstüte und sieht ihr hinterher. Derweil sortiert Petty die anderen Bücher, welche die Frau hervorgezogen hatte, wieder in die Regale ein. »Sagen Sie mal, Petty«, fängt er an. »Was hielten Sie davon, nicht nur ein paar Nächte während der Woche hier zu schlafen, sondern jede Nacht?«

Petty stellt das letzte Buch wieder ins Regal zurück und wendet sich Books zu.

»Ich dachte, ich könnte Sie vielleicht hier einsetzen«, fährt Books fort. »Ich könnte eine Teilzeitaushilfe brauchen. Sie wären perfekt dafür geeignet. Sie haben so ziemlich jedes Buch in dem Laden gelesen. Und der Verkauf scheint Ihnen Spaß zu machen. Also … arbeiten Sie doch ab und zu hier für mich – wir stellen dann einen Zeitplan auf –, und im Gegenzug können Sie im Hinterzimmer wohnen. Groß ist es ja nicht, aber es wäre ein Platz, wo Sie sein können – und ich spendiere Ihnen jeden Tag ein Mittagessen.«

Petty gibt nicht sofort Antwort. Books hat schon versucht, Petty Arbeit zu besorgen, aber der kneift jedes Mal, ist nicht in der Lage oder nicht gewillt, sich zu binden. Und selbst bei dieser Arbeit, die ihm eindeutig Spaß macht, will er sich nicht festlegen.

Wo schläft Petty eigentlich in den Nächten, in denen er nicht hier ist?, fragt sich Books. Im Freien? In Zügen? Books hat ihn danach gefragt, aber entweder gibt Petty darauf keine Antwort oder umschifft eine solche, indem er vage beteuert, er käme zurecht. Books und Petty haben sich angefreundet, aber Petty hat die Tür zu seinem Leben bislang nur einen Spaltbreit geöffnet, und Books respektiert die Grenzen.

»Tja, also, ich weiß nicht«, zögert Petty. »Weiß nicht. Sie waren schon so gut zu mir.«

»Für mich wäre es auch gut.«

Einen Moment lang wirkt Petty verloren, aus seiner Komfortzone herausgerissen – falls man es »Komfort« nennen kann, von einer Unterkunft zur nächsten zu treiben, nie einen festen Job zu haben, nie zu wissen, wo die nächste Mahlzeit herkommt. Plötzlich bereut Books sein Angebot. »Sie können ja mal drüber nachdenken«, sagt Books. »Keine große Sache.« Wahrscheinlich wird er den Schaden nie begreifen, den Pettys Hirn genommen hat, die Art, wie die Ereignisse im Krieg ihn verstört und verwirrt haben.

Das vertraute Ding
 der Türglocke ertönt – nicht so vertraut, wie Books es lieb wäre –, und Petty sagt: »Aber bei dieser Kundin helfe ich gerne aus.«

Sie drehen sich beide zur Tür. Books spürt, wie ihm warm ums Herz wird.

»Hi, Petty«, sagt Emmy. Dann wendet sie sich Books zu. »Ich habe deine SMS bekommen.«
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»Passen Sie mal vorne auf, Petty?«

»Ja, Sir, Agent Bookman.«

Books geht wieder zurück in den Lagerraum, während Emmy ihren Small Talk mit Petty beendet. Es ist das erste Mal, dass er sie sieht, nachdem sie bei ihm zu Hause Schluss gemacht haben. Das Gefühlschaos, das ihn blitzartig erfasst, ist so heftig, dass er weiche Knie bekommt.

Emmy folgt ihm in den Lagerraum, und sein Herz setzt einen Schlag aus, wie es immer geschieht. Wie es immer geschehen wird
, denkt er.

Sie trägt eine langärmelige Bluse und hat sich einen Schal um den Hals gelegt. Vor dem Überfall war Emmy kein Schal-Typ, aber seitdem geht sie nie nach draußen, ohne sich Hals, Brust und Beine zu verhüllen. Sogar mitten in einem tropischen Sommer wie diesem trägt sie keine schulterfreien Tops, keine Shirts mit tiefem Ausschnitt, keine Shorts oder Röcke. Sie hat sich von oben bis unten verhüllt, um ihre Narben zu verbergen. Sie hat sich sogar einen Pony schneiden lassen, um die Narben zu verdecken, die der Serienmörder an ihrer Kopfhaut verursacht hat.


Sie will weder dein Mitleid noch deine Hilfe
, hält er sich vor Augen. Sie will dich nicht
. »Wie geht’s dir?«, fragt er.

Sie schaut ihn an, hält seinem Blick stand. Aber sie antwortet nicht. Wohl kaum, weil sie nichts zu sagen hätte, vermutet Books, sondern weil es so viel zu sagen gäbe.

»Hör zu, Emmy …«

»Ich entnehme unserer letzten Unterhaltung«, fängt sie an – Der, nach der du mich verlassen hast? Die meinst du?
, denkt er –, »dass du dem Bureau bei der Ermittlung gegen einen anonymen Informanten behilflich bist. Ich meine, wie sonst kannst du darüber im Bilde sein, dass sich diese Ermittlung gegen mich richtet?«

Books nickt.

»Director Moriarty hat dich wieder reingeholt?«

Er nickt erneut.

»Und da hast du dir gedacht … unsere Beziehung würde es dir leicht machen, gegen mich zu ermitteln?«

»So ist das nicht.«

»Unsere Unterhaltungen aufzeichnen? Dir belastende Aussagen von mir einprägen?«

»So war das nicht … so etwas habe ich nicht getan.«

»Nein? Wie war es denn dann, Books? Was hast
 du getan?«

»Du warst bereits ein Ziel«, erklärt Books ihr. »So hat Moriarty mir die Sache dargestellt. Ich dachte, wenn ich Teil der Ermittlung bin, könnte ich wenigstens dafür sorgen, dass es fair zugeht, und dafür sorgen, dass du nicht vorverurteilt wirst.«

Sie hebt das Gesicht, verengt aber ihre Augen zu Schlitzen. »Also hast du mich beschützt
.«

»In gewisser Weise, ja, absolut.«

»Dann sollte ich dir also dankbar
 sein. Dir dafür danken, dass du mich verdeckt ausspioniert hast, während ich das Bett mit dir geteilt habe, während ich deinen Verlobungsring am Finger getragen habe.«

»Tja, das ist jetzt ja kein Hindernis mehr, nicht wahr?«, kontert Books. »Dieses
 Problem hast du ja behoben.«

»Habe ich
 das getan, oder hast du es getan? Du bist doch derjenige, der mich genötigt hat, eine Entscheidung zu treffen – eine Entscheidung, die ein Mann nie hätte treffen müssen.«

»Tja, dieser
 Mann hat sie getroffen.« Books sticht sich fester mit dem Daumen gegen die Brust, als er es beabsichtigt hatte. »Für dich würde ich alles stehen und liegen lassen. Ich würde alles bleiben lassen, wenn das bedeuten würde, dass ich dich gewinnen könnte. Kannst du von dir das Gleiche sagen?«

Emmy schaut zur Seite, während ihr Tränen in die Augen schießen.

»Meinst du vielleicht, ich würde das Bureau nicht jeden einzelnen Tag vermissen?«, fährt Books fort. »Aber ich habe den Fuß vom Gas genommen, mache keine Achtzehn-Stunden-Tage mehr, um was vom Leben zu haben und es mit dir teilen zu können. Aber du nicht, du
 machst überhaupt keine Kompromisse. Nein, Sir. Niemals.« Er fuchtelt wie wild mit den Armen herum und schlägt sich die Fingerknöchel an dem Metallregal hinter ihm an. »Verdammt!«, flucht er leise und reibt sich die Hand.

Als er wieder zu Emmy schaut, hat diese erneut den Blick auf ihn geheftet. »Und warum bin ich hier, Books? Um mich deswegen wieder mit dir in die Haare zu kriegen?«

Vielleicht. Vielleicht aber auch, weil mir jeder Vorwand recht war, dich wiederzusehen. Teufel, ein kleiner Teil von mir hatte vielleicht sogar gehofft, du hättest es dir überlegt und würdest mir nun sagen, dass du deinen Job im Bureau an den Nagel hängst und mit mir auf irgendeine Insel fliegst oder so.

Wem will ich hier eigentlich was vormachen? Ich hatte es mit jeder Pore meines Körpers gehofft.

Stattdessen sagt Books: »Nein, Emmy. Ich habe gerade mit Moriarty gesprochen. Ich glaube, wir haben diese undichte Stelle falsch eingeschätzt. Die Informationen, die geleakt wurden, waren taktischer Natur, richtig? Zum Beispiel, wo wir erwarten, dass David das nächste Mal zuschlägt, das Profil, das wir von ihm erstellt haben. Die geleakten Informationen helfen Citizen David, nicht wahr?«

Sie nickt. »Das stimmt wohl.«

»Ich glaube nicht, dass diese Person bloß ein anonymer Informant ist. Ich glaube, er oder sie ist ein Komplize.«

Emmys Gesichtsausdruck verrät ihm, dass sie diese Möglichkeit noch nicht in Betracht gezogen hatte. »Du glaubst, er arbeitet mit David zusammen?«

»Ja, das glaube ich. Und magst du David aus der Ferne auch noch so sehr bewundern, so weiß ich doch, dass du ihm niemals dabei helfen würdest, etwas in die Luft zu jagen.«

Sie stößt ein gekünsteltes Lachen aus. »Danke dafür. Also streichst du mich von deiner Liste der Verdächtigen?«

»Ich meine es ernst, Em. Ja, du bist von meiner Liste gestrichen. Aber das bedeutet, dass jemand im Bureau Citizen Davids Komplize ist. Und vielleicht kannst du mir helfen herauszufinden, wer es ist.«

Sie schließt die Augen und schüttelt den Kopf. »Tja, die Liste der infrage kommenden Personen ist ziemlich lang. Carlton und seine Agents von der Nationalen Sicherheit, Sloan vom CID …«

»Cobb von der Wissenschaft und Technik. Und Mayfield. Und deren Agents. Ich habe eine Liste zusammengestellt.«

»Und die Analysten. Also ich, Bonita Sexton und Eric Pullman.«

»Vergiss nicht Elizabeth Ashland und Dwight Ross.«

»Und du wirst jetzt … was tun?«, fragt sie.

Books zuckt mit den Achseln. »Wir gehen davon aus, dass Citizen David über Ressourcen verfügt, nicht wahr? Wer in der Lage ist, Bombenanschläge zu verüben und sich im ganzen Land zu bewegen, ohne entdeckt zu werden, muss eine Menge wissen und eine Menge besitzen. Er ist reich.«

Emmy nickt. »Folge dem Geld«, sagt sie.

»Folge dem Geld. Wer immer ihm hilft, tut es nicht aus Herzensgüte. Er wird dafür bezahlt.«

»Und kommuniziert mit ihm, indem er Informationen an Shaindy Eckstein weitergibt.«

»So ist es. Wie kann man besser verbergen, was man tut, als durch die Weitergabe von Informationen über eine Reporterin, die sich eher ins Gefängnis stecken lassen würde, als ihre Quelle preiszugeben? Unser abtrünniger Agent muss nie direkt Kontakt mit David aufnehmen. Die Reporterin ist die perfekte Vermittlerin.«

»Das leuchtet ein«, räumt Emmy ein. »Also dann, folge dem Geld. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Rabbit oder Pully Lamborghinis oder Diamanten bei Cartier kaufen oder in Nobelrestaurants tafeln.«

»Ich auch nicht.«

»Bei allen anderen kann ich mir keine Meinung bilden. Ich kenne sie nicht gut genug.«

»Aber sie kennen dich«, sagt Books.

Emmy schaut ihn an.

»Es gibt allein in dieser Stadt Hunderte von Reportern«, sagt er. »Wer immer das hier macht, hat Shaindy Eckstein nicht aus dem Hut gezaubert.«

Emmy nickt. »Sie wurde ausgesucht, weil sie eine enge Freundin von mir ist.«

»Genau.«

»Diese Person will mir was anhängen.«

Books nickt. »Ich bleibe an der Sache dran und halte dich auf dem Laufenden«, sagt er. »Aber bis dahin solltest du dir Augen am Hinterkopf wachsen lassen. Jemand hat dich ins Visier genommen.«
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Meine Unterhaltung mit Books endet damit, dass ich zustimmend nicke und mich leise für seine Information bedanke. Bei der Verabschiedung trete ich automatisch, aus Gewohnheit, einen Schritt vor, um ihm einen Kuss zu geben und ihn zu umarmen, realisiere dann aber, dass wir so etwas jetzt nicht mehr tun. Wir sind jetzt Ex-Partner.

Die gleichen Start-und-Stopp-Bewegungen erkenne ich bei ihm auch, so als spielten wir beide »Mutter, Mutter, wie weit darf ich gehen«. Es folgt eine lange, wortlose Pause.

Ob er auch das Gefühl hat, sein Magen sei zugeschnürt? Fühlt er auch ein Brennen in der Brust, tut es ihm auch so weh, dass es sich nicht mit Worten beschreiben lässt? Will er mich jetzt auch küssen, so wie ich ihn küssen will?

»Emmy«, sagt er. »Ganz gleich, was geschieht, wir werden immer …«

»Bis bald.« Ich könnte es nicht ertragen zu hören, wie er mich »Freund« nennt, und haste hinaus. Jetzt begreife ich, warum man mit seinem Ex nicht in Kontakt bleiben sollte. Und doch war ich es vorhin, die zum Abschied »Bis bald« sagte und damit das Versprechen einer weiteren Begegnung abgab, nicht imstande, die Verbindung entschlossen zu kappen.

Ich gehe an Petty vorbei, der wie ein Angestellter damit beschäftigt ist, Bücher einzusortieren. Nach dem, was ich von ihm gehört habe, ist er ein äußerst liebenswerter Mann, der vom Krieg verschluckt und wieder ausgespien wurde und dessen Hirn jetzt wie eine flackernde Glühbirne funktioniert. Im Moment scheint das Licht an zu sein; er erfasst meine Stimmung, senkt den Blick auf einen Taschenbuchroman, murmelt: »Hat mich gefreut, Emmy«, bleibt ansonsten aber distanziert und emotionslos.

Als ich aus dem Buchladen trete, liegt ein feuchter Schleier in der Luft und vor meinen Augen. Ich simse Eric, dass ich in zwanzig Minuten da sein werde, was angesichts des Verkehrs und eines heranziehenden Sturms wohl optimistisch sein dürfte.

Als ich die Treppe zum Eingang meines Wohnhauses erreiche, schaue ich mich um. Prompt geht die Tür eines weiter unten am Straßenrand geparkten Autos auf, und ich zucke zusammen, aber es ist bloß Eric Pullman, der aussteigt.

»Tut mir leid, dass ich dich habe warten lassen«, begrüße ich ihn, als er näher kommt.

»Kein Problem. Ich habe die Zeit genutzt und mit diesem Supermodel hin und her gesimst, das auf mich steht. Ihren Namen verrate ich jetzt lieber nicht.«

Pully bringt mich immer zum Schmunzeln. Mit seinem ungekämmten Haar, seinem langen Hals, dem leicht vertrottelten Gesichtsausdruck, den selbstironischen Sprüchen und den schlecht sitzenden Klamotten wirkt er wie ein Kind in den Sachen eines großen Jungen. Man könnte beinahe vergessen, dass er zwischen diesen beiden Ohren, die wie Antennen von seinem Kopf abstehen, ein Gehirn hat, das komplexe mathematische Probleme lösen und sich flott seinen Weg durch Computercodes bahnen kann. Für ihn sind Computer das, was Klaviere für Beethoven waren.

Aber von seinem Witz mal abgesehen, wäre es schön für ihn, eine Freundin zu haben. Oder wenigstens ab und zu gevögelt zu werden.

Ich gebe den Zugangscode ein, wir betreten das Gebäude und fahren mit dem Aufzug nach oben. Für Stufen bin ich zu erledigt. Als ich mich meiner Wohnung nähere, macht sich ein Gefühl der Angst in mir breit, denn ich weiß ja, dass Darwin – Bonitas Spitzname hat sich durchgesetzt – diesen Flur entlanggegangen ist, meine Wohnung betreten und in meinen Sachen herumgewühlt hat. Pully hat zwar nicht gerade die Qualitäten eines Leibwächters, aber ich bin trotzdem zutiefst erleichtert, jemanden bei mir zu haben.

Ich schließe die Tür auf und schalte die Alarmanlage aus. Pully beugt sich zu ihrem Tastaturfeld vor und verkündet: »Die wäre nicht schwer zu überbrücken.«

Tja, genau das muss Darwin gemacht haben. Wenn meine Alarmanlage aktiviert oder deaktiviert wird – wann immer sich ihr Status ändert –, bekomme ich eine E-Mail. Irgendwie ist es Darwin gelungen, meine Wohnung zu betreten, ohne dass die Anlage es registriert.

Ich brühe uns entkoffeinierten Kaffee auf und lasse Pully in meinem Arbeitszimmer sein Ding machen. Derweil setze ich mich ins Wohnzimmer und komme mir dabei in meiner eigenen Wohnung vor wie eine Fremde. Das hier war mein sicherer Hort, in dem ich lebte und arbeitete. Meine Komfortzone. Bis jemand hier eingedrungen ist.

Was für eine super Woche ist das für mich bloß gewesen – ich habe nicht nur den Mann verloren, den ich liebe, sondern mir ist auch die Unantastbarkeit meines Zuhauses abhandengekommen. Bei mir wechseln sich Liebeskummer und Angst ab.

Eine halbe Stunde später kommt Pully ins Wohnzimmer und setzt sich neben mich. »Also, du bist definitiv gehackt worden«, sagt er. »Ich kann zwar nicht sagen, wer und wann es war, aber es ist definitiv das Werk eines Hackers. Betroffen ist sowohl dein PC als auch dein Laptop. Er hat beides geklont und sich alles runtergeladen.« Er spricht mit gesenkter Stimme, so als vermute er, dass jemand mithört.

»Also hat er alles, was ich auf meinem Computer gemacht habe, und kann auch alles sehen, was ich mache?«

»In Echtzeit. Ja. Wenn du über Google nach Weiße Singlefrau sucht ukrainischen Liliputanerinnenpornostar
 suchst, sieht er das. Wenn du einen Link auf sexhungrige Mittdreißiger anklickst, weiß er, dass du das angeklickt hast, und sieht, was du siehst.«

»Wenn ich also nach seinem letzten Opfer suche, kriegt er das mit.«

»Ja.«

»Sieht er auch, wenn ich was in einem Textverarbeitungsdokument schreibe?«

»Logo. Alles, Mädchen. Wenn du eingibst Insgeheim verzehre ich mich nach Pully und seiner erotischen Ausstrahlung
, dann liest er das alles mit.«

Mit anderen Worten hat er mir mehr oder weniger meine Computer weggenommen. Sie sind nutzlos geworden.

Ich streiche mir das Haar aus der Stirn und schaue zur Decke hinauf. Dann kommt mir ein Geistesblitz, und ich wende mich Pully zu. »Kannst du es zu ihm zurückverfolgen? Gibt es da irgendein Signal, das er sendet und das wir vielleicht …«

»Nein, nein, tut mir leid.« Er wedelt mit der Hand herum und lässt damit meinen Hoffnungsfunken verglimmen. »Er arbeitet mit voller Verschlüsselung.«

»Bist du sicher? Wäre es nicht wenigstens einen Versuch wert?«

»Emmy, wenn wir es versuchen würden, würde er das mitbekommen. Es würde nicht funktionieren, und du würdest deine Karten aufdecken.« Er tätschelt mir auf eine freundschaftliche, nicht anzügliche Art und Weise das Knie. »Du brauchst einen neuen Computer, Miss E. Und zwar einen, den er nicht manipuliert hat.«

Das Dumme ist nur, wenn ich jetzt mit einem Mal zum Weiterarbeiten einen anderen Computer benutze, weiß Darwin ebenfalls, dass ich ihm auf den Fersen bin. Er weiß alles, was ich über ihn weiß. »Danke, Pully«, sage ich, als er Anstalten macht zu gehen. Ich unterdrücke den Wunsch, ihn zurückzuhalten, fürchte mich aber davor, alleine hier zu sein. »Und, hey … ukrainische Liliputanerinnenpornostars?«

»Urteile nicht vorschnell. Das sind auch Menschen.« Er deutet auf die Tür. »Und dein häusliches Sicherheitssystem müssen wir mal auf den neuesten Stand bringen.«

Aber … irgendwie habe ich das Gefühl, als entginge mir etwas. Dass meine Computer gehackt wurden, ist ja wirklich gruselig und hat uns zurückgeworfen … aber vielleicht eröffnet es auch neue Möglichkeiten.

»Hey, Pully«, sage ich, als er gerade nach der Klinke greift. »Warte mal kurz. Ich habe da eine Idee.«
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Obwohl seit Chicago nun schon einige Tage vergangen sind, ist er immer noch berauscht von dem Triumph.

Er neigt nicht zur Selbstgefälligkeit, muss aber doch zugeben, dass es ein Kunstwerk war – das eingestürzte Gebäude, das glühende, qualmende Massengrab. Und er hat an einem einzigen Wochenende mehr dieser wertlosen Schmarotzer entsorgt, als er es mit seiner alten Methode in einem ganzen Jahr vermocht hätte.

Das alles dank dem perfekten Deckmantel, den Citizen David ihm liefert.

Und das nächste Mal wird sogar noch größer und besser werden.

Da die Dämmerung einsetzt und bald Ladenschluss ist, halten sich in dem Café nur wenige Kunden auf. Er selbst sitzt geschützt an einer Wand, der Bildschirm seines Laptops ist nur für ihn sichtbar. Für alle anderen sieht er aus wie ein harmloser Armeeveteran im Rollstuhl, der sich an einem Becher Kaffee und einem Scone erfreut und sich mit den neuesten Nachrichten auf Stand bringt.

Eigentlich sollte er nun Zeit auf sein nächstes Projekt verwenden – Projekte
, Mehrzahl –, aber er kann es sich einfach nicht verkneifen, Berichte über Chicago aufzurufen, Profile von einigen der ums Leben gekommenen Obdachlosen anzuschauen, Citizen Davids Dementi in den sozialen Medien zu studieren. Das FBI gibt sich wortkarg, hat aber offensichtlich keine Spur. Und nicht ein einziges Mal ist die Rede von einem Obdachlosen, der nicht durch die Explosion, sondern nur ein paar Blocks weiter eines natürlichen Todes gestorben ist, ein Mann, der Mayday genannt wurde.

Er öffnet seinen Klonrechner, um Emmys nächtliche Arbeit zu überwachen. Es ist erst kurz nach einundzwanzig Uhr, und Emmy arbeitet für gewöhnlich bis in die frühen Morgenstunden, aber das, womit sie heute Abend angefangen hat, fesselt seine Aufmerksamkeit. Es ist ein Word-Dokument mit dem Titel »Persönliche Notizen – CD« mit ihren persönlichen Bemerkungen zu Citizen David, das sie vor Monaten angelegt hat und regelmäßig aktualisiert.

Seit dem Bombenanschlag ist von ihr nichts gekommen. Er brennt darauf, ihre Analyse zu verfolgen, aber sie hat dieses Dokument bisher nicht aktualisiert, und er gesteht sich ein, dass sich ein leiser Hauch von Besorgnis in seine Überlegungen eingeschlichen hat.

Aber heute Abend arbeitet sie wieder daran, und er liest mit, was sie nun eingibt:

Die Verwendung der Garfield-Uhr als Timer bei der Explosion in Chicago deutet auf einen und nur diesen einen Verdächtigen hin – Citizen David. Dieses Detail wurde nie veröffentlicht. Nur David kann davon wissen.

Exakt. Genau, wie er es geplant hatte. Halb stolz und halb erleichtert stößt er den Atem aus.

Oh, wie er es genießt, mit ihnen zu spielen, diese FBI-Idioten wie Figuren auf einem Schachbrett hin und her zu schieben, hier ein paar falsche Spuren zu legen, dort ein Ablenkungsmanöver vorzunehmen und zuzuschauen, wie sie in die Irre rennen. Ist er also wirklich so viel cleverer als alle anderen?

Ja. Aber es ist mehr als das. Es ist seine Disziplin, die ihn hervorhebt, seine Planung, seine Ausführung. Die meisten Menschen sind träge.

Emmy Dockery ist es nicht, und deshalb war sie eine solche Herausforderung. Er gibt zu, dass er sich allmählich Sorgen wegen ihr gemacht hat, aber nun schau sich einer an, wie leicht sie doch hinters Licht zu führen ist!

Während er im Glanz seines Erfolges schwelgt, fliegen die Wörter auf dem Bildschirm an ihm vorbei. Er reißt sich aus seinem großen Moment heraus und konzentriert sich auf die Worte.

Jedenfalls will er, dass ich das denke. Ich weiß aber, dass es nicht stimmt.

Citizen David ist zu bewandert im Umgang mit Sprengstoff, als dass er versehentlich zu viel davon verwendet hätte. Und nie hätte er genau die Menschen gefährdet, für deren Sache er eintritt – die Mittellosen, die psychisch Kranken, die Obdachlosen –, indem er einen Kreditverleih gleich unter einer Obdachlosenunterkunft in die Luft sprengt.

Als hätte ihm jemand einen Hieb gegen die Brust versetzt, fährt er zurück und ringt nach Luft. Es … es hat nicht funktioniert? Das kann nicht sein. Sein Plan war perfekt …

»Kann ich das mitnehmen, Sir?«

Er reißt den Kopf in Richtung des Barista herum und faucht ihn an: »Was?« Der Mann, der eine lange grüne Schürze trägt und eine grüne Mütze aufhat, weicht ob seiner Reaktion einen Schritt zurück.

»Sir, sind Sie fertig mit Ihrem …«

»Sieht es so aus, als wäre ich fertig? Warum herrscht in Restaurants immer so eine gottverdammte Eile beim Abräumen?«

»Hey, sachte, Mann, alles gut, kein Problem.« Der junge Mann wirft in einer Geste der Kapitulation die Hände in die Luft.

Während er dem jungen Mann hinterhersieht, hadert er mit seinem Wutausbruch. Bleib immer, immer in deiner Rolle. Lass dir deine Wut nicht anmerken. Nicht in der Öffentlichkeit. Nicht, während du die Rolle spielst.



Außerdem ist das, was Emmy schreibt, bloß eine Theorie
, besänftigt er sich und atmet tief durch. Das FBI hat auf keinen Fall gesicherte Erkenntnisse. Ja,
 befindet er, es ist bloß eine Theorie, die sie von allen Seiten beleuchtet. Emmy konnte bislang niemanden beim FBI dazu bewegen, auf ihre Ideen in Bezug auf mich einzugehen. Warum sollte sich daran etwas geändert haben?


Seine Aufmerksamkeit richtet sich nun wieder auf den Bildschirm seines Klonrechners, auf dem jedes Wort gespiegelt wird, das Emmy tippt:

Alles hat sich verändert, als ich auf Mayday stieß.

Er stößt einen Laut des Erschreckens aus und umklammert die Seiten des Laptops, so als wolle er ihn durchschütteln. Sein Blick huscht durch den Raum, Panik bemächtigt sich seiner …

Er liest es nochmals und dann noch einmal, um sich zu vergewissern, dass er diese Worte wirklich sieht, dass seine Augen ihm keinen Streich spielen, dass dies nicht so etwas ist wie ein vorübergehender Albtraum. Seine Gedanken überschlagen sich, und seine Augen bohren sich in die Wörter, bis die Buchstaben anfangen sich zu bewegen und zu tänzeln, größer und wieder kleiner werden, ihn verspotten, ihn auslachen …

ich auf Mayday stieß

ich auf Mayday stieß

»Sir, ist alles okay bei Ihnen? Sir? Sir
.«

Er schaut zu dem Mann hoch, der ihn anspricht, ein älterer als der von vorhin, wahrscheinlich der Filialleiter. Der Mann trägt ein weißes Hemd mit einem Namensschild darauf und eine grüne Kopfbedeckung. »Stimmt etwas nicht, Sir?«

Er klappt den Rechner sachte zu und verstaut ihn in seiner Tasche. Mit einem Mal wird er sich seiner zitternden Hände und der Hitze in seinem Gesicht bewusst.

»Ich gehe schon«, flüstert er.
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Alles … hat … sich … verändert … als … ich … auf … Mayday … stieß.

Als ich den Satz zu Ende getippt habe, rolle ich meinen Bürostuhl zurück und wäge die Worte noch einmal ab.

Pully, der neben mir sitzt, kaut auf der Unterlippe herum und starrt mit dem Gesichtsausdruck eines faszinierten Kindes auf den Computerbildschirm. Ich habe mich immer gefragt, ob er wirklich für das FBI geeignet ist. Er ist ein Computergenie, keine Frage, und wir ziehen gewaltigen Nutzen aus seinen Fähigkeiten. Aber dieser Job erfordert auch, dass man hart im Nehmen ist, selbst die Analysten, die nur an ihrem Schreibtisch hocken. Wirtschaftskriminalität ist die eine Sache. Aber die brutalen Geschichten – über Menschenhändler, Sexualstraftäter, Mörder, die in unseren Zuständigkeitsbereich fallen, weil sie Staatsgrenzen überschreiten –, die sind nichts für Pully.

Das habe ich ihm auch gesagt beziehungsweise hat Rabbit es ihm gesagt, aber ich war der gleichen Meinung, nämlich dass er nicht Teil unserer Jagd auf Darwin sein sollte. Und doch beziehe ich ihn jetzt mit ein. Aber nur wegen seiner Computerkenntnisse; er musste für mich nachsehen, ob Darwin sich tatsächlich in meine Rechner gehackt hat. Rabbit ist zwar gut am Computer, aber Pully ist ein Magier.

»Ich würde zu gern wissen, was du denkst«, sage ich.

»Was? Oh.« Er zuckt mit den Schultern. »Na ja, indem du Mayday erwähnst, wirst du mit Sicherheit seine Aufmerksamkeit wecken. Aber du gibst ihm auch einen Hinweis. Du verrätst ihm, dass wir hinter ihm her sind.«

»Ja, das tue ich.«

»Wäre es nicht besser, ihn glauben zu lassen, er könnte davonkommen? Damit ihm warm und kuschelig wird, während wir ihm auf die Pelle rücken?«

Damit hat er nicht ganz unrecht. Wäre es mein einziges Ziel, Darwin zu schnappen, dann wäre das Letzte, was ich tun sollte, ihm zu verraten, was wir wissen. Aber ihn zu schnappen ist nicht mein einziges Ziel.

Zufrieden schließe ich das Dokument auf meinem Computer. »Eric, was, glaubst du, hat Darwin wohl getan, bevor ich das hier geschrieben habe?«

Pully zuckt die Achseln. »Sein nächstes Verbrechen geplant.«

»Genau. Noch ein Gebäude mit zig Unschuldigen in die Luft jagen. Warum auch nicht? Sein erster Bombenanschlag war ja perfekt. Warum also nicht weitermachen? Sein Selbstvertrauen ist auf einem Allzeithoch.«

Pully deutet mit dem Kopf auf den Computer. »Das war also jetzt deine Art, seinem Selbstvertrauen einen Dämpfer zu verpassen.«

Ich tätschele ihm die Wange. »Exakt. Jetzt hat er Schiss. Seine Methode hat nicht funktioniert. Er schaut sich jetzt über die Schulter. Weiß, dass wir von Mayday wissen. Fragt sich wahrscheinlich, ob wir Überwachungsbilder von ihm haben, als er an Maydays Stammplatz gegenüber dem Kreditverleih war.«

»Haben wir nicht. Aber das weiß er nicht«, räumt Pully ein.

»Richtig – er weiß nicht, was
 wir wissen. Was also ist sein wahrscheinlichster nächster Schritt? Was würdest du an seiner Stelle tun?«

»Ich? Scheiße, ich würde untertauchen.« Pully greift seine Tasche und hängt sie sich über die Schulter. »Ich würde die Füße stillhalten, zumindest eine Zeit lang.«

»Und darauf, mein Freund, habe ich es abgesehen. Ich will diesen Kerl genauso gerne schnappen wie jeder andere, aber vor allem will ich, dass sich so etwas wie in Chicago nicht wiederholt.«

»Also streust du ihm Sand ins Getriebe. Bringst ihn dazu, alles neu zu bewerten.«

»Ihn auszubremsen ist das Beste, was ich im Moment tun kann«, sage ich. »Und während er ein bisschen ins Schwitzen gerät und sich über die Schulter schaut, sich versteckt hält, nutze ich die Zeit, um ihm auf die Schliche zu kommen.«

Pully wirkt immer noch beunruhigt, so als wäre da noch etwas, das ihm auf der Seele brennt, als ginge ihm da etwas durch den Kopf, auf das er sich keinen richtigen Reim machen kann.

Ich begleite ihn zur Wohnungstür und bereite mich mental auf eine weitere lange Nacht der Analyse vor. Kurz überlege ich, was Pully wohl in seiner Freizeit anstellt. Er ist Single und jung genug, um heute Abend auszugehen. Trotzdem tippe ich eher darauf, dass er vor einem Bildschirm hocken wird und irgendein Videospiel spielt oder sich in irgendeinem Onlinechat über Dungeons & Dragons oder was immer heute angesagt ist, austauschen wird.

Pully wendet sich mir zu. »Ich wäre ein furchtbarer Agent«, bekennt er. »Ich kann nicht denken wie die. Ich bin jemand, der es eher mit Zahlen und Algorithmen hat.«

»Und zwar ein verdammt guter Jemand«, lobe ich ihn. Dann merke ich, dass er es gar nicht auf ein Kompliment abgesehen hat, sondern auf einen anderen Gedanken überleiten will.

»Das, was du da gerade geschrieben hast«, sagt er. »›Ich
 weiß, dass das in Chicago nicht Citizen David war. Ich
 bin auf Mayday gestoßen.‹«

»Ja?«

»Du hast die erste Person verwendet«, sagt er. »Nicht ›das Bureau weiß‹. Nicht ›Wir sind auf Mayday gestoßen‹. Du hast Ich
 geschrieben.«

Vielleicht hat Pully ja doch mehr drauf als nur Computercodes und Algorithmen.

»Sein Problem, das bist du«, stellt er fest. »Das war es von Anfang an. Du hast ihn die ganze Zeit auf eigene Faust verfolgt, genau von hier, von deiner Wohnung aus. Nicht aus dem Bureau. Scheiße, deine Chefs im Bureau heißen das, was du tust, ja nicht einmal gut. Es geht nur um dich, Emmy. Sogar jetzt. Du
 hast spitzgekriegt, dass er hinter dem Anschlag in Chicago steckt. Du
 bist auf Mayday gestoßen.«

»Eric, das, was ich geschrieben habe, wird ihn dazu bewegen, eine Pause einzulegen. Er weiß nicht, was die Leute im Bureau denken oder wissen. Wenn er Gehirnschmalz und einen Selbsterhaltungstrieb hat – und das hat er –, dann wird er seine Pläne ein wenig aufschieben und darauf warten, dass der Staub sich legt. Er wird die Nachrichten checken und alles lesen, was ich auf meinem Computer schreibe. Er wird den Ball flach halten und mir damit die Zeit verschaffen, ihn zu schnappen.«

Erics engelhaftes Gesicht erbleicht, und er zieht eine Grimasse.

»Das alles hättest du auch erreichen können, ohne die erste Person zu verwenden«, sagt er. »Du bietest dich als Zielscheibe an, Emmy. Du willst, dass er Jagd auf dich macht.«
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Books beginnt unten und arbeitet sich nach oben vor.

Das erscheint ihm am sinnvollsten. Wenn man nach dem Maulwurf in der Organisation Ausschau hält, der Person, die sich für Informationen bezahlen lässt, und man niemanden im Visier hat, dann fängt man mit denen an, die am wenigsten Geld haben.

Während sein obdachloser Freund Petty, der rasch zu einer Verkaufskanone aufblüht, bei einer Mutter mit Tochter die Werbetrommel für einen neuen, in den Zeiten des Revolutionskriegs angesiedelten Romans rührt (»Haben Sie das Musical Hamilton
 gesehen? Dann werden Sie dieses Buch lieben!«), brütet Books über den Dokumenten, in deren Besitz er mittels diverser Anordnungen gelangt ist, die das Justizministerium für ihn ausgestellt hat. Er beginnt mit den Field Agents der diversen Abteilungen des Bureaus – Nationale Sicherheit, Geheimdienst, CID sowie Wissenschaft und Technik –, die dem Einsatzteam Citizen David zugeteilt wurden.

Bis jetzt Fehlanzeige.

Keine Unregelmäßigkeiten bei Kontobewegungen. Keine größeren Einzahlungen. Keine Abfolge kleinerer Einzahlungen, mit denen eine größere Bestechungssumme kaschiert werden soll. Kein Nachweis telegrafischer Geldanweisungen. Keine Schweizer Konten.

Auch die Durchsicht der Kreditkartentransaktionen bringt nichts Nennenswertes ans Licht. Es gibt auch keine absurd hohen Aufwendungen, die auffällig wären für einen Agent, der auf der Gehaltsliste der Regierung steht – keine größeren Hausrenovierungen oder teuren Schlitten, die Art von Dingen, die man bar bezahlen kann, um Schmiergeld zu waschen.

Und bislang hat auch die Überprüfung der Online-Aktivitäten nichts zutage gebracht. Keine verdächtigen E-Mails. Natürlich wurden vielerlei Websites aufgerufen – bei einigen Agents, selbst bei den verheirateten, waren jede Menge Pornoseiten darunter –, aber nichts, was bei Books die Alarmglocken läuten ließ. Keine geheimen Foren oder zusätzliche E-Mail-Accounts, über die ein Agent heimlich mit Citizen David hätte kommunizieren können.

Aber wer immer es ist, so dumm würde er sich auch nicht anstellen. Wahrscheinlich interagiert er überhaupt nicht mit David. Die Informationen, die zu Shaindy Eckstein bei der Post
 durchgestochen werden, sind zurzeit wahrscheinlich sein einziges Kommunikationsmittel.

Er hebt seinen Blick und sieht zu Petty hinüber. Der fragt die junge Tochter der Kundin gerade danach, welche Sendungen im Fernsehen sie gerne anschaut, damit er ihr dazu passende Bücher empfehlen kann. Das ist der richtige Türöffner bei Leuten, die eine Buchhandlung betreten, ohne so recht zu wissen, was sie eigentlich wollen. Books, von Beruf Cop, brauchte eine Weile, um herauszubekommen, dass dies die beste Art und Weise ist, um Bücher zu verkaufen. Er selbst hat zwar Bücher immer rundum geliebt – wie sie einen in andere Welten versetzen, die Fantasie anregen, den Horizont erweitern –, aber der Verkauf und der geschäftliche Teil daran liegen ihm nicht. Petty hingegen entpuppt sich als Naturtalent, wenn es darum geht herauszuklamüsern, was jemandem vorschwebt und was derjenige kaufen würde.

Schade nur, dass ein solches Talent wie Petty nicht ein halbwegs normales, stabiles Leben führen kann, denkt Books. Andererseits – was zum Teufel ist eigentlich normal? Kreuzunglücklich wirkt Petty nie, zeigt nie auch nur den leisesten Hauch von Selbstmitleid. Klar, er lässt sich treiben, und besonders rosig sieht die Zukunft für ihn nicht aus. Aber er scheint ganz zufrieden damit zu sein, im Hier und Jetzt zu leben.

Und was weiß Books denn eigentlich über diesen Kerl, außer dass der Krieg ihn kaputtgemacht hat, er gerne liest und unter der Woche hinten im Buchladen schläft?


Wer gibt dir das Recht, über jemanden zu urteilen?
, denkt Books. Deine Buchhandlung steht kurz vor dem Bankrott, und doch machst du dir mehr Gedanken über deinen befristeten Auftrag beim Bureau. Und du schaffst es nicht, das mit Emmy wieder hinzubiegen, der einzigen Frau, die du je geliebt hast, dem besten Menschen, den du kennst. Und dann glaubst du entscheiden zu dürfen, was Petty braucht, um glücklich zu sein?


Er wendet sich wieder seiner Ermittlungsarbeit zu und unterbricht diese nur, um ans Telefon zu gehen oder Einkäufe der Kunden an der Kasse abzurechnen. Viele sind es nicht. Das sind jetzt schwierige Monate für seinen Laden. Okay, es war ein schwieriges Jahr.

Aber wie mühelos er sich wieder in diese
 Arbeit stürzt, die für das Bureau, wie schnell er da seinen Motor wieder auf Touren bringt. Er liebt es, Hinweisen nachzugehen, Muster zu erkennen. Es ist wie bei einer Partie Schach. Eine Partie, die dadurch noch reizvoller wird, dass die Leute, gegen die er ermittelt, ausgebildete Agents sind, die genau das getan haben, was er jetzt tut, und die es gelernt haben, keine Spuren zu hinterlassen.


Ich werde dich ausgraben!
, schwört er sich. Du wirst dich verraten, irgendwo hier in diesen Dokumenten. Und ich werde dich zur Strecke bringen.
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Ich lächele Dwight Ross’ Sekretärin zu, die, als ich mit dem Grande-Becher von Starbucks an ihr vorbeigehe, missbilligend den Kopf schüttelt. Als ich sein Büro betrete, steht Dwight in einer Ecke an einem Tisch, auf dem sich Aktenordner stapeln. Elizabeth Ashland hat ihre Nase tief in einem der Ordner vergraben. Mit fragender Miene richtet sie ihren Blick erst auf mich, dann auf den Kaffee.

Dwight liest gerade etwas auf seinem Handy. Als er mich bemerkt, murmelt er sein standardmäßiges »Das wäre aber doch nicht nötig gewesen, Emmy« vor sich hin, um dann mit einem Blick auf seine Uhr zu prüfen, ob ich es auch pünktlich um acht geschafft habe. Eigentlich müsste ich jetzt mein Ich will bloß meinen Dank zum Ausdruck bringen
 dahinplappern, aber das schenke ich mir. Elizabeth nickt mir zu und hat dabei die Lippen leicht geschürzt, was wohl knapp unter offener Feindseligkeit einzuordnen ist. Dann schaut sie wieder auf den Kaffee. Ich stelle ihm den Becher auf den Schreibtisch und kehre an meinen Arbeitsplatz zurück.

Rabbit und Pully sind heute früher gekommen als ich. Rabbit hat sich ihr graues Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Damit kommt sie modischer daher als üblich, obwohl sie es eher aus praktischen als aus stylischen Gründen getan haben dürfte. Ich will gerade ein rasches morgendliches Update einberaumen, als mein Handy schellt. Die Anruferkennung lautet Sgt. Crescenzo NOPD.

»Robert Crescenzo!«, begrüße ich ihn, voller Hoffnung, dass sich meine Reise nach New Orleans gelohnt und unser Besuch in Nora Connolleys Haus Früchte getragen hat. Mittlerweile würde mir schon ein winziger Hoffnungsfunke genügen. Oder sagt er mir gleich, er habe sich ein wenig umgeschaut und ich läge voll daneben?

»Guten Morgen, Emmy.«

»Liegen Ihnen die Ergebnisse des Tox-Screens vor?« Dieses Zugeständnis konnte ich ihm abringen; aufgrund der nicht zuordenbaren Stichwunden am Körper von Nora Connolley war er damit einverstanden, ihr Blut von der Rechtsmedizin untersuchen zu lassen.

»Das tun sie«, bestätigt er. »Er fällt negativ aus. Negativ auf illegale Drogen, Nervengifte, was immer jemand hätte verwenden können, um sie zu überwältigen.«

Ich schließe die Augen. Mir scheint das Pech an den Stiefeln zu kleben.

»Aber Sie haben mir da einen Floh ins Ohr gesetzt«, fügt er hinzu. »Haben Sie gerade Zugriff auf einen Computer?«

»Äh … ja, geben Sie mir eine Minute.« Ich schalte meinen Computer ein und warte darauf, dass er hochfährt. Was Sergeant Robert Crescenzo wohl für mich hat?

»Sie haben meine Neugier geweckt, was Nora Connolley angeht, und da bin ich mal ein paar Dingen nachgegangen«, erklärt er.

»Danke«, sage ich, »das weiß ich zu schätzen.«

»Sie müssen sich nicht bei mir dafür bedanken, dass ich meinen Job mache. Wie dem auch sei, ich habe ihre Kreditkartenaktivitäten gecheckt. An dem Abend, bevor sie tot aufgefunden wurde« – es war Sonntagabend, glaube ich –, »hat sie in einem Lebensmittelladen eingekauft. Ich habe das Material der dortigen Überwachungskamera überprüft, und man sieht die Frau drinnen einkaufen, aber da passiert nichts Ungewöhnliches. Ich kann es Ihnen zukommen lassen, nur für den Fall.«

»Ja, bitte tun Sie das.« Mit meiner freien Hand tippe ich mein Passwort ein.

»Der Laden hat auch im Außenbereich Überwachungstechnik. Da sind Kameras installiert, die auf den Parkplatz gerichtet sind. Und da habe ich etwas Interessantes entdeckt. Etwas, das … nun ja, es ist interessant. Ich habe Ihnen den Clip gerade gemailt. Erinnern Sie sich noch an Noras Wagen?«

»Ja. Eine ganz normale Limousine. Ein Honda, glaube ich.«

»Honda Accord.«

»Ich kann mich erinnern, wie ich in ihrer Garage in den Wagen gestiegen bin. Und dass der Fahrersitz viel zu weit nach hinten geschoben worden war, als dass sie als Letzte am Steuer gesessen haben kann.«

Mein Computer erwacht zum Leben, und ich öffne die E-Mail von Robert Crescenzo. »Der Anhang ist das Video vom Parkplatz des Lebensmittelladens?«

»Ja«, bestätigt er.

Ich klicke es an. Die grauen, farblosen Videoaufnahmen zeigen einen großen Parkplatz, der vielleicht acht Reihen in der Breite und zwanzig in der Tiefe hat. Großer Andrang herrschte in dem Laden an jenem Abend nicht, sodass nur etwa fünfzehn Autos in der Nähe des Ladeneingangs parken.

»Sehen Sie, wie Nora Connolley mit ihrem Wagen in die sechste Bucht einparkt, in eine der mittleren Reihen?«

Ja, ich sehe ihr Auto. Während der Zeitstempel 17:33:04 anzeigt – kurz nach halb sechs Uhr nachmittags also –, biegt der Honda Accord in die Parkbucht ein, und Nora Connolley steigt aus, ihre Handtasche über die Schulter gehängt. Sie ist zierlich und geht mit dem Gehstock, den ich in ihrem Haus gesehen habe. So, wie sie sich dem Laden nähert, wirkt sie für ihr Alter – achtundfünfzig, soweit ich mich erinnere – ziemlich athletisch.

Mich überkommt ein Schauder, und ich schüttele ihn ab. Ich beobachte eine Frau, die nicht ahnt, dass sie nur noch wenige Stunden zu leben hat.

»Ungefähr vier Minuten lang passiert nichts. Spulen Sie auf siebzehn Uhr siebenunddreißig vor.«

Um 17:37 Uhr sieht der Parkplatz immer noch so aus wie der stinknormale Parkplatz eines Lebensmittelgeschäfts. Leute tragen Tüten oder schieben Einkaufswagen zu ihren Autos. In den Kindersitzen einiger der Einkaufswagen hocken Kinder. Zwei Frauen bleiben stehen und plaudern. Ein Mann nimmt einen kleinen Jungen an die Hand, bevor die beiden den Parkplatz überqueren, um zum Laden zu gelangen, dabei legen sie einen Stopp ein, damit ein Fahrzeug passieren kann. Ein Mann im Rollstuhl rollt an ihnen vorbei.

»Wonach soll ich Ausschau halten?«, frage ich.

»Nach dem Kerl im Rollstuhl«, erwidert Robert Crescenzo.

»Ernsthaft jetzt, Robert.«

»Mir ist es so ernst wie ein Herzanfall«, sagt er. »Beobachten Sie den Rollstuhlfahrer.«
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Der Mann im Rollstuhl, der auf dem grieselig-grauen Bildschirm zu sehen ist, hat der Kamera den Rücken zugewandt. Er hält seinen Blick nach vorne gerichtet, hat das Gesicht abgewandt. Er trägt eine Baseball-Kappe und eine leichte Jacke mit hochgeschlagenem Kragen, sodass noch mehr von seinem Gesicht verborgen ist. Obwohl der Parkplatz bereits im Schatten liegt, trägt der Mann darüber hinaus auch noch eine Sonnenbrille mit geschwungenen, bis zu den Schläfen reichenden Gläsern.

Er steuert seinen Rollstuhl an einer Reihe von Autos vorbei. Es ist aber nicht irgendeine Reihe, sondern die, in der Nora Connolley ihren Honda Accord abgestellt hat.

Er hält direkt neben ihrem Wagen an. Dann beugt er sich erst vor und dann zur Seite, so als wolle er etwas an seinem Rollstuhl überprüfen, das Rad oder die Bremse.

Auch ich beuge mich nun vor, und zwar in Richtung der unscharfen Bilder auf dem Bildschirm.

Ich erkenne, dass er seinen Blick nicht auf etwas an seinem Rollstuhl richtet. Er tut nur so, während er sich umschaut, um sich zu vergewissern, dass er nicht beobachtet wird.

Mit einer schnellen, fließenden Bewegung streckt der Mann im Rollstuhl die linke Hand aus, beugt sich vor und langt mit ihr unter die hintere Stoßstange des Accord. Viel ist dabei nicht zu erkennen – es sieht so aus, als überprüfe er etwas neben seinen Füßen und benutze die Stoßstange des Wagens als Stütze, um nicht aus dem Rollstuhl zu fallen.

Aber das tut er gar nicht. Seine Hand umklammert gar nicht den Kotflügel. Sein Arm ist nicht durchgedrückt. Es sieht vielmehr so aus, als würde er …

»Steckt er da was unter den Kotflügel?«, frage ich.

»Scheint so«, bestätigt Robert Crescenzo. »Mir kommt da nur zweierlei in den Sinn. Da wäre einmal so etwas wie Sprengstoff. Aber wie wir wissen, hat er ihr Auto ja nicht in die Luft gejagt, nicht wahr?«

Der Rollstuhlfahrer fährt mit Motorkraft weiter, schlägt dabei die gleiche Richtung ein, in der er zuvor unterwegs war, ärgerlicherweise weg von der Kamera. Als er mit seinem Rollstuhl nach rechts abbiegt und uns zum ersten Mal die Chance bietet, sein Profil zu sehen, ist er viel zu weit entfernt, als dass diese primitiven Kameras irgendein Detail einfangen könnten. Schließlich verschwindet er aus dem Bild.

»Er hatte seinen eigenen Wagen nicht auf dem Parkplatz stehen«, konstatiere ich.

»Und er hat auch den Laden nie betreten. Ich habe das Videomaterial des ganzen Tages überprüft und ihn nicht darauf gesehen. Er muss sich dem Laden von der Seite genähert und sich dann zu der Reihe Autos vorgearbeitet haben, in der die Frau geparkt hatte. Er wusste, wo die Kameras waren, Emmy. Er hat sein Gesicht außer Sichtweite gehalten. Er hat einen kleinen Umweg über diesen Parkplatz eingelegt und ist dann verschwunden.«

Ich spule bis zu der Stelle zurück, an welcher der Mann im Rollstuhl zum ersten Mal ins Blickfeld kommt. Robert hat recht; als er in der Nähe des Ladeneingangs ins Bild rollt, hat er sich schon fast ganz von der Kamera abgewandt und den Kopf so weit eingezogen, dass man eigentlich nur die Sonnenbrille und die Baseball-Kappe sieht.

»Dieser Kerl hatte keinen Grund, auf diesem Parkplatz herumzukurven. Er hatte keinen Grund, überhaupt dort zu sein.«

»Außer, um einen Halt an Nora Connolleys Auto einzulegen«, sage ich.

»Genau. Nora Connolley hat diesen Laden kurz nach achtzehn Uhr verlassen. Dann ist sie zu ihrer Bank gefahren, um am Automaten eine Einzahlung vorzunehmen. Als Nächstes zu einem Baumarkt, wo sie ein paar Sachen eingekauft hat. Auch von diesem Parkplatz habe ich Bildmaterial von ihr. Aber keine Spur von dem Kerl im Rollstuhl. Er ist ihr nicht gefolgt.«

»Das brauchte er auch gar nicht«, sage ich. »Denn er wusste, wo sie wohnte. Und er hatte einen GPS-Tracker unter ihrer Stoßstange befestigt, um genau darüber im Bilde zu sein, wann sie auf dem Heimweg wäre.«

»Richtig.«

»Soll ich mal raten?«, sage ich. »Als Rollstuhlfahrer konnte er sich nicht einfach auf die Lauer legen und sie überfallen. Er hat sich irgendwo in der Nähe ihres Hauses postiert und sich absichtlich in eine solche Lage gebracht, dass sie anhalten würde, um ihm als Rollstuhlfahrer behilflich zu sein. Dann hat er sie überfallen und es irgendwie geschafft, sie in ihrem eigenen Wagen bis ganz zu ihr nach Hause zu fahren. Seine Beine müssen so gut funktionieren, dass er ein Auto über zumindest kurze Distanz fahren kann.«

»Und als er sie erst einmal in ihrer Garage und ihrem Garten hatte«, ergänzt Crescenzo, »konnte er alles so nach seinen Vorstellungen deichseln, dass es wie ein häuslicher Unfall aussah.«

»Hört sich nach einer guten Arbeitstheorie an, Detective.«

»Es ist schwer zu glauben und noch schwerer zu beweisen, Agent Dockery. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass es so gewesen ist.«

»Nennen Sie mich Emmy. Ich bin kein Agent.«

»Tja, vielleicht sollten Sie das aber sein«, sagt er. »Denn ich glaube Ihnen jetzt. Ich leite eine Mordermittlung im Todesfall Nora Connolley ein.«

»Toll, Robert. Aber denken Sie an das, worüber wir gesprochen haben.«

»Tue ich, tue ich. Ich bleibe unter dem Radar. Keine öffentlichen Stellungnahmen. Keine Presse.«

»Gut«, sage ich.

Der letzte Detective, den ich dazu bringen konnte, eine Mordermittlung einzuleiten, hatte das bekannt gemacht. Und das hat ihn das Leben gekostet.
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»Ein Rollstuhl«, sagt Bonita Sexton. »Darwin sitzt im Rollstuhl?«

»Ich habe es mit eigenen Augen gesehen«, sage ich. »Ich weiß nicht, wieso ich darauf nicht gekommen bin.«

Sie schaut wieder auf den Computerbildschirm, auf dem das Video vom Parkplatz im Pausenmodus eingefroren ist. »Seine Opfer bewohnten allesamt eingeschossige Häuser … ja. Und als er deinen Computer ausspioniert hat, konnte er den Fahrstuhl nutzen. Heilige Scheiße.«

»Ich meine, um Himmels willen, Rabbit, ich hatte mir sogar notiert, dass der Betreffende eine Aversion gegen Stufen hat. Und mein amateurhaftes Profil von ihm besagte, dass er womöglich von Selbsthass angetrieben ist.«

»Er ermordet Menschen, die genauso sind wie er selbst«, sagt sie. »Oder solche, die ihnen helfen.«

»Er lockt sie irgendwie in die Falle. So schwer ist das bestimmt nicht. Wenn man sich für Obdachlose oder Kranke engagiert, und dann kommt ein Rollstuhlfahrer daher, dann betrachtet man den nicht als Bedrohung.«

»Und dann injiziert er ihnen etwas und überwältigt sie.«

Ich nicke. »Wenn sie erst einmal überwältigt worden sind, sind sie ihm ausgeliefert, obwohl er an den Rollstuhl gefesselt ist.« Ich klicke wieder das Video an und beobachte, wie der Mann seinen Rollstuhl weiter und weiter aus dem Blickfeld der Kameras herausbewegt. »Der Rollstuhl hat einen Motor. Also kann er sich ganz gut damit fortbewegen. Ich bin mir nicht sicher, wie er das macht, aber wenn er die Opfer überwältigt hat, bringt er sie zurück in ihr Haus. Dann inszeniert er alles so, dass es aussieht, als wären sie bei einem Unfall oder eines natürlichen Todes gestorben.«

»Deswegen schlägt er nachts zu«, ergänzt sie. »Er geht im Schutz der Dunkelheit vor. Er … er hat also Nora Connolley aus ihrer Garage transportiert, durch ihren Garten hinter dem Haus …«

»Ihren abgeschiedenen
 Garten.«

»Ihren abgeschiedenen
 Garten hinter dem Haus, dann ins Haus und schließlich ins Duschbad. Und danach?«

»Ich weiß es nicht«, gebe ich zu. »Entweder war sie schon tot und er hat sie in die entsprechende Position gelegt. Oder er hat sie in die Dusche geschleppt und ihren Kopf dann gegen die Kante der Badewanne geschlagen, um sie zu töten.«

Zur Decke schauend, sinniert Bonita darüber nach. »Was immer er ihr injiziert hat, muss sie bewusstlos gemacht oder gelähmt haben. Es müsste sich in ihrem Blut nachweisen lassen.«

Ich schüttele den Kopf, da ich mich an meine Unterhaltung mit Robert Crescenzo erinnere. »Die New Orleanser Gerichtsmedizin hat in Noras Blut nichts gefunden. Keine K.-o.-Tropfen, keine Nervengifte, keine illegalen Drogen.«

»Dann müssen sie eben tiefer graben.«

Ich wedele mit der Hand. »Deswegen habe ich jemanden gebeten, eine Autopsie vornehmen zu lassen.«

In diesem Moment summt mein Telefon – ein Anruf, keine SMS.

Wenn man vom Teufel spricht …
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Wir ersparen uns eine Videokonferenz in einem Besprechungsraum und beschließen stattdessen, über Skype zu kommunizieren.

»Tja, das ist jetzt ein Déjà-vu, nicht wahr?«, sagt Dr. Janus und deutet in den Raum, in dem sie sich befindet.

Dr. Olympia Janus – Lia – ist Special Agent und forensische Pathologin. Wenn das FBI selbst Autopsien veranlasst, ist sie für gewöhnlich diejenige, die das Skalpell ansetzt.

Sie hat mir dabei geholfen, Graham zu erwischen. Als ich das FBI endlich dazu bewegen konnte, sich die Todesopfer von Graham näher anzuschauen, war es Lia, die bei den forensischen Beweisen, die auf Unfalltod hindeuteten, unter die Oberfläche schaute und die tief im Körper der Opfer verborgene Wahrheit freilegte – Folter, Verstümmelung, qualvoller Tod. Morde.

Nie werde ich vergessen, wie ich in einem Besprechungszimmer der Leichenhalle von Cook County saß und Dr. Janus uns akribisch bis ins letzte Detail einen der sadistischsten, aber auch am präzisesten ausgeführten Foltermorde schilderte, die ihr je untergekommen waren. Ich wäre fast aus den Latschen gekippt. Hinterher sahen die anderen Agents aus, als hätten sie gerade einen turbulenzreichen Flug in einer kleinen Propellermaschine hinter sich.

Und obwohl ich mich jetzt im Hoover Building in DC befinde, habe ich gerade Lia Janus in genau dieser Leichenhalle von Cook County vor Augen, dieses Mal, nachdem sie eine Autopsie bei Mayday vorgenommen hat, jenem Obdachlosen aus Chicago, der uns helfen könnte, Darwin zu schnappen und den Bombenanschlag in Chicago aufzuklären. Daher ihr Kommentar mit dem Déjà-vu-Erlebnis.

»Sie haben sich gar nicht verändert, Lia«, sage ich zu ihr, ein Allerweltskompliment, aber nichtsdestotrotz auch die Wahrheit. Anders als beim letzten Mal trägt sie einen weißen Arztkittel, ist davon abgesehen jedoch ganz die Alte – eine starke, selbstbewusste Frau mit kurzen, dunklen Haaren und schlichtem Schmuck, die ihre Brille an einer Perlenkette um den Hals hängen hat.

»Und wie kommen Sie zurecht, Emmy?« Das ist nun nicht gerade ein vergleichbares Kompliment, aber niemand, der mich vor Graham kannte, würde behaupten, ich sähe heute noch genauso aus wie früher. Ich habe spitzgekriegt, was die Leute so über mich sagen. Dass ich den Eindruck erwecke, als wollte ich mich verstecken. Dass ich Ponyfransen trage, um meine Stirn zu verbergen, mir das Haar länger wachsen lasse, um meinen Hals zu bedecken, und alles vom Kinn abwärts mit Kleidung verhülle. Und ich weiß auch, dass sich mehr als nur meine äußere Erscheinung verändert hat.

Officer Eileen Burke, die Polizistin aus Chicago, die mich überhaupt erst auf Mayday brachte, sitzt neben Lia in der Leichenhalle.

Ich stelle den beiden Bonita Sexton an meiner Seite vor. Als wir fertig mit dem Austausch von Höflichkeiten sind, räuspert sich Lia und beginnt. »Unser ausführliches Briefing findet später statt«, sagt sie zur Erinnerung, als hätte ich eine nötig. Ich hatte Lia gebeten, mir eine Vorabinformation zu gewähren, bevor das ganze Team ihren Bericht hört. »Nennen wir das jetzt ein informelles Gespräch.«

»Alles klar, gut«, sage ich.

»Mayday war der Name, den Sie dem Verstorbenen gegeben hatten?«

»Mayday, ja.«

»Also gut.« Sie faltet die Hände. »Ich sollte vorausschicken, dass ich nicht mit hinreichender Evidenz Aufschluss geben kann.«

»Okay«, sage ich, so als hätte ich dies erwartet. In gewisser Weise stimmt das sogar, weil Darwin so sorgfältig vorgeht. Forensische Pathologie beruht jedoch darauf, dass ein Körper nicht lügt und manche Dinge sich nicht vertuschen lassen. Lias eigenen Angaben zufolge war Graham so geschickt vorgegangen, wie sie es zuvor noch bei keinem anderen erlebt hatte, und doch hat sie die Details seiner Morde aufgedeckt.

»Ich kann nicht mit hinreichender Evidenz sagen, wie es dazu kam, aber die Todesursache als solche steht fest. Der Tod trat durch Ersticken ein. Die Symptome dafür sind offenkundig – blutunterlaufene Augen, Schleim im hinteren Rachen, schaumige Flüssigkeit in den Atemwegen im Rahmen eines leichten, aber akuten Lungenödems, erhöhter Kohlendioxidgehalt im Blut, Blutstau und Hyperämie in den inneren Organen.«

»Sie sagen also, er ist erstickt?«

»Daran besteht kein Zweifel, die Todesursache ist Ersticken. Aber wie es dazu kam? Das, Emmy, vermag ich nicht mit Bestimmtheit zu sagen.«

»Okay, aber wir sind hier ja auch nicht vor Gericht«, wende ich ein. »Was schätzen Sie denn?«

Sie nickt. »Meine Einschätzung? Ihr Mayday ist eines natürlichen Todes gestorben.«
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Nein. Das darf nicht wahr sein.

Trotz der grobkörnigen Skype-Übertragung erkenne ich auf Lias Gesicht einen Anflug von Bedauern.

Es ist, als wäre der Arbeitskabine, in der Rabbit und ich sitzen, sämtlicher Sauerstoff entzogen worden. Hilfesuchend schaue ich Rabbit an.

Gerade als wir Fahrt aufgenommen haben …

»Warum, Lia?«, bringe ich matt hervor. »Warum natürliche Ursache?«

»Der Verstorbene litt an einer chronisch obstruktiven Lungenkrankheit.«

»COPD«, sage ich.

»Ja, COPD. Nicht diagnostiziert, soviel ich weiß. Mit Sicherheit unbehandelt. Wir konnten keinerlei Krankengeschichte des Mannes ausfindig machen.« Sie schaut Officer Burke an, die neben ihr in der Leichenhalle sitzt.

»Ich glaube kaum, dass Mayday in den letzten zehn Jahren einen Arzt aufgesucht hat«, sagt Burke. »Er litt aber unter einem ziemlich üblen Husten. Ich habe ihm mal geraten, er solle sich deshalb untersuchen lassen. Er meinte dann aber bloß, er wäre erkältet.«

»Also … COPD.«

»Ich kann nicht ausschließen, dass er aufgrund einer unbehandelten COPD erstickt ist. Aber der Grund dafür, dass ich dies nicht ausschließen kann, Emmy, liegt vor allem darin, dass keinerlei Anhaltspunkte für eine andere Todesart vorliegen.«

»Nichts, was auf Mord hindeuten würde.«

»Nichts, was auf einen Mord durch Ersticken hindeuten würde. Sicher ist Ihnen klar, dass Ersticken als solches leicht nachzuweisen ist, ein Beweis für Fremdverschulden häufig jedoch nicht. Ihr Verstorbener ist eindeutig erstickt. Aber Mord kann ich das nicht nennen.«

»Können Sie Mord denn ausschließen
?«, frage ich wie eine Ertrinkende, die nach dem Rettungsring langt.

»Nein. Das kann ich nicht mit Sicherheit. Aber ich habe so gut wie keine Anzeichen für Ante-mortem-Verletzungen gefunden, die auf einen Kampf hinweisen.«


Ante mortem
 – vor dem Tod, meint sie damit. Kein Anzeichen dafür, dass Mayday sich gegen einen Angreifer zur Wehr gesetzt hätte.

»Unter seinen Fingernägeln findet sich nichts, was darauf hindeutet, dass er einen Angreifer gekratzt hätte. Was äußerliche Ante-mortem-Verletzungen angeht, ist da praktisch nichts Erwähnenswertes. An seinem linken Ohr und am Schädel direkt darüber finden sich Zeichen eines stumpfen Traumas, aber diese Prellung deutet nicht unbedingt auf einen Schlag gegen den Kopf hin, sondern könnte genauso gut auf einen Sturz zurückgehen. In der Wundumgebung befand sich eine kleinere Blutung, und im Blut ließen sich Chemikalien nachweisen, die in Asphalt und in einigen Fettsorten vorkommen. Immerhin hat man ihn in einer Gasse gefunden. Wir reden also von einer harten, schmutzigen Straßenoberfläche.«

»Er ist gestürzt und mit der linken Schädelhälfte auf der Straße aufgeschlagen.«

»Ja. Wofür mehrere Gründe verantwortlich sein können. Falls er Atemnot bekommen hat, könnte er zusammengebrochen sein. Was den Sturz angeht, kann ich weder Mord, Unfall noch natürliche Ursachen ausschließen.«

»Okay …«

»Es gab keine Strangulationsmerkmale und daher keine nennenswerten petechialen Einblutungen. Keine geplatzten Äderchen«, erklärt sie, wahrscheinlich in Richtung Rabbit, da sie nicht weiß, wie bewandert diese in forensischer Pathologie ist. Allerdings weiß sie sehr wohl, dass ich selbst über mehr Wissen darüber verfüge, als ich zugeben möchte. »Wenn er ihn erwürgt hätte, würden wir so etwas in der Halsregion entdecken. Das ist aber nicht der Fall. Auch ein von Hand ausgeübter Druck ist hier nicht nachweisbar«, fährt sie fort. »Die Gewalt, die dabei auf Nase und Mund ausgeübt wird, wäre auf vielerlei Art offenkundig, so etwas ist hier jedoch nicht erkennbar. Risse an Nase, Lippen, Zahnfleisch, Zunge – all das liegt hier nicht vor.«

Er hat ihn nicht erdrosselt. Er hat Mayday nicht Mund und Nase zugehalten. Was also hat er getan?

»Gibt es überhaupt noch eine andere Möglichkeit, Lia?«

»Eine schon«, erwidert sie. »Der Verstorbene wies kleinere petechiale Einblutungen in Augenlidern und im Perikard auf, Kopf und Gesicht waren blass – bei einem Afroamerikaner ist das schwieriger zu entdecken, war aber nichtsdestotrotz zu sehen.«

Ich weiß zwar nicht, was ein Perikard
 ist, aber das ist mir ziemlich egal. Ich will bloß die Pointe wissen.

»Und ich habe tatsächlich in sehr kleiner Menge Spuren von Polyethylen auf seiner Zunge und in seinen Lungen gefunden.«

»Und was hat das zu bedeuten, Lia? Wie ist er gestorben?«

»Falls ihn jemand erstickt hat, und das ist jetzt ein großes Falls«
, sagt Dr. Janus, »würde ich vermuten, dass der Angreifer Mayday eine Plastiktüte über den Kopf gestülpt hat.«
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Rabbit und ich schauen einander an und bemühen uns, das, was Lia Janus gerade gesagt hat, mit dem, was wir über Darwin in Erfahrung gebracht haben, unter einen Hut zu bringen. Könnte ein Rollstuhlfahrer jemanden mit einer Plastiktüte ersticken?

Ja. Falls er diesen Jemand überwältigt hat und er auf dem Boden liegt. Dann könnte es funktionieren. Leicht wäre das allerdings nicht zu bewerkstelligen.

»Der Verstorbene war ziemlich groß«, sagt Lia, als lese sie meine Gedanken. »Fast einen Meter neunzig, und er wog glatt 100 Kilogramm.«

»Und doch gibt es keine Anzeichen eines Kampfes«, sage ich. »Er hat sich nicht zur Wehr gesetzt.«

»Die nicht erklärten Stichwunden«, schaltet sich Rabbit ein.

»Ja«, stimmt Dr. Janus zu. »An diesem Punkt kommt den Stichwunden an seinem Oberkörper entscheidende Bedeutung zu.«

»Er hat Mayday irgendwas injiziert«, sage ich.

»Chemische Substanzen hat er nicht injiziert«, erklärt Lia. »Der Tox-Screen war unauffällig. Keine illegalen Drogen, keine Nervengifte. Nichts, was den Verstorbenen handlungsunfähig gemacht hätte.«

Genau wie beim Tox-Screen von Nora Connolley in New Orleans.

»Mir fällt nur eine einzige Möglichkeit ein«, sagt Dr. Janus.

»Und die wäre?«

»Ein Taser«, sagt sie. »Die beiden Stichwunden entsprechen in etwa der relativen Distanz von zwei Taserpfeilen.«

»Aber … das hatten wir doch ausgeschlossen!«, wende ich ein. »Das war das Allererste, was mir in den Sinn kam, schon vor langer Zeit. Aber jeder Cop bei jedem der Fälle meinte, die Einstiche sähen ganz und gar nicht nach einer Verletzung durch einen Taser aus.«

Verblüfft schaut Lia erst Officer Burke und dann mich an. »Von anderen Fällen war mir nichts bekannt. Sie glauben, das hier ist wieder ein … ein Serien…«

»Konzentrieren wir uns einfach auf den vorliegenden Fall, Lia. Warum glauben Sie, es könnte ein Taser sein?«

»Tja.« Sie wirkt leicht beunruhigt von meiner Enthüllung. Aber ich bin noch nicht bereit, mit meiner Theorie, derzufolge der Bombenleger von Chicago mit Darwin und seinen anderen Verbrechen zusammenhängt, herauszurücken. Ich darf nicht riskieren, dass das Bureau mir bei meiner Arbeit den Stecker rauszieht.

Scheiße, das habe ich jetzt gerade versemmelt.

»Tja, da muss ich zustimmen – das hier sieht ganz und gar nicht nach einer Verletzung durch einen Taser aus. Zum einen hat ein Taserprojektil einen Widerhaken an einer Seite, damit es haften bleibt, gar nicht mal völlig anders als bei einem Angelhaken. Und wenn man den Widerhaken entfernt, verletzt man unvermeidlich die Haut erneut, selbst wenn das in einem klinischen Umfeld geschieht. Für mich ist nichts davon hier gegeben. Das hier sind Nadelstiche, Emmy. Es sind Stichwunden, die von einer Nadel verursacht wurden. Und Taser leiten Elektrizität. Von Hämatomen abgesehen, würden üblicherweise Brandflecken am Rand der äußeren Wunde entstehen. Die Einstiche im Körper unseres Verstorbenen haben nicht die Größe eines herkömmlichen Taserpfeils und weisen auch nicht die gleichen Merkmale einer durch einen herkömmlichen Taserpfeil verursachten Wunde auf.«

Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und schaue Rabbit an, die daraufhin mit den Schultern zuckt.

»Ein Taser ist aber das Einzige, was Sinn ergeben würde«, fährt sie fort. »Wenn das hier Mord war – wenn –, dann hat der Täter dem Verstorbenen eine Plastiktüte über den Kopf gestülpt oder ihm den Kopf mit Plastikfolie umwickelt, während der Verstorbene sich absolut ruhig gehalten hat.«

»Absolut ruhig«, murmele ich.

»Absolut ruhig oder zumindest, ohne sich zu wehren. So etwas ist praktisch unvorstellbar, es sei denn, er wurde zuvor auf die eine oder andere Art überwältigt. Falls das mittels einer chemischen Substanz geschehen wäre, hätte ich die entdeckt. Er muss vorübergehend von einer Art Taser gelähmt worden sein. Wahrscheinlich musste ihm der Angreifer dafür mehr als nur einen Stromschlag verpassen.«

»Also hat er seinen eigenen, individuellen Taser konstruiert«, sage ich.

»Ja. Einen Taser mit Pfeilen wie Nadeln und ohne Haken. Und mit etwas, das elektrische Verbrennungen am Rand der Einstiche verhindert. Meiner Einschätzung nach … Ich weiß nicht, Emmy, ich würde mich hier weit aus dem Fenster lehnen, wenn ich spekulieren sollte.«

Genau darin liegt Darwins Genialität. Kein Mensch würde es glauben. Keiner würde sich so weit aus dem Fenster lehnen wollen.

»Bitte!«, flehe ich sie regelrecht an. »Spekulieren Sie. Ich bin dankbar für Ihre Einschätzung.«

Sie nickt. »Ich würde vermuten, dass es sich bei der Spitze des Pfeils um eine Nadel handelt, dass diese aber über eine Art Stopper verfügt, der dafür sorgt, dass die Nadel an Ort und Stelle bleibt. Und er besteht aus einem nichtleitenden Material, sodass es nicht zur Penetration durch Verbrennung der äußeren Hautschicht kommt.«

»Damit es nicht wie eine Verletzung aussieht, die ein Taserpfeil hervorgerufen hat.«

»Tja, es sieht definitiv nicht aus wie eine von einem Taserpfeil hervorgerufene Verletzung. Also, ja, in diesem hypothetischen Szenario würde das Vorgehen des Angreifers so aussehen.«

Rabbit vergräbt ihr Gesicht in den Händen. Ich kenne dieses Gefühl.

»Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wie man so etwas konstruieren könnte«, sagt Lia, »daher kann ich Ihnen auch nicht sagen, ob es überhaupt möglich wäre. Wie gesagt, ich würde mich mit so einer Theorie viel zu weit aus dem Fenster lehnen.«

»Wenn Sie nachher das FBI briefen, dann lautet Ihre Einschätzung also natürliche Todesursache. COPD.«

»So ist es.« Sie wirft mir ein vorsichtiges Lächeln zu. »Wieso habe ich den Eindruck, Sie zu enttäuschen?«

»Nein, gar nicht.« Ich versichere ihr, dass hier nur die Fakten zählen.

»Hören Sie, wenn Sie Informationen zu anderen Todesfällen haben, dann vergleiche ich sehr gerne die Resultate.«

»Können wir diesen Teil bitte einfach aus dem Protokoll unseres informellen Gesprächs streichen, Lia? Ich bin noch nicht so weit, damit hausieren zu gehen.«

»Natürlich, klar. Also schön.« Sie klatscht in die Hände. »Ich glaube nicht, dass dies ein Mord war, Emmy. Aber wenn es doch einer war, dann geht dieser Täter akribischer und gründlicher vor als irgendwer sonst, mit dem ich es je zu tun hatte.«

»Graham eingeschlossen?«, frage ich.

»Graham konnte einen forensischen Pathologen nicht zum Narren halten«, erwidert sie. »Dieser Kerl kann es. Selbst wenn Sie ihn schnappen, werden Sie ihn niemals des Mordes überführen.«
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Ich starre das grobkörnige Bild des Rollstuhlfahrers an, das auf meinem Bildschirm eingefroren ist. Ein Rollstuhl!

Kein Mensch würde jemals einen Rollstuhlfahrer verdächtigen, ein Serienmörder zu sein.


Selbst wenn Sie ihn schnappen, werden Sie ihn niemals des Mordes überführen.
 Damit könnte Dr. Lia Janus recht behalten. Aber wegen eines Schuldspruchs kann ich mir später noch den Kopf zerbrechen.

Das Parkplatzvideo habe ich an der Stelle angehalten, an der Darwin – der Rollstuhlfahrer – zum ersten Mal ins Bild kommt. Er war clever, hat das Sichtfeld der Kamera so lange wie nur möglich umfahren, und als ihm keine Wahl mehr blieb, hatte er sich bereits abgewendet, sodass er nur flüchtig im Profil erfasst wurde, bevor er der Kamera den Rücken zukehrte und sich auf Nora Connolleys Autos zubewegte. Und der kurze Blick auf sein Profil bringt nicht viel.

»Nichts«, konstatiert Rabbit, die über meine Schulter auf den Computerbildschirm schaut. »Kein Wunder, bei einer Baseball-Kappe, einer Wraparound-Sonnenbrille, einem hochgezogenen Jackenkragen …«

»Und seinem abgewandten Gesicht«, füge ich hinzu.

»Gesichtserkennung hilft uns hier auch nicht weiter. Man kann sein Gesicht nicht sehen.«

Und mit Sicherheit hat er keinen Mond im Gesicht, was immer das zu bedeuten hat.

Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück. »COPD«, sage ich. »Was für ein Pech, dass Mayday diese Lungenkrankheit hatte, die seinen Tod verursacht haben könnte.«

»Ist
 das Pech?«, fragt Rabbit. »Oder war das Absicht? Sucht er sich seine Opfer so aus? Damit die Autopsien nichts Schlüssiges ergeben? Damit eine andere Todesursache infrage kommt?«

Dieser Gedanke war mir auch schon gekommen, nämlich dass Darwin sich Menschen mit gesundheitlichen Problemen herauspickt, bei denen selbst nach einer Autopsie unklar bleibt, ob sie ermordet wurden. Aber das kann ich mir einfach nicht vorstellen. »Darwin kann nicht gewusst haben, dass Mayday an COPD litt. Wie es aussieht, hat es wohl nicht einmal Mayday selbst
 gewusst. Die Krankheit wurde nicht behandelt. Er wurde nicht medizinisch betreut. Nein«, sage ich und schüttele den Kopf. »Mayday war niemand, den sich Darwin nach einer langwierigen Recherche ausgesucht hat. Er hat ihn überhaupt nicht ausgesucht. Darwin brauchte Maydays Stammplatz gegenüber dem Kreditverleih, damit er vor dem Anschlag observieren konnte. Und er musste Mayday ermorden, weil der sein Gesicht gesehen hatte.«

Rabbit stöhnt zustimmend.

»Irgendwas muss doch auf diesem Video zu sehen sein«, sage ich, bemüht, wieder Fahrt aufzunehmen. »Was ist mit dem Rollstuhl selbst? Gibt es an ihm etwas Unverwechselbares?«

Rabbit beugt sich zum Monitor vor.

»Wir wissen, dass er motorisiert ist«, sage ich. »Er hat ihn nicht von Hand gerollt. Dieses kleine Bedienelement – ein Joystick? – muss sich auf der rechten Seite befinden, denn links kann ich keines erkennen. Ist das ungewöhnlich?«

»Eine Steuerung für Rechtshänder? Wohl kaum. Aber ehrlich gesagt habe ich keinen Schimmer.«

Ich auch nicht. »Das Schwarz-Weiß-Bild verrät uns nichts über die Farbe. Kannst du irgendwas erkennen, wo der Markenname draufsteht?«

Kann sie nicht. Ich auch nicht. Das Bild ist zu körnig.

»Sieht nach einem hochwertigen Modell aus«, bemerkt sie. »Es hat Vorder- und Hinterreifen. Als ich mich mal einer Knie-OP unterziehen musste, haben die mich in ein einfaches Zweirad-Modell gesteckt, das ich selbst anschieben musste, und die Räder waren schmal. Und der Sitz bei meinem war todsicher nicht aus Leder. Bei diesem hier handelt es sich um ein Vierrad-Modell, und die Hinterreifen sind so dick wie Fahrradreifen.«

»Okay.« Ich nicke. »Also haben wir es hier mit einem vierrädrigen, lederbezogenen, über ein Bedienelement gesteuerten Rollstuhl zu tun. Und wir glauben, dass der Mann aus der Gegend kommt, also – Virginia? Maryland? Infrage kommen also alle, die im Rollstuhl sitzen und in Virginia oder Maryland oder dem District of Columbia leben. Und einen Mond im Gesicht haben.«

Rabbit schweigt.

»Entgeht mir hier was?«, will ich wissen.

»Warte mal.« Sie beugt sich weiter vor. »Was ist … das da? Auf der … linken Armlehne des Stuhls.«

»Sein Arm
 liegt auf der linken Armlehne. Sein Unterarm und der Ellbogen …«

»Nein, darunter. Auf dem Leder.«

»Ja, richtig.« Ich schaue näher hin. Jetzt erkenne ich auch etwas. Etwas auf der Lehne … so wie …

»Ein Aufkleber«, sagt Rabbit. »Oder ein Abziehbild. Zoom mal drauf.«

Ich tue, worum sie mich bittet, aber als die Kamera heranzoomt, wird das Bild nur noch verschwommener.

»Schicken wir’s ins Labor«, sage ich.

»Könnt ihr einfacher haben.«

Rabbit und ich drehen uns beide um. Eric Pullman sieht aus wie eine Howdy-Doody-Puppe; er hat sein Kinn auf die Oberkante seiner Trennwand gelegt, während er zu uns herunterlugt.

»Pully«, sagt Rabbit, »solltest du dich nicht um deinen eigenen Kram kümmern und den Fall Citizen David lösen?«

Sein Grinsen ist so breit, dass seine Augen kaum mehr zu sehen sind. »Gebt mir mit diesem Foto den Rest des Tages«, sagt er, »dann sage ich euch, was es ist.«
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Dwight Ross, Elizabeth Ashland und ich sitzen in einem der unzähligen Besprechungsräume des Bureaus, dem Wandbildschirm zugewandt, auf dem Dr. Olympia Janus gerade ihre Zusammenfassung abgeliefert hat.

Dwight stößt einen missmutigen Seufzer aus. »Nach Ihrer Einschätzung starb er also eines natürlichen Todes.«

»Ja, nach meiner Einschätzung ist das so«, bestätigt Lia, nun nicht mehr in der Leichenhalle, sondern im Field Office des FBI in Chicago. Das Bild ist wesentlich besser, als es während unserer Skype-Übertragung vorhin gewesen war, doch ihre Botschaft ist nicht besser, und sie zum zweiten Mal zu hören ist sogar noch deprimierender.

»Aber ich könnte nicht mit hinreichender …«

»… medizinische Evidenz. Ja ja, ich verstehe schon.«

»Es liegt mit Sicherheit im Bereich des Möglichen, dass sein Tod zu Unrecht …«

»Sicher, die Möglichkeit eines Mordes besteht immer«, unterbricht er sie aufs Neue. »Aber das ist hier nicht der Fall.« Dwight nickt Elizabeth zu, die neben ihm sitzt. »Okay, Agent, danke für Ihre gute Arbeit.«

Der Bildschirm wird schwarz, und Dwight erhebt sich von seinem Stuhl. »Das ist eine Sackgasse«, sagt er.

»Einen Blick darauf zu werfen war es wert«, sagt Elizabeth. »Der Mann war der einzige …«

»Es war einen Blick wert«, sagt Dwight, »aber es ist eine Sackgasse.«

»Nur weil Olympia Janus es vor Gericht nicht beweisen kann, heißt das nicht, dass es sich nicht lohnt, eine Ermittlung einzuleiten«, sage ich. »Nicht jede Spur ist vor Gericht beweisbar. Eine Spur ist es trotzdem.«

Dwight legt seine Brille ab und reibt sich die Augen. »›Nicht jede Spur ist vor Gericht beweisbar.‹ Danke für diese tiefschürfende Weisheit, Dockery.«

»Er könnte Mayday erstickt haben, ohne Zeichen eines Kampfes zu hinterlassen. Wenn er ihn getasert hätte …«

»Wenn er ihn getasert
 hätte! Ja! Und dabei aber Spuren hinterlässt, die völlig anders
 als die eines Tasers aussehen! Also ist Citizen David nicht bloß Kreuzritter für die Mittellosen und Geknechteten – er ist auch ein teuflischer Serienmörder, der die führende forensische Pathologin des Bureaus hinters Licht führen kann!«

»Sir …«

»Hören Sie, Dockery, wir wissen alle, dass Sie mitgeholfen haben, Graham zu schnappen.« Er macht eine theatralische Geste. »Wir alle wissen es – glauben Sie mir, wir wissen es. Gott
 noch mal, wie sehr wir alle wissen, dass Sie geholfen haben, einem brillanten Serienmörder das Handwerk zu legen. Okay? Aber hören Sie auf, darauf zu warten, dass der Blitz zweimal an der gleichen Stelle einschlägt. Hören Sie auf, das hier auf sich zu beziehen. Sie hatten Ihren Moment in der Sonne, und jetzt ist er vorbei.«

Während mir das Blut in den Kopf schießt und Zorn in mir aufwallt, ringe ich nach Worten, um ihm darauf zu antworten. Reiß dich zusammen
, sage ich zu mir selbst. Sei nicht die »hysterische Frau«, die er aus dir machen will.


»Das hier war nicht das Werk eines teuflisch-genialen Soziopathen, Dockery. Citizen David ist ein Kreuzritter. Er hat es auf Konzerne und staatliche Einrichtungen abgesehen, wenn er der Meinung ist, dass sie sich ungerecht gegenüber den Armen verhalten. Er sitzt nicht zu Hause herum, bastelt maßgeschneiderte Taser und schmiedet teuflische Pläne, um genau die Menschen zu ermorden, die er zu schützen sucht.«

Ich räuspere mich und lege die Hände vor mich auf den Tisch. Dabei muss ich mich dazu zwingen, sie nicht zu Fäusten zu ballen. »Sir, ich will damit nur sagen …«

»Um Himmels willen, dieser Mann hatte eine Lungenkrankheit. Ein Obdachloser, der – ich stelle jetzt mal eine wilde Vermutung an – auch an seinen besten Tagen nicht das allergesündeste Leben geführt hat, der an einer chronischen Lungenerkrankung litt, die nicht behandelt wurde und von der er wahrscheinlich nicht einmal selbst etwas wusste, aber wir sollen uns auf seine ›Ermordung‹ konzentrieren« – er malt Anführungszeichen in die Luft –, »weil Spuren von Plastik auf der Zunge nachweisbar sind, die laut Agent Janus schlichtweg daher stammen können, dass er ein Sandwich ausgepackt und gegessen hat? Klar doch, lassen wir alles, was wir gerade tun, stehen und liegen und verpulvern wir sämtliche Ressourcen auf diesen Lottoschein.«

»Ich sage ja gar nicht, wir sollten alles …«

»Oder«, unterbricht mich Dwight zum wiederholten Mal und erhebt jetzt seinen Zeigefinger, als wäre ihm plötzlich ein Gedanke gekommen, »wir könnten die Arbeit von Agents den Agents überlassen. Wenn Sie einer werden wollen, gehen Sie nach Quantico. Bis dahin halten Sie sich an Ihre Muster und Algorithmen.«

»Mr Director«, sagt Elizabeth.

»Nein!« Er schneidet mit der Hand durch die Luft und wendet sich Elizabeth zu. »Sie hat ihre Nachuntersuchung bekommen. Sie hat ihre Autopsie bekommen. Das habe ich nicht untersagt, oder? Und die Ergebnisse sind bestenfalls uneindeutig. Bestenfalls. Kein Mensch glaubt, dass dieser Obdachlose ermordet wurde. Aber«, fährt er fort und wendet sich nun wieder mir zu, »wenn mich die Erinnerung nicht trügt, wurden ein paar Blocks weiter von der Stelle, wo dieser Mann starb, zweihundert
 Obdachlose absolut unbestreitbar bei einem Bombenanschlag auf das Gebäude ermordet.«

»Das will ich …«

»Konzentrieren. Sie. Sich. Darauf.« Bei jedem dieser Worte sticht er mit dem Finger in meine Richtung. »Kein Wort mehr von diesem … May … was auch immer. Mayday. Genug davon. Genug!«

Ich senke den Kopf und schweige.

»Ich hatte Sie gewarnt, dass das hier Ihre letzte Chance ist«, fährt er fort. »Wenn ich Sie noch einmal dabei erwische, wie Sie weiter Ihrer selbstdarstellerischen Hexenjagd nachgehen, statt echte Spuren zu verfolgen, dann sind Sie hier raus, Dockery. Haben Sie mich verstanden? Raus
.«

Ich schließe die Augen und höre, wie die Tür des Besprechungsraums aufgeht und dann zugeknallt wird.
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Ich kehre in meine Arbeitsnische zurück und spüre nun mit einem Mal in Nacken und Schultern und in meinen wackeligen Beinen die Last der vorangegangenen schlaflosen Nächte, die Achterbahnfahrt von Schwung und Rückschlag.

Ich bin auf mich allein gestellt, wie immer. Keine Unterstützung vom Bureau. Nur ich und meine Analysten-Gang.


Tja, sei’s drum
, sage ich mir. Das haben wir schon einmal hingekriegt. Dann werden wir es eben noch mal hinkriegen.


»Wie ist es gelaufen?«, will Rabbit von mir wissen.

»Großartig, wunderbar, toll!« Ich knalle einen Aktenordner auf meinen Schreibtisch. »Dwight meinte, er bewundere meine Beharrlichkeit, und ich hätte mir seinen Respekt und sein Vertrauen verdient, und ich sollte, ganz gleich, was Dr. Janus sagt, jede Spur verfolgen, die es mir wert erscheint, verfolgt zu werden. Außerdem gewährt er uns allen Boni für unsere gute Arbeit.«

Pullys Kopf taucht über der Trennwand seiner Arbeitsnische auf. »Brauchst du ein bisschen Aufmunterung?«

Ich höre schlagartig auf, Trübsal zu blasen, da mir wieder einfällt, was Pully versprochen hat, nämlich noch vor Feierabend ein deutliches Bild von diesem Aufkleber auf der Armlehne von Darwins Rollstuhl zu besorgen.

»Ich brauche definitiv Aufmunterung«, sage ich.

»Dann schicke ich dir mal eine E-Mail.«

Ich setze mich an meinen Schreibtisch und warte auf die Mail. »Hast du ein deutliches Bild von diesem Aufkleber für mich, Pully?«

»Ziemlich deutlich. Nicht in Farbe, natürlich«, fügt er hinzu. »Aber Farbe braucht man auch gar nicht.«

Die E-Mail landet in meinem Posteingangsordner.

Die Betreffzeile lautet: Pully ist ein Genie (aber das wussten wir ja bereits)

Ich öffne sie. Es ist ein Screenshot aus dem Überwachungsvideo, nachdem Pully alle möglichen Werkzeuge zur Bildbearbeitung benutzt hat, die ihm zur Verfügung stehen.

Eine Detailansicht der Rollstuhllehne, zum größten Teil von Darwins Unterarm verdeckt. Die gute Nachricht ist, dass der Aufkleber so weit um die Seite der Armlehne reicht, dass man ihn deutlich erkennen kann.

Auf seiner linken Seite prangen Sterne. Darunter sind waagerechte Linien in gleichförmigen Abständen.

Streifen.

Unverkennbar, selbst in Schwarz-Weiß statt in Rot, Weiß und Blau.

»Du bist
 ein Genie, Pully.«

»Aber der Punkt ist ja der, dass wir das bereits wussten.«

Ich springe auf und rufe: »Team-Meeting!«, was bedeutet, dass wir alle aufstehen und uns über die Trennwände unserer Arbeitskabinen hinweg anschauen. »Wir haben einen neuen Datenpunkt. Rekapitulieren wir noch einmal, was wir wissen.«

»Nummer eins, er hat ein mondartiges Tattoo oder eine entsprechende Narbe im Gesicht«, sagt Rabbit.

»Falls wir dem, was ein Obdachloser einem anderen erzählt hat, Glauben schenken können«, erwidere ich. Rabbit zieht eine Grimasse, aber ich zucke mit den Schultern. »Ich denke wie ein Agent. Wie ein Vertreter der Anklage, der einen Richter darum bitten muss, einen Haftbefehl auszustellen.«

»Okay, das habe ich geschnallt.« Rabbit nickt. »Wir haben einen Rollstuhl«, sagt sie und hakt damit Nummer zwei ab. »Und jetzt, dank unseres hausinternen Genies Pully, haben wir auch noch einen Rollstuhl mit einem Aufkleber der amerikanischen Flagge auf der Armlehne.«

»Zumindest wenn wir annehmen«, gebe ich zurück, »dass der Mann, der auf diesem Parkplatz etwas unter Nora Connolleys Auto befestigt hat, unser Mörder ist. Was wir nicht sicher wissen. Jedenfalls nicht bestätigen können.«

Rabbit stößt den Atem aus. »Ich mag es nicht, wenn du denkst wie ein Agent.«

»Aber wenn wir nicht mehr vorbringen können, ziehen die uns den Stecker raus. Der Rollstuhl ist der entscheidende Faktor«, sage ich. »Das ist eine super Spur. Er hat ein Auto, einen Van, irgendein Fahrzeug, oder? Er muss eines haben.«

»Also fangen wir mit Behindertenkennzeichen an«, schaltet sich Pully ein. »Welchen Radius arbeiten wir durch?«

»Wir glauben, dass er in Vienna, Virginia, wohnt, richtig?«, sage ich. »Eine Tagesfahrt entfernt, nicht mehr?«

»Richtig«, sagt Rabbit.

»Also lasst uns eine staatenübergreifende Suche durchführen. Mit einem Radius von acht, vielleicht zehn Stunden. Damit landen wir wo? DC, Virginia, Maryland, West Virginia, North Carolina, Pennsylvania … Nehmen wir noch Tennessee und Kentucky dazu. Legt damit mal los.«

»Okidoki.«

»Knöpft euch die Straßenverkehrsbehörden vor«, sage ich. »Sämtliche Behindertenkennzeichen in diesen Staaten. Plus die dazugehörigen Führerscheinfotos. Die gleicht ihr dann mit dem Material der Mautkameras vor und nach dem Anschlag in Chicago ab. Und in New Orleans vor und nach dem Mord an Nora Connolley.«

»Auf Männer begrenzt?«, fragt Pully. »Auf ein bestimmtes Alter?«

»Keine Begrenzung«, erwidere ich. »Bei Darwin halte ich alles für möglich. Er ist bestimmt eher jung – irgendwo zwischen zwanzig und fünfzig plus. Aber wer weiß? Und er ist so gut wie sicher ein Mann, aber können wir die Möglichkeit, dass Darwin eine Frau ist, die sich als Mann ausgibt, völlig ausschließen?«

»Okay«, sagt Rabbit. »Es wird ein bisschen dauern.«

Das ist mir klar. Aber diese Sache ist Rabbits Spezialität. Niemand versteht es besser, aus Rohdaten Informationen herauszusortieren, mit denen sich arbeiten lässt. Das ist das Rückgrat unserer Tätigkeit. Books hat mal eine Basketballanalogie verwendet, um Rabbit zu beschreiben: Sie wirft keine Körbe, bekommt aber Punkte für das Zuspiel.

»Fang an zu zaubern, Rabbit«, sage ich. »Und zaubere schnell.«
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Ladenschluss. Neben Books verweilt nur noch ein einziger Kunde in der Buchhandlung. Books beachtet ihn kaum. Sich selbst gegenüber begründet er das damit, dass er dem Mann ein wenig Freiraum lassen will – manche Kunden wollen nicht, dass man ihnen an den Hacken klebt und sie belästigt, sie wollen lieber in Ruhe stöbern. In Wahrheit aber ist Books so gefesselt von seiner Aufgabe, den Komplizen von Citizen David im Bureau aufzuspüren, dass er heute den ganzen Tag schon kaum darauf geachtet hat, was in seinem Laden vor sich geht.

Am Nachmittag hat er seine Durchsicht der Finanzunterlagen sämtlicher Field Agents abgeschlossen, die dem Einsatzteam beim Fall Citizen David zugeteilt wurden. Dabei hat er hier und da etwas markiert, was näher in Augenschein genommen werden sollte. Aber ihm ist nichts aufgefallen, was seine Alarmglocken läuten ließ, nichts, was auf die Annahme einer großen Bargeldsumme hindeuten würde, kein verdächtiger Website-Traffic.

Als Nächstes nimmt er die Analysten Bonita Sexton und Eric Pullman unter die Lupe. Wenig überraschend, kommt bei ihnen nichts heraus. Pully benutzt so gut wie nie Bargeld, sondern kauft alles Mögliche mit seinen Debit- oder Kreditkarten, wobei »alles« in seinem Fall die harmlosen Accessoires eines heutigen Computerfreaks von Mitte zwanzig bedeutet, also Videospiele, Computersoftware und Krimskrams für Technikfreaks. Rabbit pflegt nach wie vor einen unkonventionellen Lebensstil, gibt dabei zwar mehr aus als Pully, kauft aber nichts Extravagantes; bei ihr geht das meiste in Bioläden, für karitative Einrichtungen und Yogakurse drauf.

Die Field Agents – abgehakt. Die Analysten – abgehakt. Und er hat praktisch nichts vorzuweisen. Nun bleiben nur noch die Leute oben in der Nahrungskette – die Abteilungsleiter. Und die über ihnen.

Mit ihren Daten hat er sich in den letzten anderthalb Stunden beschäftigt. Er hat mit den Grundlagen angefangen – Kontoauszüge, eine Liste von Einnahmen und Ausgaben.

Und da ist etwas faul.

Er prüft es und überprüft es noch einmal. Er geht sechs Monate zurück. Neun Monate. Vielleicht missinterpretiert er es. Also legt er Unterlagen von einem der anderen Field Agents daneben, der sein Konto bei der gleichen Bank hat. Nein, er deutet die Auszüge nicht falsch. Die vom Kontoinhaber getätigten Transaktionen am Geldautomaten werden an einer bestimmten Stelle oben auf jedem Monatsauszug aufgeführt.

Er liest sie richtig. Und da stimmt etwas nicht.

Da fehlt etwas.

»Geh es noch einmal durch!«, appelliert er an sich selbst. »Vergewissere dich.«

Erneut blättert er die Auszüge durch, geht nun ein ganzes Jahr zurück, überprüft die Stelle auf den Auszügen, wo Transaktionen, die an Geldautomaten getätigt wurden, aufgeführt werden, schaut sich die wenigen Schecks an, die sie ausgestellt hat, durchforstet ihre Kreditkartentransaktionen.

»Wow!«, resümiert er schließlich.

Er ist jetzt in der Zeit vor einem Jahr angelangt. Damals war bei ihr noch alles ganz normal. Sie hat sich alle paar Wochen Bargeld aus einem Geldautomaten gezogen, normalerweise jedes Mal zweihundert Dollar, manchmal mehr, manchmal weniger. Morgens hat sie im Starbucks ihre Kreditkarte benutzt, dann beim Mittagessen irgendwo nahe ihrer Arbeitsstelle, im Supermarkt für die Lebensmitteleinkäufe, in einer Target-Filiale für Kleidung oder Sonstiges. Sie hat getankt, Kleidung und Schuhe bei den üblichen Verdächtigen wie Neiman Marcus und Nordstrom und in ein paar lokalen Boutiquen gekauft – sie zieht sich recht adrett an, das ist ihm aufgefallen.

Aber vor neun Monaten hat sich das geändert. Da hat sie zwar nach wie vor ihre Kreditkarte benutzt, bei Autopay, für ein paar größere Anschaffungen, Leasingraten und Versicherungen, ihre Hypothek, eine Clubmitgliedschaft. Diverse teure Abendessen und eine Reihe von Hotelaufenthalten sind ebenfalls auf den Kontoauszügen aufgeführt. Aber Lebensmittel? Kaffee? Mittagessen? Benzin? Reinigung? Selbst Kleidung? Fehlanzeige. Keine einzige Transaktion mit Debit- oder Kreditkarte.

Das alles hat sie also bar bezahlt.

Doch sie hat in den vergangenen neun Monaten keine einzige Bargeldabhebung an einem Geldautomaten oder in einer Bankfiliale getätigt.

Woher also bekommt Elizabeth Ashland das ganze Bargeld?

»Ich konnte nicht finden, wonach ich suche«, sagt der Kunde und winkt Books flüchtig zu.

Books schaut zu ihm hoch, nickt und lächelt, worauf der Mann den Laden verlässt. »Endlich habe ich es geschafft!«, murmelt er vor sich hin.
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Nachdem ich bis nach Mitternacht im Büro geackert habe, betrete ich am nächsten Morgen mit einem Kaffeebecher für Dwight in der Hand erschöpft das Hoover Building. Wir sind jetzt so dicht dran; es wäre der falsche Zeitpunkt, ihn weiter gegen mich aufzubringen.

Ich werfe Roberta ein Grinsen zu, klopfe an Dwights Bürotür und trete ein. Er telefoniert gerade mit seinem Festnetztelefon und hebt, als er mich sieht, die Hand. Dann bedeckt er mit ihr die Muschel und sagt: »Emmy, das ist nicht nötig.«

Ich stoße einen Seufzer aus und spiele meine Rolle, indem ich mit lauter Stimme verkünde: »Ich will bloß meinen Dank dafür zum Ausdruck bringen …«

»Nein. Moment mal. Ich lege Sie kurz in die Warteschleife«, sagt er in die Sprechmuschel und drückt einen Button. Dann wirft er mir einen starren Blick zu. »Ernsthaft jetzt. Hören Sie auf damit, mir Kaffee zu bringen. Tun Sie es einfach nicht mehr. Lassen Sie es gut sein.«

Er drückt erneut den Button und setzt sein Telefonat fort. Was zum Kuckuck war das denn jetzt? Ich gehe aus seinem Büro, zucke angesichts Robertas fragendem Gesichtsausdruck mit den Schultern und gehe den Flur entlang.

Als ich an Elizabeth Ashlands Bürotür vorbeikomme, halte ich inne. Normalerweise beschleunige ich meine Schritte, wenn ich an ihrer Bürotür vorbeigehe, da ich den Kontakt mit ihr so weit wie möglich reduzieren möchte. Aber gestern ist sie tatsächlich für mich eingetreten, ein klein wenig jedenfalls, als ich mit Nachdruck versuchte, meine Theorie über Maydays Tod darzulegen.

Und sie war gestern Morgen in Dwights Büro, als ich ihm seinen Kaffee kredenzte, und wirkte recht verblüfft angesichts meines Auftritts.

Sie sitzt hinter ihrem Schreibtisch, liest etwas auf ihrem Computerbildschirm und notiert zugleich etwas auf ihrem Notizblock. Wie immer ist sie wie aus dem Ei gepellt – elegantes marineblaues Kostüm, das Haar zu einem perfekten Knoten hochgesteckt, makellos manikürte Nägel mit blassrosa Nagellack. Es muss zeitaufwendig sein, das alles immer genau so hinzubekommen, stelle ich mir vor. Und wie viele bildhübsche Kostüme braucht eigentlich ein Mensch?

Als ich an die offene Tür klopfe, schaut sie auf. »Dockery«, sagt sie, »ich lese gerade die Zusammenfassung über Citizen David in den sozialen Medien. Wie es aussieht, ist er nicht länger jedermanns Liebling.«

Das stimmt. Seit Chicago hat David schwer in der Gunst verloren. Über seine mitternächtlichen, nicht zurückzuverfolgenden Posts auf Twitter und Facebook hat er zwar wiederholt jede Beteiligung an dem Bombenanschlag dementiert, aber der Wind hat sich trotzdem gedreht. Die Kommentare über ihn in den sozialen Medien sind jetzt fast ausschließlich negativ. Mitglieder von Redaktionsleitungen, die zuvor milden Tadel für seine unblutigen Vergehen äußerten, prangern ihn jetzt dafür an, zweihundert Menschen in Chicago ermordet oder einen Nachahmer hervorgebracht zu haben, der dies getan hat.

Sie mustert mich und heftet dann ihren Blick auf den Kaffeebecher in meiner Hand.

»Ich hoffe, der ist nicht für Assistant Director Ross«, sagt sie.

»Na ja, bis eben war
 er es …«

»Nein, nein, das tun Sie jetzt nicht mehr. Das ist ja lächerlich. Sie sind doch nicht seine Dienstmagd.«

Also hat sie bewirkt, dass der morgendliche Kaffeedienst ein Ende hat. Sie hat Dwight die Meinung gesagt. Er steht zwar im Rang über ihr, aber irgendwie hat sie ihn dazu bewegt zurückzurudern.

»Danke«, sage ich, unsicher, wie ich darauf reagieren sollte.

Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Machen Sie einfach weiter Ihre Arbeit, Emmy. Sie machen einen guten Job. Mehr als gut. Und das weiß er auch. Das ist genau genommen das Problem. Manchmal sind die Männer hier … nun ja.« Sie denkt einen Moment nach, schüttelt dann aber nur den Kopf. »Wie dem auch sei, leisten Sie weiter gute Arbeit. Dann ist alles in Butter.«

Ich wünschte, so einfach wäre es und es bedürfte hier wirklich nur guter Arbeit.

»Sie sind immer noch davon überzeugt, dass Mayday ermordet wurde«, sagt sie.

Ich mache Anstalten, etwas darauf zu erwidern, doch auf einmal schrillen bei mir sämtliche Alarmglocken. Wenn ich jetzt A sage, muss ich auch B sagen. Die einzige Möglichkeit zu begründen, warum Mayday meiner Meinung nach ermordet wurde, besteht darin, auf die Parallelen zwischen seiner Ermordung und der aller anderen Opfer von Darwin hinzuweisen. Was bedeuten würde, ich müsste ihr alles über Darwin erzählen.

Und obwohl sie mittlerweile Punkte bei mir macht, kann ich mir nicht sicher sein, dass sie eine wirkliche Verbündete ist. Sie könnte mit der Sache schnurstracks zu Dwight Ross laufen, und ich wäre erledigt.


Nicht jetzt
, denke ich. Identifiziere erst Darwin. Finde ihn. Dann kannst du es ihr sagen.


»Mit einer forensischen Pathologin kann ich mich nicht anlegen«, sage ich. »Dr. Janus glaubt nicht, dass er ermordet wurde. Wer bin ich, etwas anderes zu behaupten?«

Ihre Augenbrauen zucken, und ihre Stirn kräuselt sich flüchtig. »Das hört sich jetzt nicht nach Ihnen an«, sagt sie. »So schnell die Flinte ins Korn zu werfen.« Ihre Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen, so als versuche sie, zwischen den Zeilen zu lesen. Als versuche sie, mich
 zu deuten.

»Sie wollen es mir nicht erzählen«, sagt sie. »Sie trauen mir nicht.«

»Nein, so ist das nicht …«

»Schon gut.« Sie lehnt sich in ihrem Stuhl zurück und wirft ihren Kugelschreiber auf den Schreibtisch. »An Ihrer Stelle würde ich mir wahrscheinlich auch nicht trauen. Wir haben es Ihnen nicht gerade einfach gemacht, nicht wahr?«

Darauf eine Antwort zu geben hat keinen Zweck.

»Sie sind immer noch davon überzeugt, dass Citizen David nicht für den Anschlag in Chicago verantwortlich ist, nicht wahr?«

Bemüht, unverbindlich zu wirken, zucke ich die Schultern.

»Unter uns«, sagt sie, »ich garantiere Ihnen hiermit Immunität, egal welche Antwort Sie mir geben.« Sie wedelt mit einem imaginären Zauberstab herum.

»Immunität gegenüber wem?«, frage ich. »Assistant Director Ross?«

Sie beugt sich vor und faltet die Hände. »Emmy, ich will Ergebnisse. Ich will, dass der Fall gelöst wird. Mit Ihrer Erfolgsbilanz haben Sie sich einen Vertrauensvorschuss verdient. Und ich glaube, es gibt einen Grund dafür, weshalb Sie annehmen, dass Citizen David das in Chicago nicht war. Es gibt einen Grund, weshalb Sie glauben, dass Mayday ermordet wurde. Warum, wollen Sie uns nicht verraten. Sie rücken damit nicht heraus, weil Sie Angst davor haben, beschuldigt zu werden, sich auf eine Art wilde … nun, mehr oder weniger das, was Ihnen Dwight gestern vorgeworfen hat. Sie befürchten, Dwight könnte Sie feuern.«

Nun hat sie wirklich den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich habe Elizabeth nicht genug Anerkennung gezollt.

»Weihen Sie mich in Ihre Überlegungen ein«, sagt sie. »Mich, nicht Dwight. Wenn es keinen Sinn ergibt, werde ich es Ihnen sagen. Das wissen Sie.« Sie kichert. »Und falls es dazu kommt, bleibt es unter uns.«

Ich bin mir immer noch nicht sicher, wie ich auf dieses plötzliche Tauwetter in unserer Beziehung reagieren soll. Kann ich Elizabeth Ashland vertrauen?

»Wenn sich das, was Sie denken, glaubwürdig anhört und nach etwas klingt, dem wir nachgehen sollten«, sagt sie, »dann sollten wir das auch tun.« Sie macht eine auffordernde Handbewegung. »Also lassen Sie mal hören.«

Ich hole Luft.

»Vertrauen Sie mir«, sagt sie.
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Also erzähle ich ihr alles. Mit flattrigem Magen und wider besseres Wissen tische ich Elizabeth Ashland alles auf, was ich weiß, lege meine ganzen Vermutungen in Bezug auf Darwins Verbrechen und den Bombenanschlag in Chicago offen. Es hat etwas Befreiendes, die Karten auf den Tisch zu legen und meine Theorie zu begründen, auch wenn ein dunkler Schatten darüber liegt, nämlich ob sie mir glauben wird und, wichtiger noch, ob ich ihr trauen kann.

Sie könnte direkt zu Dwight Ross marschieren und ihm stecken, dass ich wieder einen meiner verrückten Alleingänge unternommen habe. Dann müsste ich noch heute meine Sachen packen, würde sämtliche Ressourcen verlieren – und Darwin käme ungeschoren davon.

Aber wenn sie mir glaubt … könnten wir alle Ressourcen des Bureaus einsetzen, um Darwin das Handwerk zu legen.

Wie immer behält Elizabeth einen nichtssagenden, unverbindlichen Gesichtsausdruck bei, während ich alles durchgehe. Sie macht sich keine Notizen, sitzt einfach nur mit dem Kinn auf die Fäuste gestützt reglos da.

Als ich fertig bin, massiert sie sich die Nasenwurzel. »Dieser Kerl, den Sie Darwin nennen«, beginnt sie. »Seine Opfer waren alle entweder obdachlos, krank oder arm oder haben sich irgendwie für Obdachlose, Kranke oder Arme engagiert. Alle sind scheinbar durch einen Unfall oder eines natürlichen Todes gestorben, und Sie konnten die örtlichen Behörden nicht dazu bewegen, eine Autopsie vorzunehmen.«

»Genau.«

»Und alle hatten Einstichwunden am Rumpf.«

»Zwei Einstiche. Etwa im Abstand wie bei Taserpfeilen.«

»Aber niemand glaubte, sie könnten von einem Taser stammen.«

»Sie sahen nicht aus wie von einem Taser verursacht, Elizab… äh, Assistant Dir…«

»Elizabeth ist schon okay«, sagt sie. »Sie sahen nicht aus wie Taserwunden, weil sie zu klein und glatt waren.«

»Genau. Da waren keine Verletzungen durch Widerhaken, und in der Umgebung der Einstiche waren auch keine Brandverletzungen.«

»Mmm-hmm.« Ihr Blick driftet nach oben. »Und jetzt wechselt er die Taktik. Er beschließt, Trittbrettfahrer von Citizen David zu werden. Keine einzelnen Morde mehr. Jetzt kann er den gleichen Schlag Menschen umbringen, erwischt aber gleich zweihundert davon. Und schiebt es David in die Schuhe.«

»Ja.«

»Und um das tun zu können, musste er die Details von Davids Vorgehensweise kennen. Dinge, die nicht veröffentlicht worden waren. Zum Beispiel die Kater-Garfield-Uhr.«

»Ja.«

»Und um das
 hinzubekommen, hat er sich in Ihre Heimcomputer gehackt.«

»Ja. Daher war es mein erster Gedanke, das zurückzuverfolgen, um ihn aufzuspüren.«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Wenn er gut ist – und das ist er offenkundig –, dann ist seine Spur nicht direkt zurückverfolgbar. Er muss über eine ganze Reihe anonymer Server eingedrungen sein. Am Ende würden wir eine Tür in Buenos Aires oder Melbourne eintreten. Aber das größere Problem wäre, dass er es mitbekommen würde. Wenn er geschickt ist, hat er Alarmvorrichtungen eingebaut. Sobald er bemerken würde, dass wir ihm auf der Spur sind, würde er sich in Luft auflösen und mit einer anderen Identität neu anfangen.«

Im Prinzip ist es exakt das, was Pully mir auch prophezeit hat. Ich hätte nicht gedacht, dass Elizabeth Ashland den gleichen Kenntnisstand bei Cybersicherheit hat wie mein werter Computerfreak-Kollege.

Der Ausdruck auf meinem Gesicht verrät ihr offenbar, was ich gerade denke. Sie legt sich eine Hand auf die Brust. »Ich war vorher in der Abteilung Finanzstraftaten. Mit so etwas hatten wir da ständig zu tun.«

»Verstehe.«

Sie trommelt mit ihren perfekt manikürten Fingernägeln auf ihrem Schreibtisch herum und denkt dabei nach. »Und Sie glauben, er sitzt im Rollstuhl, kommt aus unserer Gegend und hat ein mondförmiges Tattoo oder eine sichelförmige Narbe im Gesicht.«

»So ist es. Wir versuchen gerade es einzugrenzen.«

»Mmm-hmm.« Nach wie vor trommelt sie mit ihren Nägeln herum. »Okay, Emmy«, sagt sie. »Folgen Sie dieser Spur und lassen Sie mich wissen, wie ich Ihnen helfen kann.«

Ich stoße den Atem aus, den ich angehalten hatte. Einfach so? Ich bin gerettet? »Und Assistant Director Ross …«

»Machen Sie sich keine Sorgen wegen Dwight. Ich gebe Ihnen grünes Licht, und ich will ständig auf dem Laufenden gehalten werden.«

»Unbedingt. Natürlich.«

Sie erhebt sich von ihrem Stuhl. »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine richtige Spur ist«, sagt sie. »Falls ja, haben Sie großartige Arbeit geleistet. Falls nicht – tja, ich höre Dwight jetzt schon sagen: ›Emmy hat unsere Zeit mit einer verschwurbelten Theorie verschwendet, derzufolge ein Rollstuhlfahrer
 ein Serienmörder sein soll.‹«

»Verstanden.« Aber gerade diesen Rollstuhl haben wir nötig gebraucht. Er grenzt unser Datenfeld enorm ein.

»Sie lehnen sich aus dem Fenster«, sagt Elizabeth. »Aber das gilt jetzt wohl auch für mich. Sehen Sie zu, dass Sie Ihren Rollstuhlmörder schnappen.«
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Rabbit, Pully und ich verbringen den Tag damit, über den Daten zu brüten, die zusammenzutragen und in ein brauchbares Format zu konvertieren Rabbit den größten Teil der Nacht benötigt hat. In der von uns anvisierten staatenübergreifenden Region tummeln sich mehr als zwanzigtausend Fahrzeughalter mit Behindertenkennzeichen. Jeden einzelnen zu überprüfen und Querverweise herzustellen ist nicht so einfach, wie das im Fernsehen rüberkommt, wo irgendeine schicke Computerdiva ein paar Wörter eintippt, ein paar Tasten drückt und dann gleich den Namen des Übeltäters verkündet. Das hier könnte schon noch ein Weilchen dauern.

Wir rufen uns Zwischenberichte zu und reißen im Affekt des Adrenalinschubs Witze. Um siebzehn Uhr sind uns die Witze jedoch ausgegangen und die Kommentare nur noch matte, geradezu roboterhafte Aktualisierungen.

Um neunzehn Uhr scheint es, als sei bei meinem überarbeiteten und unter Schlafmangel leidenden Team komplett die Luft raus.

»Emmy.«

Als ich auf meinem Stuhl herumwirbele, sehe ich Elizabeth Ashland mit dem gleichen unerbittlich professionellen Gesichtsausdruck dort stehen, den sie immer an den Tag legt und mit dem sie eine Mauer zwischen sich und allen anderen aufbaut. Aber vielleicht hat sich das Verhältnis zwischen Elizabeth und mir entspannt. Vielleicht bauen wir sogar eine Freundschaft auf oder wenigstens eine Art Seelenverwandtschaft zwischen zwei Frauen in dieser von Männern dominierten Welt. Ja, am Anfang ist sie mit gezücktem Messer auf mich losgegangen, aber seitdem hat sie einige Male eine Lanze für mich gebrochen. Wer weiß, vielleicht wird sie eines Tages …

Also schön, Entspannung der Lage reicht mir schon.

»Tut mir leid, wenn ich Sie störe«, sagt sie.

»Schon gut, kein Problem«, winke ich ab. »Wir gehen gerade die Daten durch. Geben Sie uns noch den Rest des Abends, dann haben wir es. Wenn es hier was zu finden gibt, dann entdecken wir es auch.«

»Sie sollten jetzt alle nach Hause fahren und ein bisschen schlafen«, sagt sie an uns drei gerichtet. »Ausgeruht seid ihr effektiver.«

»Aber wir sind nahe dran«, erwidere ich. »Ich glaube, wir stehen hier kurz vor einem Durchbruch. Aber das alles durchzuackern ist natürlich …«

»Alles durchzuackern wird Zeit in Anspruch nehmen. Und Sie wollen ja aufmerksam sein. Sie wollen nicht, dass Ihnen etwas entgeht.«

Wie bei der Reaktion des Pawlow’schen Hundes auf den Glockenton spüre ich plötzlich, wie mich der Schlafentzug niederdrückt. Ich recke mich und schaue hinüber zu meinem Team. Rabbit hat schwere Lider und blutunterlaufene Augen. Pully sieht aus wie ein miesepetriger kleiner Junge, der eine Mütze Schlaf nötig hat.

»Emmy, begleiten Sie mich doch noch zum Aufzug, ja?«, sagt Elizabeth.

Als wir uns ein wenig von den Arbeitsnischen entfernt haben, sagt sie zu mir: »Ich habe mit Assistant Director Ross über das hier gesprochen. Ich habe das Einsatzteam gebrieft.«

»Und?«

»Ich habe denen mitgeteilt, dass ich Sie angewiesen habe, diese Spur weiterzuverfolgen. Dwight hat das nicht geschmeckt, und auch von den anderen waren einige wenig begeistert, aber sie haben mir grünes Licht gegeben. Es ist also jetzt mein Problem, nicht Ihres. Sie haben Rückendeckung. Sie können sagen, dass Sie Anweisungen befolgt haben.«

Vor dem Aufzug bleiben wir stehen. Sie drückt eine Taste.

»Wow«, sage ich. »Danke.«

Sie tritt in die Aufzugkabine. »Danken Sie mir, indem Sie ihn schnappen«, sagt sie. »Bis morgen dann.«
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Elizabeth Ashland verlässt das Hoover Building kurz nach neunzehn Uhr. Er wusste, dass sie Überstunden machen würde. Das tut sie immer – Books ist mithilfe des elektrischen Lesegeräts zur Zeiterfassung über ihr Kommen und Gehen im Bilde. Es passt auch zu allem, was er über sie weiß – ihre Disziplin, ihre Einhaltung des üblichen Tagesablaufs. Sie kommt jeden Morgen um sieben Uhr und macht um neunzehn Uhr Feierabend, von Montag bis Freitag.

Er hebt seine Kamera und stellt das Objektiv auf sie scharf. Sie geht in nördliche Richtung, wie er es erwartet hatte. Er hat sich weiter nördlich von ihr an einer Straßenecke postiert, was ihm genug Zeit verschafft, Bilder von ihr zu schießen, während sie nichtsahnend auf ihn zukommt.

Sie hat ein flottes Tempo eingeschlagen, geht mit energischen, großen Schritten. Beim Gehen kramt sie ein Telefon aus ihrer Handtasche hervor und schaut darauf. Er zoomt auf das Handy. Sie gibt eine Textnachricht ein und verlangsamt dabei ihre Schritte. Er hat nicht die Befugnis, dieses Gerät anzuzapfen, wünschte aber, er hätte sie. Vielleicht sollte er sich diese Genehmigung noch einholen.

Angesichts der entschlossenen Bewegungen ihres Daumens und der Tatsache, dass sie mit dem Eintippen aufgehört hat, schließt er, dass sie nur eine SMS versendet hat. Schließlich lässt sie ihr Telefon wieder in ihre Handtasche fallen – und zieht ein anderes hervor.

Also hat sie mindestens zwei Handys. Das ist nicht ungewöhnlich für einen Agent. Einmal das regierungseigene Gerät, zusätzlich ein privates. Kein großes Ding. Nicht unbedingt.

Mit ernster Miene hält sie sich das zweite Handy ans Ohr. Während sie geht, nickt sie. Books lässt seine Kamera sinken und trottet ihr voraus Richtung Norden, um Abstand zu halten. Als er die nächste Ecke erreicht hat, dreht er sich um und macht erneut Fotos von ihr.

Sie beendet ihr Telefonat, steckt das zweite Telefon in ihre Handtasche und zieht erneut das erste heraus. Sie wischt mit dem Daumen über das Display und liest etwas – wahrscheinlich die Antwort auf die SMS, die sie vorhin versendet hat.

Dann überquert sie die Straße. Es bestand die Möglichkeit, dass sie abbiegen und ihre Wohnung ansteuern würde, die sich ein paar Blocks entfernt befindet. Aber sie biegt nicht ab. Das hatte Books auch nicht erwartet. Schließlich hat er ihre Kreditkartenbelege gesehen.

Elizabeth Ashland geht noch nicht nach Hause.
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Gegen Mitternacht hält er sich, im Rollstuhl sitzend, in der Geborgenheit seines Vans auf. Das Fahrzeug parkt an der Bordsteinkante, die Klimaanlage bläst ihm heftig ins Gesicht, leise ertönt klassische Musik. Der Mann, der sich manchmal Charlie nennt, schaut auf seinen GPS-Monitor, um die Bewegungen von Emmys Auto nachzuvollziehen.

In den Händen hält er ein Blatt Papier, dessen Kante durch den Windstoß kalter Luft ein wenig flattert – es ist der Ausdruck einer E-Mail, die an Emmys berufliche Mail-Adresse geschickt wurde, als Kopie aber auch an ihren privaten E-Mail-Account. Pully ist ein Genie (aber das wussten wir ja bereits) lautet die Betreffzeile. Pully ist vermutlich der Absender, Eric Pullman, einer der Analysten, mit denen Emmy beim FBI zusammenarbeitet. Ein Genie möglicherweise, aber Pully hätte Emmys privaten E-Mail Account bei dieser Mail nicht in cc setzen dürfen, denn damit ermöglicht er es Charlie, sie zu lesen. Das ist aus alter Gewohnheit geschehen, vermutet er, noch aus der Zeit, als Emmy ganz überwiegend von zu Hause aus gearbeitet hat; vielleicht ist es eine automatisierte Einstellung. Pech für Emmy, gut für Charlie.

Es ist das digital bearbeitete Schwarz-Weiß-Foto der Armlehne eines Rollstuhls, so weit vergrößert, dass der Aufkleber mit der US-amerikanischen Flagge auf der linken Armlehne zu erkennen ist. Genau der Rollstuhl, in dem er in diesem Moment sitzt.

Er zerknüllt das Papier in seinen Händen und quetscht es so zusammen, als wollte er es pulverisieren, während er am ganzen Körper vor Wut bebt.

»Dich sollte ich heftig rannehmen«, zischt er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich sollte dich an der Kehle packen und niederdrücken, mein Messer nehmen, um dich aufzuschlitzen, und dich dabei zwingen, mich anzuschauen, während du weißt, dass du besiegt bist, weißt, dass ich
 dich besiegt habe. Ich sollte mir deinen Schmerz anschauen, deine Schreie und dein Flehen hören.«

Er nickt. Ja.

»Und erst wenn es vorbei ist, enthaupte ich dich. Ich spieße deinen Kopf auf einen Pfahl und fahre damit zum Haupteingang vom Hoover Building, wo ich die erlegte Kriegerin dann gut sichtbar zur Schau stelle, damit alle ihr dort salutieren können.«

Er lächelt.

»Und vorher sollte ich dich schänden«, sagt er. »Dich schänden, in dich eindringen, tun, was mir beliebt, bevor ich dir den Körper aufreiße, dich spüren lasse, dass ich dich auf jede nur denkbare Weise besiegt habe.«

Er checkt das GPS-Signal. Emmys Fahrzeug ist in der Nähe, nur wenige Blocks von hier; sie ist auf dem Nachhauseweg. Sie ist in letzter Zeit bis spätabends im Hoover Building geblieben. Das ist neu bei ihr. Sie hat ihre Arbeit sonst von zu Hause aus gemacht, hatte sich regelrecht zurückgezogen, ist jetzt aber Tag und Nacht im Büro. Warum? Ist im Büro etwas vorgefallen? Hat ihr jemand eröffnet, sie könne nicht länger von zu Hause arbeiten?

Spielt keine Rolle mehr.

Ein Auto kommt auf ihn zugefahren, Marke und Modell sind von vorne nicht zu erkennen, da die Scheinwerfer ihn blenden. Das GPS verrät ihm, wer es ist. Das Fahrzeug biegt auf den Parkplatz neben dem Apartmenthaus ein. Emmy kommt kurz vor Mitternacht nach Hause, ein modernes Aschenputtel.

Er beobachtet sie, wie sie aus dem Wagen steigt, zum Eingangsbereich ihres Wohnhauses eilt und dabei das leichte Hinken kompensiert, das sie von den Verletzungen davongetragen hat. Sie wirkt nervös.

Sie hat physisch und emotional zu kämpfen gehabt. Das ging aus dieser Dokumentation hervor, die der Sender PBS über Emmy und den Serienmörder Graham brachte. Darin wurde auch über die grauenhaften Verletzungen berichtet, von denen sie sich erholt. Von den ganzen Schmerzmitteln. Von der eiligen Fahrt in die Notaufnahme – und von der sich anschließenden Frage, die gerade mal vor einem Jahr gestellt wurde: Hat Emmy Dockery versucht sich umzubringen?

Nach heute Abend wird diese Dokumentation in den folgenden Tagen und Wochen Tausende, wenn nicht Millionen Male online aufgerufen werden, da sich die Leute erneut diese Frage stellen werden.

»Es ist für uns beide nicht fair«, sagt er. »Du hast einen größeren, gewaltsamen Tod verdient. Und angesichts all dessen, was du mich hast durchmachen lassen, habe ich es verdient, ihn dir beizubringen.« Er seufzt. »Aber nein, Emmy, das geht nicht. Du wirst sang- und klanglos abtreten müssen. Mit einer Überdosis, die man als Versehen oder als Selbstmord einstufen wird. Du wirst dahinschwinden, statt aufrecht zu stehen und zu kämpfen.«

Er langt aus seinem Rollstuhl nach unten, hebt die Tasche auf und öffnet ihren Reißverschluss.

Taser. Plastiktüte. Haarnadeln. Der mobile UHF-Sender, um ihre Alarmanlage außer Gefecht zu setzen.

»Aber das heißt nicht, dass wir nicht vorher ein wenig Spaß miteinander haben können«, sagt er.
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Ich lange in meine Tasche und ziehe meine Glock hervor, eine Waffe, von der ich mir einmal geschworen hatte, sie nie zu tragen. Ich stelle die Tasche leise auf dem Boden des Flurs vor meiner Wohnung ab, drücke ein Ohr gegen die Wohnungstür und lausche. Außer dem Pochen meines Pulses in den Schläfen höre ich nichts.

Ich drehe den Schlüssel und öffne die Tür. Den Lauf der Pistole nach vorn gerichtet, trete ich einen Schritt zurück. Der Voralarm stößt sein schrilles Signal aus. Ich schalte die Deckenlampe ein und eile dann in die Küche, wo ich ebenfalls Licht anmache, sodass der gesamte Eingangsbereich meiner Wohnung in helles Licht getaucht wird. Mein Herz hämmert, aber ich sehe nichts Verdächtiges und höre nur das Geheul der Voralarms. Dann mache ich auch das Licht im Flur an und stecke kurz den Kopf ins Schlafzimmer, lasse dort ebenfalls das Licht aufflammen, eile ins Arbeitszimmer, betätige auch dort den Schalter, um anschließend das Gleiche im Bad zu tun …

Ich kehre zum Tastaturfeld der Alarmanlage neben der Tür zurück und deaktiviere den Alarm, kurz bevor die dreißig Sekunden abgelaufen sind, kurz bevor die Anlage mit voller Lautstärke losplärrt und einen Anruf von der Sicherheitsfirma auslöst.

Ich bücke mich und hole Luft. So sieht jetzt mein Leben aus – ich habe Angst davor, meine eigene Wohnung zu betreten, lasse die Alarmanlage so lange an, bis ich drinnen sämtliche Lichter eingeschaltet habe. Meine eigene Wohnung, die mal meine Zufluchtsstätte war, der Ort, an dem ich das Gros meiner Arbeit erledigt habe, der einzige Ort, an dem ich mich sicher fühlte, ist mir entrissen worden – zuerst von Dwight Ross, der darauf bestand, dass ich jeden Tag ins Büro kommen muss, dann von Darwin, der in diese Wohnung eingedrungen ist und alles über mich und von mir erfahren hat.

Ich hole meine Tasche aus dem Flur und trage sie hinein. Dann mache ich die Tür zu, schließe sie ab, lege den Riegel vor und schiebe die Couch vor die Tür. Schließlich stelle ich noch das große Glas mit Murmeln dicht an den Rand der Couchpolsterung.

Ich will nicht hier sein. Ich wollte im Büro bleiben, wenn nötig die ganze Nacht, und den Job zu Ende bringen. Aber Elizabeth Ashland hatte recht. Mein Team, ich selbst eingeschlossen, ist hundemüde. Wir brauchen Schlaf. Selbst ich brauche ein paar Stunden.

Wenn es Darwin gelingt, die Schlösser zu knacken, wird ihn die Couch nicht davon abhalten einzudringen. Aber sie würde ihn langsamer werden lassen, hoffentlich langsam genug, um zu verhindern, dass er sich an der Alarmanlage zu schaffen macht, bevor der Hauptalarm voll losplärrt und die Sicherheitsfirma alarmiert. Außerdem würde er das Glas Murmeln zu Boden stoßen, was mich aufwecken würde, falls der Alarm nicht losgeht.

Aber er hat die Alarmanlage schon einmal ausgetrickst, irgendwie, mit irgendeinem Hightech-Gerät, das man wahrscheinlich im Netz kaufen kann. Die Alarmanlage ist für ihn kein Thema. Außerdem sitzt er im Rollstuhl
. Er wird nicht mitten in der Nacht in meine Wohnung einbrechen.

Er wird hierherkommen, wenn ich nicht da bin, und dann auf mich warten.

Ich reiße den Kopf in Richtung Diele herum. Alle Lichter sind an. Aber ich hatte keine Zeit, überall genau nachzuschauen – ich hatte nur dreißig Sekunden. Er könnte hier sein. Er könnte hier sein.

Und ich habe gerade den einzigen Ausgang mit einer Couch verstellt.

Ich nehme die Waffe in beide Hände. Ich habe zwar ein klein wenig mit ihr trainiert, weiß aber nicht wirklich, wie ich sie handhaben muss. Der Spruch, nach dem eine Schusswaffe einem weniger
 Sicherheit verschafft, wenn man sie nicht zu benutzen weiß, traf nie mehr auf jemanden zu als auf mich.

Ich mache einen Schritt auf die Diele zu. Dann einen zweiten, schwerfällig, schmerzhaft, schwerer. Meine Beine fangen an zu zittern, knicken dann ein, und ich habe Mühe, mich aufrecht zu halten, löse eine Hand von der Waffe, um mich an der Wand abzustützen.

Mir ist, als würde meine Brust explodieren, als strömte glühende Lava durch meine Adern; zischend ringe ich nach Luft, bekomme aber keine, meine Hand findet keinen Halt an der Wand …

… ich schlage mit einem lauten, knackenden Wumm
 mit Schulter und Kopf auf dem Teppichboden auf …

Er kommt. Er kommt aus dem Schlafzimmer, wird jeden Moment hier sein, ich spüre es, das Blut rauscht mir in den Ohren …

Srrr-srrr-srrr

Kann nicht … atmen …

BUMM-BUMM-BUMM

Hinter mir dreht sich ein Schlüssel im Schloss. Der Schließriegel macht klick
.

Die Couchbeine kratzen über den Fliesenboden im Eingangsbereich.

Das Getöse von Glasmurmeln, die von der Couch zu Boden krachen und in alle Richtungen hüpfen.

Ich versuche, die Waffe zu heben, aber mein Arm gehorcht mir nicht, mein Körper steht in Flammen, ich zittere …

Hinter mir. Sehen kann ich ihn nicht, denn ich liege mit dem Rücken zur Tür.

Aber er ist hier. Ich höre, wie er sich nähert.

Seine Hand berührt mein Gesicht, er ist über mir und blockiert das Licht, er spricht in ruhigem Tonfall, doch seine Worte werden durch das Rauschen, das in meinem Kopf eine düstere Symphonie spielt, bis zur Unkenntlichkeit verzerrt.

Die Pistole wird mir aus der Hand genommen, ohne dass ich Widerstand leisten kann. Ich bekomme eine Tüte über den Kopf gezogen.

Ein Rauschen … nein …

»Scht … scht.«

Nein …

»Scht …«

Und dann, während mir allmählich schwarz vor Augen wird, während mich jeder Gedanke verlässt, durchschneiden Worte den Nebel.

»Es ist gleich vorbei, Emmy.«
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Erschrocken reiße ich die Augen auf und mache einen Satz nach vorn, eine braune Papiertüte umklammernd.

»Alles in Ordnung«, beruhigt mich Books. Er hockt auf den Knien neben mir und reibt mir sanft mit der Hand über den Arm. »Alles ist gut.« Er schaut auf das blinkende Wandgerät der Alarmanlage. »Gibst du mir mal den Code für das Ding da?«

Ich gebe ihm die Zahlenkombination, und er tippt sie ein. Dann kehrt er zurück und schiebt die Couch von der Wohnungstür wieder an ihren angestammten Platz im Wohnzimmer, jedenfalls halbwegs.

»Du hast eine Panikattacke gehabt«, sagt er und hilft mir auf die Couch. »Du hast hyperventiliert und warst ein paar Sekunden ohnmächtig. Jetzt ist alles wieder gut. Trink was.«

Er reicht mir eine Flasche Wasser. Gierig trinke ich, genieße jeden einzelnen Schluck. Dann wische ich mir die Ponyfransen, die mir auf der verschwitzten Stirn festkleben, aus dem Gesicht und atme schnaufend aus. »Danke.«

»Du darfst dir das nicht länger zumuten«, sagt er. »Ich weiß, wie viel dir deine Arbeit bedeutet. Aber wenn du nicht auf dich achtgibst, kannst du nicht gut darin sein.«

»Ich weiß, aber …«

»Kein Aber
, Em. Was wolltest du sagen? Dass du gerade so nah
 dran bist? Dass du ihn aufhalten musst, bevor er wieder mordet?«

Ehrlich gesagt ist es exakt das, was ich hatte sagen wollen. Dieser Mann kennt mich.

»Du musst wieder zur Therapie gehen«, fährt er fort. »Und nimm die Medikamente, die dir deine Therapeutin verschrieben hat.«

»Die Tabletten machen mich dösig. Und die Therapeutin hat mir nichts gebracht.«

»Du musst dir Zeit für dich selbst gönnen. Mehr sage ich ja gar nicht. Ich will dich nicht belehren. Ich weiß … Ich weiß ja, dass du das nicht hören willst.« Er stößt die Luft aus, und es hört sich so an wie der entnervte Seufzer von jemandem, der weiß, dass er sich wiederholt und dass seine Worte nur Schall und Rauch sind.

Ich strecke meine Hand aus, und er nimmt sie, legt seine darauf.

»Das Beste, was du für dich
 tun kannst«, sage ich ihm, »ist, dich umzudrehen und so weit von mir wegzulaufen, wie du nur kannst.«

»Als wenn ich das nicht wüsste.« Er kichert.

Er weiß es, natürlich. Ich bin Gift für ihn. Ich kann ihm das, was er will, nicht geben. Ich kann ihm bloß Liebeskummer bereiten. Und doch ist er wieder hier – wegen mir. Er ist da, wenn ich ihn brauche. Aber eigentlich …

Ich schaue ihn an. »Warum bist du eigentlich hier?«

»Ich wusste, dass du noch wach sein würdest. Ich war gerade fertig mit der Arbeit und kam hier vorbei. Ich habe angerufen, aber du bist nicht drangegangen. Bei dir war noch Licht, also habe ich noch mal angerufen. Du bist wieder nicht drangegangen.«

»Aha. Und dann hast du deinen Schlüssel benutzt.«

»Ja. Ich habe aber vorher angeklopft. Ich war ein braver Junge. Ich kenne die Grenzen. Ich weiß, dass ich hier nicht mehr einfach so hereinspazieren kann.«

Ich schaue ihn an, erkenne den Schmerz in seinem Gesicht, halte aber den Mund. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Dafür weiß ich, was ich gerne sagen würde, nämlich: Du kannst immer noch hier hereinspazieren. Jederzeit.
 Es ist aber das Beste, was ich für Harrison Bookman tun kann, ihn nicht
 wissen zu lassen, wie viel er mir bedeutet, wie sehnlichst ich meine Arme um seine Taille schlingen und ihn so fest an mich drücken möchte, dass unsere Herzen im Gleichklang schlagen. Es ist das größte Geschenk, das ich ihm machen kann: ihn gehen zu lassen.

»Dann erzähl mir mal von deinem Fall«, sagt er, das Thema wechselnd. Ich berichte ihm alles über Darwin – die Serienmorde im ganzen Land, der Bombenanschlag in Chicago, der Rollstuhl. So widerstrebend ich Elizabeth Ashland informiert habe, so sprudelt es nun nur so aus mir heraus, bildhaft und lebendig.

»Ein Rollstuhl«, sagt er und schürzt die Lippen. »Die perfekte Tarnung. Aufgrund seiner Behinderung wird er augenblicklich von der Liste der Verdächtigen gestrichen. Trink noch etwas Wasser.«

Ich leere die Flasche. Es geht mir jetzt besser, viel besser, und das nicht nur wegen des Wassers.

»Du bist hier nicht sicher«, erklärt Books. »Er hat deine Computer gehackt.«

»Meine Heimcomputer«, erwidere ich. »Die benutze ich nicht mehr für wichtige Recherchearbeiten. Ich will nicht ganz damit aufhören, sie zu benutzen, weil ihn das misstrauisch werden lassen dürfte. Aber alles, was wichtig ist, mache ich jetzt auf dem Computer im Büro.«

»Aber du hast eingegeben, dass er den Obdachlosen in Chicago ermordet hat. Das hast du mir gerade eben erzählt. Du wusstest, dass er das lesen würde. Du hast ihn wissen lassen, dass du hinter ihm her bist.«

»Damit er aufhört. Oder zumindest eine Pause einlegt. Ich wollte ihm einen Schrecken einjagen, damit er nicht sofort die nächste Bombe hochgehen lässt.«

»Ich bin sicher, das hat funktioniert, Em. Aber wie reagiert ein aufgeschreckter Killer? Er knöpft sich die einzige Person vor, die ihm auf die Schliche gekommen ist.«

Ich mache Anstalten zu protestieren, aber Books hebt die Hand.

»Du weißt es, und ich weiß es auch. Du hast dich zur Zielscheibe gemacht.« Er schüttelt den Kopf. »Ich bleibe hier bei dir, bis es vorbei ist. Oder du kommst mit zu mir nach Hause.«

»Books, das ist keine gute …«

»Darum geht es nicht«, unterbricht er mich. »Ich werde auf der Couch schlafen.«

»Diese Couch schiebe ich jeden Abend gegen die Tür, wie du bemerkt haben dürftest«, wende ich ein.

»Prima, dann schlafe ich eben gegen die Tür gelehnt.« Bevor ich antworten kann, fügt er hinzu: »Wenn du Nein sagst, parke ich meinen Wagen vor dem Haus und verbringe die ganze Nacht darin. Willst du lieber, dass ich in einem Auto sitze oder auf deiner Couch schlafe? Denn das sind deine beiden Optionen.«

Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen. Ich bin müde – erschöpft, genauer gesagt total ausgelaugt. Es ist fast zwei Uhr nachts, und mein Team und ich haben uns für den frühen Morgen im Büro verabredet. Ich kann die Erleichterung, Books bei mir zu haben, nicht verleugnen.

Ich schaue ihn an. Er hat diesen nichtssagenden Gesichtsausdruck aufgesetzt, die Brauen hochgezogen, die Lippen zusammengepresst. Selbst wenn ich es wollte, könnte ich diesen Streit nicht für mich entscheiden.

»Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du vorbeigekommen bist«, sage ich. »Wieso hast du bis Mitternacht gearbeitet?«

Er scheint zufrieden damit, sich durchgesetzt zu haben. Er entspannt sich und wirft mir ein schiefes Lächeln zu, das ich nicht mehr gesehen habe, seit er seinen Job im Bureau an den Nagel gehängt und seinen Buchladen aufgemacht hat.

»Ich habe Elizabeth Ashland beschattet«, sagt er.
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»Echt jetzt?«, staune ich. »Du glaubst, Elizabeth Ashland steckt mit Citizen David unter einer Decke?«

Zunächst behält er sein agentenmäßiges Pokerface bei. Dann aber verrät ihn ein schadenfrohes Grinsen. »Seit etwa einem Jahr hat Elizabeth keinen einzigen Dollar Bargeld aus einem Geldautomaten gezogen oder direkt von ihrer Bankfiliale abgehoben. So etwas ist schwierig zu bewältigen, selbst in der Welt von heute.«

»Vielleicht ist sie bloß eine von denen, die es gern bequem haben und nur Kredit- und Debitkarten nutzt.«

»So jemand ist sie eben nicht
. Sie hat seit Monaten weder mit Kredit- noch mit Debitkarte bezahlt für Kleidung, Schuhe, Lebensmittel, Reinigung oder … ich weiß nicht, such dir was aus. Uber, Make-up, Shampoo, Parfüm, Nagellack.«

»Sie trägt super Klamotten.«

»Stimmt, das habe ich mitbekommen. Aber seit fast einem Jahr scheint sie so etwas nicht mehr zu brauchen. Ihre Hypothek wird automatisch vom Konto abgebucht, die Raten für ihr Auto ebenfalls, ebenso Versicherung, Telefon und Clubmitgliedschaften, das war jedenfalls alles, was ich mit einem Blick auf ihr Konto nachvollziehen konnte. Davon abgesehen«, fügt er schulterzuckend hinzu, »sieht es so aus, als hätte sich Elizabeth Ashland monatelang nie auch nur eine Tiefkühlpizza oder eine Tube Zahnpasta gekauft.«

»Du glaubst, jemand gibt ihr Bargeld.«

»Ich weiß
, dass ihr jemand Bargeld gibt.«

»Du glaubst, sie bekommt es von Citizen David.«

»Hier, ich zeig dir mal was.« Er langt nach unten in die Sporttasche zu seinen Füßen und holt seine Kamera heraus, ein schickes Modell mit Zoomobjektiv und allem Drum und Dran. Er ruft Fotos auf, die er gemacht hat, und klickt sie durch. »Siehst du das?«

Ich trete neben ihn und komme ihm dabei bedenklich nah – ich muss mich zwingen, nicht den Kopf an seine Schulter zu lehnen, wie ich es schon tausendmal getan habe. Ich spüre die Wärme, die von ihm ausgeht, fühle mich von ihm magnetisch angezogen.

Das Foto, das er mir zeigt, ist die Nahaufnahme eines Mobiltelefons samt manikürtem, poliertem Fingernagel, der Elizabeth Ashland gehört.

»Das ist ein Wegwerfhandy«, sagt Books. »Prepaid. Sie hat es weder mit Kredit- noch mit Debitkarte gekauft. Es handelt sich weder um ihr privates noch um ihr Bürohandy. Es ist ihr drittes Telefon, Emmy. Und es ist nicht zurückverfolgbar.«

Ich denke darüber nach. »Shaindy Eckstein kommuniziert mit ihrer Quelle über ein Wegwerfhandy. Heutzutage benutzen aber viele so etwas, nicht bloß Drogendealer und Gangster.«

»Das stimmt. Leute, die mit einem Mobilfunkanbieter erst einmal Erfahrung sammeln wollen, bevor sie einen langfristigen Vertrag abschließen. Oder Leute, die die Handykosten ihrer Teenagerkinder deckeln wollen. Klar. Aber nicht Singles, die Geld und ohnehin schon ein privates Handy haben. Wieso benötigt Elizabeth Ashland ein zweites privates Handy?«

»Und warum wählt sie ein billiges, nicht zurückverfolgbares?«, füge ich hinzu.

»Genau.«

Wow.

»Ich bin Elizabeth heute Abend bis zum Payton Club gefolgt«, sagt er.

»Dieser Club drüben an der Third Street Northwest? Schick«, sage ich. »Ein exklusiver Laden.«

»Da kommst du nicht mal durch die Tür, wenn du kein Mitglied oder Gast eines Mitglieds bist. Sie ist seit etwa einem Jahr Mitglied. Und weißt du, wer dort mit von der Partie ist?«

Ich zucke mit den Schultern.

»Eine gewisse Reporterin der Washington Post
.«

»Shaindy Eckstein gehört auch diesem Club an?«

Books setzt das Lächeln von jemandem auf, der es liebt, Puzzles zu legen – und es noch mehr liebt, wenn er gerade ein großes Teil einfügen kann. »Kannst du dir einen geeigneteren Ort vorstellen, dich mit jemandem zu treffen, als in einem privaten Club?«

»Sie nimmt mit Shaindy über ein Wegwerfhandy Kontakt auf«, sage ich. »Und wenn nötig, trifft sie sich mit ihr im Payton Club.«

»Genau. Ich war da schon mal als Gast. Die haben ein großes Clubgebäude mit jeder Menge Räumen. Oder, wer weiß, vielleicht steckt sie auch eine handgeschriebene Notiz in Shaindys Spind in der Damenumkleide«, sagt er. »Dann braucht Shaindy gar nicht zur selben Zeit dort aufzutauchen wie Elizabeth. Sie würden nie miteinander gesehen werden. Das wäre ein Kinderspiel.«

Das wäre es. Er hat recht. Ich sehe die Lebendigkeit in seinen Augen, die Begeisterung, die diese spannende Erkenntnis bei ihm auslöst.

»Wie lässt David ihr das Geld zukommen?«, frage ich. »Wohl kaum mittels elektronischer Überweisungen.«

»Nein, nein, natürlich nicht. Sie ist ein Genie in Sachen Finanzstraftaten. Sie weiß, dass so etwas leicht zurückzuverfolgen wäre. Nein, ich vermute, dass er sie bar und im Voraus bezahlt. Oder er trifft sich immer mal mit ihr und übergibt ihr dabei Bargeld.«

Ich lege mir die Hand auf die Stirn. »Elizabeth Ashland«, murmele ich. »Und der habe ich gerade alles erzählt!«

Books schaut mich an. »Du hast ihr alles über Darwin erzählt?«

»Ja.«

»Du hast ihr erzählt, dass du ihn, nicht Citizen David verdächtigst, den Bombenanschlag in Chicago verübt zu haben?«

»Und ob ich das habe.«

Books lässt sich auf das Polster zurückfallen. »Dann wird sie David stecken, dass er vom Verdacht befreit ist. Wir werden schon bald darüber in der Washington Post
 lesen.«
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Anderthalb Stunden, kostbare neunzig Minuten, mehr Schlaf bekomme ich nicht, bevor mein Handy Harfenklänge als Wecktöne von sich gibt. Ich lasse die verschwommene Erinnerung an einen Traum zurück, bei dem es nicht um Serienmörder, Feuersbrünste oder Tragödien ging, sondern um einen starken, sanften, anständigen, attraktiven Mann, der mich irgendwie immer ausfindig macht, immer alles in Ordnung bringt, mein Herz hämmern lässt wie eine Trommel, mich dahinschmelzen lässt, wenn er mich berührt.

Als ich aus dem Bett krieche und die Diele entlanggehe, stelle ich fest, dass er immer noch schläft. Er hat sich in seinem Polohemd und seiner Kakihose auf der Couch zusammengerollt, schnarcht leise und bekommt den Streifen Sonnenlicht, der zwischen den Vorhängen einfällt, nicht mit. Nichts wäre mir jetzt lieber, als mich anzukuscheln, mich ihm hinzugeben und alles andere einfach gut sein zu lassen …

Ich könnte es. Ich könnte all das hier zurücklassen und mit ihm zusammenleben.

Worauf also wartest du noch?

Aber ich kenne die Antwort schon. Ich warte noch, bis ich Darwin geschnappt habe. Und nach ihm wird es wieder jemanden geben.

Nachdem ich geduscht und mich angezogen habe, gehe ich neben Books, der immer noch friedlich schlummert, in die Hocke. »Hey, du Schlafmütze!«, flüstere ich. Er schlägt die Augen auf, blinzelt, um wach zu werden, setzt sich dann aufrecht und stöhnt. »Ich habe Kaffee gekocht«, sage ich.

»Morgen.« Er reibt sich die Augen. Viel mehr Schlaf als ich hat er auch nicht bekommen, und außerdem hat er auf der Couch übernachtet.

Ich durchforste Kühlschrank und Eisschrank. Tiefkühlgemüse, Hummus, Eier, die wir vermutlich besser nicht mehr essen sollten. »Irgendwo muss noch Brot und Erdnussbutter sein«, sage ich.

»Hey.«

Ich wende mich ihm zu. Er hält sein Smartphone in die Höhe und hat sich die Lesebrille aufgesetzt.

»Die Washington Post
«, sagt er. »Mit einem Leitartikel von Shaindy Eckstein. ›Citizen David nicht mehr verdächtig bei Anschlag in Chicago‹.« Er schaut mich über den Rand seiner Brille an. »Das hat nicht lange auf sich warten lassen.«

»Stellt der Artikel Darwin an den Pranger?«, frage ich, während ich zu ihm eile. »Bitte sag mir …«

»Nein, sieht nicht so aus«, sagt er, während er den Artikel runterscrollt. »›Aus gut unterrichteten Kreisen heißt es, der Bombenanschlag sei die Tat eines Nachahmers gewesen.‹ Der Rest ist bloß Füllmasse aus alten Artikeln über den Anschlag.«

»Okay. Nichts von einem Rollstuhl oder …«

»Nichts dergleichen. Hier, schau selbst.«

Ich setze mich neben ihn und lese Shaindy Ecksteins Artikel. Er hat recht. Die einzige Neuigkeit ist die, dass Citizen David nicht mehr tatverdächtig ist.

»Unsere Elizabeth verliert keine Zeit«, sagt Books. »Sie muss die Information gestern Abend weitergegeben haben, als ich ihr gefolgt bin.«

»Wissen tun wir das aber nicht«, gebe ich zu bedenken. »Sie hat gestern das gesamte Einsatzteam in Sachen Darwin gebrieft. Es könnte jeder von denen gewesen sein.«

»Natürlich
 hat sie das gesamte Einsatzteam gebrieft«, entgegnet er. »Sie hat dafür gesorgt, dass es erst alle im Bureau erfahren, bevor sie es durchsickern lässt. Damit der Verdacht nicht automatisch auf sie fällt. Damit jemand wie du oder ich sagen würde: ›Es könnte jeder von denen gewesen sein.‹«

Er hat recht. Books hat die Zügel in der Hand, füllt wieder seine alte Rolle als jemand aus, der zwar nicht im Traum gegen das Gesetz verstoßen würde, sich aber, während er seinen Job erledigt, problemlos in die Kriminellen hineinversetzen kann, denen er hinterherjagt.

Allerdings wird er alle Hände voll damit zu tun haben, Elizabeth zu erwischen und zu beweisen, dass sie die Informantin ist. Denn sie ist kein Dummbeutel. Meine Aufgabe hingegen ist es, jemand anderen zu schnappen. »Ich muss jetzt los«, sage ich.

Er wendet sich mir zu, das Gesicht dicht vor meinem, und sein Lächeln verblasst. Ein Moment vergeht, und ich bin mir sicher, dass sich sein Gesicht dem meinen noch weiter nähert … und meines dem seinen …

»Also dann.« Ich klatsche mit den Händen auf die Knie und erhebe mich von der Couch.

»Ja, alles klar«, sagt er, als stimme er mit der Entscheidung überein, die ich gerade getroffen habe, oder füge sich ihr zumindest.

Als ich nach der Türklinke greife, sagt er: »Ich komme heute Abend wieder. Sag Bescheid, wann du von der Arbeit nach Hause fährst. Ich werde hier sein. Bedanke dich nicht bei mir.«

Genau das wollte ich gerade tun. Er versetzt sich in mich hinein, so wie er sich in diese Kriminellen hineinversetzt.

»Wenn du ihn heute ausfindig machst«, sagt er, »dann lass es mich wissen. Ich will dabei sein, wenn wir ihn uns schnappen.«

»Du bist nur ein Buchhändler, der mit einem Spezialauftrag bevollmächtigt wurde, eine undichte Stelle im Bureau zu identifizieren«, erinnere ich ihn.

»Lass das mal meine Sorge sein.«

»Du bist nicht mein Schutzengel, Books«, sage ich. Angesichts der Tatsache, dass er zurzeit genau diese Rolle einnimmt, bringe ich das allerdings nicht über die Lippen, ohne dabei grinsen zu müssen.

»Du brauchst jemanden, dem du vertrauen kannst«, sagt er. »Und dieser Jemand ist nicht Elizabeth Ashland.«
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Schon während Books zu seinem Stadthaus zurückfährt, kommt in ihm ein Gefühl der Leere auf. Abgeschwächt wird es jedoch von der Gewissheit, dass er Emmy heute Abend erneut sehen wird. Dass er vorübergehend in ihrer Nähe bleibt, dafür hat er berechtigte Gründe, denn sie ist wirklich gefährdet, zum einen zu Hause, durch Darwin, und bei der Arbeit durch einen teuflischen Vorgesetzten. Allerdings haben sich darüber hinaus auch eine Menge fadenscheinige Gründe eingeschlichen.

Er sendet Textnachrichten an die beiden Personen, die bis vor Kurzem als Teilzeitkräfte in seinem Buchladen ausgeholfen haben, bis es finanziell so eng wurde, dass er es sich nicht mehr leisten konnte, Aushilfen zu bezahlen. Für einen Anruf ist es noch zu früh, daher müssen Textnachrichten genügen. Mir ist was dazwischengekommen, könntet ihr euch die nächsten paar Tage um den Laden kümmern?
, schneidet er aus und fügt es in seine Textnachrichten ein. Sicherheitshalber nimmt er darüber hinaus noch Kontakt zu der Frau auf, die ihm die Buchhandlung vor ein paar Jahren verkauft hat. Sie verbringt die Sommer immer noch in Virginia, schaut gelegentlich vorbei und hat ihre Unterstützung angeboten.

Auch Petty könnte helfen – er ist wahrscheinlich der beste Verkäufer, den Books je im Laden hatte –, aber er will dem Obdachlosen noch nicht die Registrierkasse und das Geld anvertrauen. Außerdem weiß er gar nicht, wie er ihn erreichen kann.

Er duscht und trocknet sich ab, und als er gerade Pläne für den Tag schmiedet, summt sein Mobiltelefon. Er hofft, dass es einer von denen ist, die er vorhin per SMS um Vertretung im Laden gebeten hat.

»Haben Sie’s schon gelesen?«, fragt ihn Elizabeth Ashland, als er den Anruf annimmt. Dir auch einen guten Morgen, Elizabeth.


»Habe ich.«

»Das FBI verdächtigt Citizen David nicht länger, den Anschlag in Chicago verübt zu haben. Was ist das für eine Scheiße?«

Das Schimpfwort wirkt untypisch für Elizabeth. Ist sie wirklich stinksauer oder überkompensiert sie?

»Ich hatte gerade angefangen, sie zu mögen.«

»Wen?«

»Emmy!«, blafft sie. »Ihre Freundin. Ex-Freundin. Was auch immer.«


Was auch immer
 trifft es wohl am besten. »Ich kümmere mich darum.«

»Wirklich? Director Moriarty hat gesagt, es liegt in Ihren Händen. Sind Sie immer noch dazu bereit? Bekommen Sie keine kalten Füße, Ihre Ex dranzukriegen?«

»Ich kümmere mich darum«, wiederholt er, und mehr sagt er nicht dazu.

»Ich bleibe dicht an ihr dran. Wir arbeiten im Moment an einer Spur beim Chicagoer Bombenanschlag, die verheißungsvoll sein könnte. Ich behalte sie im Auge und schaue, ob es etwas zu berichten gibt.«

Books erkennt seine Chance. »Elizabeth«, sagt er, »nehmen Sie mich bei dieser Sache mit rein. Nehmen Sie mich beim Chicagoer Anschlag mit ins Boot.«

»Tja, warum sollte ich?«

»Sie wollen, dass ich dicht an Emmy dranbleibe, nicht wahr? Das geht am besten, indem ich ihr auch bei der Arbeit auf den Fersen bleibe. Die beschäftigt sie ja ohnehin ständig.«

»Sie wurden der Untersuchung über das Informationsleck zugeordnet.«

»Daran arbeite ich ja auch.«

»Wird das Emmy nicht ein wenig verdächtig vorkommen, wenn urplötzlich ihr Ex-Verlobter bei ihrer Arbeit mitmischt – in ihrem Fall?«

»Ich werde sagen, der Director hätte mich reingeholt. Dass er einen frischen Blick von einem Ex-Agent wolle, dem er vertraut.«

Eine Pause entsteht, während der sie diesen Gedanken auf sich wirken lässt. »Nun, der Director hat ja offenbar eine Schwäche für Sie«, räumt sie ein, auch wenn ihr Ton durchblicken lässt, dass sie nicht versteht, warum das so ist.

»Wenn Sie wollen, dass ich die undichte Stelle ausfindig mache«, sagt er, »dann setzen Sie mich mit auf Chicago an.«

Erneut Stille. Dann ist ein argwöhnisches Brummen am anderen Ende der Leitung zu vernehmen. »Was ist mit Ihrer Buchhandlung? Ich dachte, Sie hätten einen Hauptberuf.«

»Machen Sie sich wegen des Buchladens keine Gedanken.«

Schließlich ist von ihrem Ende der Leitung ein resignierter Seufzer zu vernehmen. »Bookman, Sie arbeiten hier nicht für beide Seiten, oder? Sie sind nicht hier, um Emmy zu beschützen. Sie sind hier, um den anonymen Informanten dingfest zu machen.«

»Ich kenne meine Rolle«, bekräftigt er. »Wenn Emmy die undichte Stelle ist, werde ich ihr eigenhändig die Handschellen anlegen – Sie erinnern sich?«

»Wenn Sie hier Mist bauen, dann lege ich Ihnen
 Handschellen an. Verstanden? Ob Sie nun der Liebling des Directors sind oder nicht, ich verfrachte Sie hinter Gitter.«

Books spürt, wie ein Lächeln auf seinem Gesicht aufblüht. Von ihren Drohungen abgesehen, hat er bekommen, was er wollte. Er ist drin.

»Wir verstehen einander«, sagt er.
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Ich komme um 6:15 Uhr im Büro an. Pully, der noch schlechter aussieht als gestern Abend, trifft zeitgleich ein. Rabbit ist uns zuvorgekommen. Besser als Pully sieht sie nicht aus.

»Was ist denn mit dir passiert?«, fragt sie mich.

»Mit mir? Gar nichts.«

»Du siehst aus wie das blühende Leben.«

»Echt jetzt?«

»Und was bin ich? Ein Stück Abfall?«, fragt Pully sie.

»Eric, du siehst aus wie eine abgeschlaffte Version von Eric. Aber unsere Emmy hier …« Sie nickt mir zu und setzt dann ein süffisantes Lächeln auf. »Ich glaube, unsere Emmy hat eine wilde Nacht hinter sich.«

»Das ist ja lächerlich.« Was den Sex angeht, liegt Rabbit daneben, aber in gewisser Weise hat sie recht. Ich spüre es ja auch. Books wiederzusehen, Dinge mit ihm zu teilen, einfach nur wieder Zeit mit ihm zu verbringen … meine Akkus sind wieder aufgeladen.

Ich stelle meine Tasche auf den Schreibtisch. »Die Post
 hat heute Morgen einen Artikel eingestellt, demzufolge Citizen David kein Verdächtiger mehr im Fall Chicago ist.«

Aus den Arbeitsnischen von Rabbit und Pully ertönt Protestgeschrei.

»Schreiben die auch was von Darwin?«, will Rabbit wissen. Ich höre, wie sie mit den Fingern auf ihrer Tastatur herumhackt, während sie den Artikel aufruft.

»Nein … Staatsgeheimnisse werden nicht preisgegeben. Sie streichen bloß David von der Liste der Verdächtigen.«

»Wer zum Teufel sticht so etwas durch?«, will Pully wissen. »Es könnte jeder aus dem Team sein, oder? Gestern Abend war das gesamte Einsatzteam über die neueste Entwicklung im Bilde.«

»Spielt keine Rolle«, sage ich. »Ich wollte bloß, dass ihr Bescheid wisst. Wir haben heute ein Ziel, Team, und das lautet, unseren Darwin ins Netz zu kriegen.«

Stille kehrt in unserem Arbeitsbereich ein, durchbrochen lediglich vom Klickern der Tastaturen, dem geschäftigen Summen und Brummen von Teammitgliedern, die bestens aufeinander abgestimmt genau dort weitermachen, wo sie gestern aufgehört hatten. Wir rufen einander Aktualisierungen zu, während wir die Daten aus den verschiedenen Staaten überprüfen, Namen von unseren Listen streichen und vielversprechende Kandidaten zwecks weiterer Überprüfung aussortieren.

Auf diese Weise vergehen zwei Stunden, dann trudelt der erste Schwung Kollegen ein. Mein Handy klingelt. Ich schaue auf das Display und drücke so schnell auf Annehmen, dass mir das Gerät dabei um ein Haar aus der Hand gefallen wäre.

»Robert!«, begrüße ich Detective Crescenzo vom New Orleanser Police Department, den Mann, der Ermittlungen im Mordfall Nora Connolley eingeleitet hat.

»Ich habe weiteres Videomaterial«, sagt er. »Sie erinnern sich doch, dass wir gesehen haben, wie der Kerl im Rollstuhl möglicherweise einen GPS-Tracker unter dem Kotflügel von Nora Connolley Wagen befestigt und sich dann vom Gelände des Parkplatzes gerollt hat? Danach war er nicht mehr im Bild. Seinen Wagen haben wir nie gesehen.«

»Richtig …«

»Den habe ich jetzt. Vor einem Leihhaus, drei Blocks weiter. Wenn Sie mal gute Überwachungskameras sehen wollen, dann besuchen Sie ein Leihhaus.«

»Er hat auf dem Parkplatz eines Leihhauses geparkt?«

»Nein, er hat auf der Straße geparkt, aber deren Überwachungskamera hat den Wagen erfasst. Natürlich nur in Schwarz-Weiß. Ich schicke es Ihnen rüber.«

Mein Puls hämmert. »Kommen Sie auf den Punkt, Robert.«

»Einen besseren Blick auf sein Gesicht kriegen wir nicht. Der Kerl ist vorsichtig. Kopf gesenkt, Jackenkragen hochgeschlagen, Sonnenbrille aufgesetzt, Baseball-Kappe runtergezogen. Die ganze Zeit, in der er die Heckrampe herunterrollt und den Gehsteig entlangfährt, nie ein Blick auf sein Gesicht. Auch sein Kennzeichen haben wir nicht. Es ist nur eine Profilaufnahme von dem Fahrzeug.«

Ich hole tief Luft.

»Aber Sie haben Marke und Modell des Fahrzeugs«, sage ich.

»Und ob ich die habe«, antwortet er.
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Mein Team legt den Endspurt ein.

Ein Dodge Caravan, hat Robert Crescenzo uns mitgeteilt. Ein für Rollstuhlfahrer umgebauter Dodge Caravan, nicht zu verwechseln mit den werksseitig für Rollstuhlfahrer produzierten Dodge Vans.

Wir suchen einen mit Behindertenkennzeichen zugelassenen Dodge Caravan.

Nach Eingabe dieser zusätzlichen Besonderheit verkleinert sich der Datensatz für den Staat, den ich bearbeite – Virginia –, erheblich. Rasch gehe ich jeden Datenpunkt durch und stelle Querverweise mit Mautkameras zur Zeit des Todes von Nora Connolley in New Orleans an. Fehlanzeige.

Ich versuche es mit den Highways rund um Chicago zu den entsprechenden Daten. Kein Treffer.

Okay, er hat also auf seinen Fahrten nach New Orleans und Chicago keine Mautstrecken benutzt. Das ist bedauerlich, aber nicht überraschend.

Doch angesichts des kleineren Datensatzes kann ich es mir leisten, jeden einzelnen Fahrzeughalter durch den Computer zu jagen. Ich scrolle die alphabetische Liste der in Virginia ansässigen Fahrzeughalter runter und schaue mir jedes der entsprechenden Führerscheinfotos an.

Beamon, Jacob. Cray, Cristina. Davis, Bettina. DiLallo, Janice.

Nein … nein … nein …

Espinoza, Jorge. Fredericks, Lyle. Halas, Marcia.

Nein, nein und nein.

Ich spüre, wie Enttäuschung in mir aufkommt, aber mich stimmt die Vorstellung optimistisch, dass, wenn das Fahrzeug nicht in Virginia zugelassen ist, er in einem der anderen Staaten leben müsste.

Nein … nein … nein …

Nein … nein … nein …

Der Letzte im Alphabet: Wagner, Martin Charleston. Wohnhaft in Annandale, Virginia, keine dreißig Minuten von meinem jetzigen Standort entfernt. Nur zehn Minuten von meiner Wohnung.

Ich springe regelrecht von meinem Stuhl hoch. Ein Führerscheinfoto von einem männlichen Weißen, der sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hat. Kein Lächeln.

Aber über seinem rechten Auge prangt eine kleine gebogene Narbe. Sie hat die Form einer Mondsichel.

»Alle sofort aufhören!«, rufe ich mit bebender Stimme.

Meine Hände zittern, ich sehe nur noch verschwommen, und das Dröhnen meines Pulsschlags blendet alles andere aus – bis auf dieses Gesicht, das mich anstarrt.

Ich habe dich ein Jahr lang gejagt. Das hat mich den Mann gekostet, den ich liebe. Es hat mich fast meinen Job gekostet. Ich habe Wochen, vielleicht Monate an Schlaf geopfert.

Aber jetzt habe ich dich gefunden, Mr Martin Charleston Wagner aus Annandale, Virginia.
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Wie immer vor einer morgendlichen Übungseinheit mit Lieutenant Wagner sammelt Michelle Fontaine ihre Kräfte. Als Physiotherapeutin ist sie schon mit allen möglichen Persönlichkeiten fertiggeworden – fügsam, gutmütig, widerspenstig, nervös, verbittert, mutlos. Das gehört zu ihrem Job. Besonders schwierig sind die älteren Patienten, diejenigen, die einer anderen Generation als der ihren angehören. Die Männer nennen sie Schätzchen oder Süße, wollen von ihr wissen, warum sie keinen Mann hat. Einige der älteren Frauen lassen sich nichts von ihr sagen, weil
 sie eine Frau ist. Aber sie lässt das alles durchgehen, nimmt es nie persönlich.

Bei Lew hingegen ist das irgendwie anders. Dieser grauenhafte Kommentar, den er während der letzten Übungseinheit über die beim Bombenanschlag in Chicago ums Leben gekommenen Obdachlosen losgelassen hat – Zweihundert Leute weniger, die Stütze abgreifen? Das ist für mich keine Tragödie. Ich würde sagen, das ist ein guter Anfang
 – und die ganze Art, wie er sich benimmt, wie er sie anschaut, diese ganze … gruselige Ausstrahlung, die von ihm ausgeht.

Ja, gruselig.

Sie nimmt noch einen letzten Schluck von ihrem morgendlichen Kaffee im Mitarbeiterraum und steuert dann den Therapieraum an. Drinnen bereitet Tom Miller bereits alles vor. Der Lieutenant, im Rollstuhl sitzend, dreht sich zu ihr um.


Zieh diese Stunde jetzt durch
, sagt sie sich. Du bist Profi.


»Hey, Michelle!«, säuselt Tom Miller. Immerhin bringt Tom eine gewisse Leichtigkeit und Heiterkeit in diese Stunde. Wie üblich wird sie auf ihn als Puffer bauen müssen.

Die erste halbe Stunde vergeht ohne Zwischenfall. Mal mit Rollator, mal mit Krücken üben sie mit ihm gehen, bauen mittels Gewichten seine Beinmuskulatur auf, und dann ist es auch schon wieder Zeit für den Lokomat. Ist doch gar nicht so schlimm
, muntert sie sich auf, so als säße sie gerade auf dem Behandlungsstuhl eines Zahnarztes.

»Michelle ist sauer auf mich, Tommy«, sagt Lew, während er sich mit einem Handtuch den Schweiß vom Gesicht wischt.

»Nein, Lew, ganz sicher nicht.« Tom stellt die Länge der Gurte des Lokomats ein.


Du bist Profi
, hält sie sich vor Augen. Du bist Profi …


»Sie fand meine Bemerkung, die ich über die Obdachlosen, die in Chicago umgekommen sind, gemacht habe … unsensibel, glaube ich.«

»Ich bin auch hier im Raum!«, blafft ihn Michelle an. »Und ich fand
 gar nichts. So etwas zu sagen war einfach dumm. Können wir es jetzt dabei belassen?«

Kichernd klatscht Lew in die Hände. »Das ist die richtige Einstellung, Frau. Steh ein für deine Meinung.« Er sieht sie an. »Michelle, weißt du, wie viel Steuergeld für diese Obdachlosen in Chicago draufgegangen ist? Wusstest du, dass die meisten Obdachlosen freiwillig obdachlos sind?«

»Freiwillig?
 Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« Mit hochrotem Kopf tritt sie auf ihn zu. »Die meisten Obdachlosen sind entweder psychisch krank oder in Not geraten. Sie haben ja keine Ahnung, wovon Sie hier sprechen!«

»Sie hat recht, Lew«, sagt Tommy, nun in einem anderen Ton, ihm zum ersten Mal widersprechend. »Du liegst daneben.«

Lew scheint genauso verblüfft zu sein wie Michelle. »Und das von dir, Tommy? Tja, das ist jetzt aber nicht nett. Vermutlich ist es unsere Aufgabe, uns um diese Menschen zu kümmern? Geld für sie zu berappen?«

»Es ist nicht unsere … Wir sollten den Wunsch
 verspüren, ihnen zu helfen«, erklärt Michelle. »Man nennt so etwas Mitgefühl.«

»Na schön.« Der Lieutenant winkt ab. »Wenn du einen Teil deines Gehalts diesen Menschen geben willst, die nicht für sich selbst sorgen wollen, dann mach es einfach. Kein Mensch hindert dich daran. Aber die Regierung sollte uns nicht dazu zwingen, es zu tun. Das ist kein Mitgefühl, das ist Nötigung.«

Mit Wut im Bauch ballt Michelle die Hände zu Fäusten und schaut zu Tom hinüber. Der ringt nach Worten, um diese Auseinandersetzung zu beenden.

Zum ersten Mal in ihrem Leben verspürt sie den Wunsch, jemanden zu schlagen, der im Rollstuhl sitzt. Aber sie entspannt ihre Hände wieder. So viel Macht über sie wird sie ihm nicht einräumen.

»Weißt du was«, sagt sie zu Tom. »Ich bin hier fertig. Ich bin fertig.«

»Michelle, warte«, sagt Tom. Er tritt auf sie zu und flüstert: »Bringen wir einfach die nächsten zwanzig Minuten hinter uns, dann können wir …«

»Nein, tut mir leid.« Sie wirft die Hände in die Luft. »Ich bin es satt, mir das Geschwafel dieses Idioten anzuhören.«

»Also verkrümelt sie sich«, sagt Lew. »Das erste Zeichen dafür, dass ihr die Argumente ausgehen.«

Sie bleibt abrupt stehen und dreht sich um, nun kochend vor Wut. »Wissen Sie was, Lieutenant? Vielleicht sollte jemand mal Ihr
 Alibi für die Zeit des Anschlags in Chicago überprüfen.« Sie rauscht hinaus und geht wieder in den Mitarbeiterraum, zu der Kanne mit dem angebrannten Kaffee, den abgenutzten Sofas, den Schwarzen Brettern mit wahllos auf rosafarbene und gelbe Zettel gekritzelten Notizen. Sie lässt sich auf eine Couch fallen und vergräbt den Kopf in ihren Händen.


Wie kann jemand nur so ticken
?, fragt sie sich auf der einen Seite, während sie auf der anderen Seite mit sich hadert, ihm nicht auch noch die andere Wange hingehalten zu haben. Er ist ein gebrochener Mensch
, sagt sie sich. Er hat eine furchtbare Verletzung erlitten und ist wütend auf die Welt. Ein Profi hätte die Übungseinheit durchgezogen und den Mann nicht attackiert, sondern alles einfach laufen lassen …


Tom Miller macht die Tür auf. »Hey.« Sie schaut zur Uhr hinauf, die hinter ihm an der Wand hängt. Es ist kurz nach zehn. Sie begreift, dass fast dreißig Minuten vergangen sind, während sie sich in ihren Gedanken verloren hat. Die Übungseinheit mit Lew ist zu Ende.

»Tom, es tut mir leid – ich hätte nicht weggehen dürfen.« Sie erkennt jedoch schon beim ersten Blick in Toms Gesicht, dass er gar nicht sauer auf sie ist. Er wirkt … erschrocken.

»Was ist los, Tom?«, will sie wissen. »Hat Lew noch mehr Sprüche geklopft?«

Tom reibt sich über den Kopf, fährt sich mit der Hand durch seine Igelfrisur, eine nervöse Angewohnheit. »Er war nicht glücklich über deine letzte Bemerkung, ob er ein Alibi für die Zeit des Anschlags in Chicago hätte«, sagt er.

Michelle stößt einen Seufzer aus. »Okay, gut, ich gebe zu, ich hätte nicht andeuten sollen, er könnte Hunderte Menschen auf dem Gewissen haben.« Sie kichert. »Ja, damit habe ich die rote Linie überschritten. Aber der kann mich mal. Soll er doch angefressen sein. Ich arbeite nicht mehr mit ihm.«

Tom macht Anstalten, etwas zu sagen, klappt dann aber den Mund wieder zu, nickt nur und schaut zur Seite.

»Was ist denn, Tom?«

Tom räuspert sich und kaut dann auf seiner Unterlippe herum. »Wahrscheinlich ist da gar nichts.«

»Spuck es aus!«, fordert sie ihn auf.

»Die Sache ist die, er war überhaupt nicht angefressen«, erklärt Tom. »Er wirkte … besorgt.«

Ein kalter Schauer läuft ihr über den Rücken. Besorgt? Weswegen sollte Lew besorgt
 sein? Außer …

»Erzähl mir genau, was er gesagt hat, Tom.« Ihre Stimme zittert plötzlich. »Wort für Wort.« Die Furcht, die sie auf Toms Gesicht erkennt, entspricht der ihren.

»Er hat zu mir gesagt, und ich zitiere wörtlich: ›Du glaubst doch nicht, sie geht wirklich
 damit zum FBI, oder?‹«
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Am späten Nachmittag sitzt Books hinter dem Schreibtisch in seiner Buchhandlung. Zu dieser Tageszeit befindet sich kein einziger Kunde im Laden. Dabei hat das Geschäft am Vormittag gebrummt – eine Kinderbuchautorin hat eine Lesung gehalten. Books hatte den Auftritt total verschwitzt, obwohl er vorher wochenlang wie wild dafür die Werbetrommel gerührt hat und überall im Laden die Plakate aushängen. Als er am Morgen die Buchhandlung betrat und ihm aufging, dass diese Veranstaltung stattfinden würde, musste er sich sputen – Bücher auspacken, Stühle und Schautafeln aufstellen. Letzten Endes ging aber alles gut über die Bühne. Mit ihrem strahlenden Lächeln und ihrer Singsangstimme verzückte die Autorin ihr Publikum, und er brachte zweiunddreißig Bücher an die Leute. Gar nicht mal übel.

Dass Books beinahe alles vermasselt hätte, weil er seine ganze Aufmerksamkeit der Arbeit für das Bureau gewidmet hatte, bekam niemand mit.

Jetzt hat er seinen Rechner aufgeklappt und die Website von Lieutenant Martin Charleston Wagner aufgerufen, der sich dort als Motivationstrainer und politischer Aktivist präsentiert. »Glückwunsch«, sagt er über sein Headset zu Emmy. »Das hier bestätigt alles, was du gesagt hast. Du hast es geschafft, Emmy. Du hast ihn aufgespürt.«

»Beglückwünsche mich, wenn ich die Anwälte von der Justizabteilung dazu überreden konnte, einen richterlichen Haftbefehl zu besorgen. Ein Selbstläufer wird das nicht.«

»Nein, wird es nicht«, pflichtet Books ihr bei. »Wann triffst du dich mit ihnen?«

»Heute Abend um sieben. Ich werde dann mit allem aufwarten müssen, was ich bis dahin aufgetrieben habe.«

»Ich werde da sein«, sagt Books, »jetzt, da ich mit an der Sache arbeite.«

Die Türglocke läutet, und sein obdachloser Freund Petty kommt herein, kahlköpfig und glatt rasiert, in T-Shirt und Shorts, seinen tarngrünen Seesack über die Schulter gehängt. Als er sieht, dass Books telefoniert, winkt er ihm kurz zu und steuert dann das Hinterzimmer an, in dem er sich waschen und schlafen kann.

»Das musst du mir eines Tages mal erklären«, sagt Emmy zu ihm. »Wie du Elizabeth Ashland dazu bewegen konntest, dich mit ins Ermittlerteam im Fall des Chicagoer Anschlags zu holen.«

»Ganz einfach. Ich ermittle in Sachen undichte Stelle gegen dich. Wenn ich mit im Team bin, ist es mir möglich, nah an dir dranzubleiben.« Books geht um den Schreibtisch herum, klappt die Stühle zusammen, die er bei der Autorenlesung aufgestellt hatte, und stapelt sie vor einem Bücherregal.

»Sie begreifen aber schon, dass Sie sich damit einem erheblichen Risiko aussetzen, Agent Bookman«, scherzt sie. »Es ist ein Drahtseilakt.«

»Sagt die Frau, die einen Serienmörder mehr oder weniger auf einen Besuch bei ihr einlädt. Außerdem mag ich Drahtseilakte«, fügt er hinzu.

»Sagt der Mann, der einen Buchladen betreibt.«

»Das ist … auf eine eigene Art und Weise spannend. Zum Beispiel immer auszutüfteln, wie ich das Geld für die Miete zusammenkratzen kann – das ist ein echter Adrenalinkick.« Books huscht ein Lächeln über das Gesicht, als er begreift, wie viel Spaß ihm die Frotzeleien machen. Es fühlt sich an wie in alten Zeiten, als er und Emmy sich kennenlernten, als es noch keinen Druck in Sachen Eheschließung oder gemeinsame Zukunft gab – bloß sie beide, zusammen.

»Wo wir gerade davon sprechen – konntest du jemanden auftreiben, der sich um den Laden kümmert?«

In diesem Moment tritt Petty aus dem Hinterzimmer, wischt sich die Hände an den Shorts ab und schaut sich dabei im Laden um. Sein Blick fällt auf den aufgeklappten Rechner auf dem Tresen, und er kneift die Augen zusammen.

»Bis jetzt habe ich noch niemanden, der einspringen kann«, sagt Books in das Mikrofon. Er dreht sich um und sagt leise: »Vielleicht kann es ja … Petty?«

»Oh, Books, ich liebe den Kerl, aber … ihm kannst du den Laden nicht anvertrauen.«

Er dreht sich wieder um. Petty schaut immer noch auf Books’ Laptop, auf dessen Bildschirm die Website von Lieutenant Wagner geöffnet ist. Beim Lesen bewegt er leicht die Lippen.

Books schleicht sich noch ein wenig weiter weg, klappt weitere Stühle zusammen und fährt dann mit leiser Stimme fort. »Er ist wirklich ein guter Verkäufer. Sicher, er hat seine Ecken und Kanten, aber er … Ich weiß nicht, er erreicht die Leute einfach. Er hat ein Händchen für sie.«

»Klar, ich weiß, er ist toll. Aber … was weißt du eigentlich über ihn? Du kennst nicht einmal seinen Vornamen; er ist einfach nur Sergeant Petty. Er kommt und geht nach Belieben. Wer weiß, was er sonst so macht?«

Books dreht sich um. Petty ist noch näher an den Computerbildschirm herangetreten.

»Im Grunde genommen kommt er ziemlich regelmäßig«, berichtet Books. »Montags bis donnerstags kann man am Nachmittag die Uhr nach ihm stellen. Er bleibt dann die Nacht über da, ist aber wieder weg, wenn ich am nächsten Morgen komme. Das Hinterzimmer hält er blitzblank. Er hätte jede Menge Gelegenheiten, etwas zu stehlen, hat das aber nicht getan. Ich müsste ihm bloß das Kreditkartenlesegerät und die Registrierkasse erklären.«

»Und was macht er den Rest der Woche?«

»Geht mich nichts an.«

»Wenn du ihm die Schlüssel zu deinem Laden anvertrauen willst, geht es dich sehr wohl etwas an. Und heute ist Mittwoch. Kannst du für Freitag und das Wochenende auf ihn zählen?«

Emmy hat keine Zeit mehr – sie muss noch Informationen sammeln, um den Haftbefehl erwirken zu können –, daher brechen sie ihr Telefonat ab. Petty kommt zu Books herüber und hilft ihm, die Stühle in den Lagerraum zu tragen.

Books seufzt. Emmy hat recht. Er kennt Sergeant Petty jetzt, wie lange? Sechs Monate? Mittlerweile mag er seine Gesellschaft und traut ihm auch so weit, dass er nichts stiehlt oder Chaos in seinem Laden verursacht. Aber den Laden leiten? Diese
 Art von Vertrauen kann er nicht in ihn setzen. Zum Teufel, Petty will ja noch nicht einmal einen Job als Verkäufer annehmen, da wird er todsicher nicht den ganzen Laden leiten wollen, auch wenn es nur für ein paar Tage wäre.

»Sergeant Petty, ich muss den Laden für ein paar Tage dichtmachen«, teilt er ihm mit.

Petty tritt aus dem Lagerraum. »Geht’s in den Urlaub?«

»Nein, ich hab bloß ein paar Sachen zu erledigen. Muss Emmy bei einem Fall unter die Arme greifen.«

Petty nickt und bricht, wie es seine Art ist, den Augenkontakt ab. Sein Blick schweift erneut zum Laptop. »Wieder ein Serienmörder, ja?«

»Ja. Emmy glaubt, sie hat den Mann ausfindig gemacht.«

»Wo denn dieses Mal? Kalifornien? Texas?«

»Ganz in der Nähe, in Annan… na ja.« Books kann sich gerade noch bremsen. »Jedenfalls nicht weit von hier.« Er muss vorsichtiger mit der Preisgabe von Informationen sein. Seinen Laptop mit der geöffneten Website von Lieutenant Wagner hätte er wohl lieber auch nicht so herumstehen lassen sollen. Aber es ist ja bloß Petty.

»Hören Sie, kommen Sie zurecht, wenn der Laden geschlossen hat? Sie können ja trotzdem hier übernachten. Wie sonst auch. Ich kann Ihnen einen Schlüssel geben.«

»Ich will Ihnen nicht zur Last fallen, Agent Bookman.«

»Kein Problem.« Es macht keinen Unterschied, er lässt Petty ja ohnehin hier übernachten. Er wirft Petty einen Zweitschlüssel zu, den dieser mit einer Hand auffängt.

»Um genau zu sein, mache ich den Laden sofort zu«, sagt Books. »Ich muss heute Abend im Hoover Building sein.«

»Jetzt geht alles Schlag auf Schlag, hä?«

»Ja, wir treffen uns heute Abend mit Vertretern der Staatsanwaltschaft. Wir könnten noch heute Abend einen Haftbefehl vollstrecken. Na ja, wahrscheinlich eher erst morgen.«

Petty nickt und schaut auf den Schlüssel in seiner Hand hinunter, wodurch er Books die glänzende Oberfläche seiner Glatze präsentiert. »Das ist … wirklich nett von Ihnen«, sagt er. »Mir einen Schlüssel anzuvertrauen.«

Wenn er diesen obdachlosen Veteranen so betrachtet, der seine ganzen weltlichen Besitztümer in einem einzigen Seesack mit sich herumschleppt, geht Books wieder einmal auf, wie ungerecht das Leben doch ist. Warum gibt es nicht irgend so einen großen roten Knopf, den man drücken kann, worauf alle Menschen ein wenig Geborgenheit und Erfolg hätten – gerade so viel, dass niemand auf der Straße schlafen oder sich aus einem Abfallbehälter ernähren müsste?

Oder was immer es ist, das Petty tut, wenn er nicht hier ist.

»Natürlich vertraue ich Ihnen, Sergeant«, sagt er.
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Um 18:45 Uhr sitzt er im Rollstuhl vor der Batterie seiner elektronischen Geräte. Da wäre einmal der Computer, über den er Emmys privaten PC überwacht, auch wenn dieser zurzeit inaktiv ist. Dann der GPS-Tracker, mit dem er Emmys Fahrzeug überwacht. Nicht zu vergessen das Tablet, das Emmys E-Mail-Account zeigt. Und schließlich sein eigener Laptop, auf dem er alle möglichen Rechercheergebnisse für seinen nächsten geplanten Bombenanschlag gespeichert hat. Neben alldem steht unangetastet auf einem Teller das Abendessen – Hühnchen und Reis in Zitronensauce.

Damit seine Hände nicht zittern, zwingt er sich dazu, sie vor sich auf den Schreibtisch zu legen.

»Also, nun bestehen wohl keine Zweifel mehr, nicht wahr?«, flüstert er. »Dir rennt definitiv die Zeit davon, Soldat.«

Gestresst knallt er seinen Laptop zu, wirft den GPS-Monitor für die Ortung gegen die Wand, fegt den Teller mit dem Hühnchen von seiner Schreibtischplatte, worauf er scheppernd auf dem Fußboden aufkommt und die Wand mit Soße und klebrigem Reis bekleckert wird. Seine Brust hebt und senkt sich, und er schließt die Augen.

Gestern Abend ist ihm Emmy durch die Lappen gegangen, weil Agent Bookman bei ihr aufkreuzte, kaum dass sie nach Hause gekommen war. Sicher, er hätte alle beide eliminieren können, aber das
 hätte man dann nicht für eine Überdosis oder Selbstmord halten können. Es wäre ein brutaler, schmutziger Doppelmord gewesen, und das auf ihn gerichtete Scheinwerferlicht wäre nur noch gleißender geworden.

Es kommt zu schnell ans Licht. Sie könnten jeden Moment hier sein. Der Verdacht gegen einen streitsüchtigen, im Rollstuhl sitzenden Kriegsveteran aus Annandale, Virginia, ist viel zu schwer geworden.

Er springt aus dem Rollstuhl und tritt ihn von sich.

Ich kann gehen! Ein Wunder ist geschehen! Halleluja!

Insgeheim hat er diesen Witz schon zigmal gerissen. Oh, wie oft hat er sich das schon ausgemalt, mitten auf dem Bürgersteig oder sonst wo vor aller Augen aus dem Stuhl hochzufahren, nur um den Ausdruck auf den Gesichtern der Leute zu sehen.

Aber im Moment ist ihm nicht nach Witzen zumute.

Er macht Dehnübungen, um seine Muskulatur zu lockern, hüpft auf der Stelle wie ein Sportler, der sich für ein Spiel aufwärmt. Dann geht er zu dem Rollstuhl hinüber, der mitten im Zimmer steht, den Aufkleber RANGERS LEAD THE WAY auf dem Chassis, das Abziehbild mit der US-amerikanischen Flagge auf der Armlehne, und tätschelt ihn liebevoll.

Was für einen hervorragenden taktischen Vorteil hat ihm das Ding doch verschafft. Wie viele Menschen konnte er allein deswegen überwältigen und töten, weil es außerhalb ihrer Vorstellung lag, dass er eine Bedrohung darstellte. Ein Rollstuhlfahrer? Harmlos. Was könnte der mir schon anhaben?


Sicher, es ging ihm mächtig auf den Zeiger, immer stillsitzen und so tun zu müssen, als könne er die Beine nicht bewegen, wenn er seine Rolle spielte. Zum Glück hat nie jemand seine Finte durchschaut. Warum hätte ihn auch jemand verdächtigen sollen? Wer um alles in der Welt würde denn so tun
, als wäre er an einen Rollstuhl gefesselt?

Tja, er schon.

»Du warst mir ein guter Begleiter«, sagt er zu dem motorisierten Stuhl. »Aber heute Abend brauche ich dich nicht.«

Heute Abend wird es nicht subtil zugehen. Heute Abend wird es rustikal. Gewalttätig.

Eigentlich freut er sich darauf.

Wenn nur das FBI nicht vorher bei ihm aufkreuzt.
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»Lieutenant Martin Charleston Wagner«, sage ich an alle im Raum gerichtet. »Vierundvierzig. Vor drei Jahren ehrenhaft aus der US-Army entlassen, nachdem er im Irak eine Verletzung erlitten hat, als er in eine Sprengfalle geriet, seitdem teilweise gelähmt. Vor anderthalb Jahren nach Annandale, Virginia, umgezogen, wo er von seiner Armeepension lebt und selbstständig als Motivationstrainer und politischer Aktivist tätig ist.«

Nachdem wir Martin Wagner heute Morgen identifiziert hatten, ging der Tag dafür drauf, alle verfügbaren Informationen zusammenzutragen, um sie dem Einsatzteam zu präsentieren. Heute wird es von Anwälten der Justizabteilung verstärkt, die wir überzeugen müssen, bei einem Bundesrichter einen Haftbefehl zu beantragen.

Ich drücke eine Taste auf der Fernbedienung in meiner Hand, worauf auf der Projektionsfläche (danke, Pully) ein Screenshot von seiner Startseite gezeigt wird, LieutenantWags.com. Dort ist er in all seiner Pracht zu sehen, das graue Haar zum Pferdeschwanz zusammengebunden, die mondsichelförmige Narbe seitlich auf seiner Stirn.

»Er hält Motivationsvorträge, vor allem vor Leuten, die wie er von körperlichen Beeinträchtigungen betroffen sind«, erkläre ich. »Dabei predigt er Eigenverantwortlichkeit. ›Bittet die Regierung um nichts. Nehmt keine Almosen an. Handelt aus eigenem Antrieb.‹ Er will das Sozialwesen, das Medicaid-Programm, die staatliche Rentenversicherung und Medicare abschaffen. Er hat Artikel zu diesen Themen geschrieben, hat im Eigenverlag ein Buch herausgegeben. Und er hält überall im Land Vorträge.«

Noch während ich rede, drücke ich eine Taste auf der Fernbedienung, worauf diverse Artikel und ein Exemplar seines Buchs auf der Leinwand zu sehen sind. Ich betätige eine weitere Taste, worauf Wagners Reiseverlauf angezeigt wird.

»Beachten Sie die Städte und das jeweilige Datum«, sage ich. »Indianapolis. Atlanta. Charleston. Dallas. New Orleans. Und Chicago. Jedem dieser Daten können wir den Mord an einem Mittellosen, Kranken oder Obdachlosen beziehungsweise einem ihrer Fürsprecher zuordnen. In Chicago war es bekanntlich der Bombenanschlag auf die Obdachlosenunterkunft.«

»Fangen wir dort an. Chicago. Deswegen sind wir doch hier, nicht wahr? Der Anschlag«, schaltet sich nun die oberste Vertreterin der Anklage ein, eine Frau namens Amee Czernak. Sie trägt ein dunkelgraues Kostüm, hat sich ihr sandfarbenes Haar glatt zurückgekämmt und schaut mich über den Rand ihrer Brille an. »Haben Sie überprüft, ob er diesen Vortrag in Chicago auch gehalten hat?«

»Habe ich«, erwidere ich. »Auf seiner Website und auf YouTube steht Videomaterial davon online. Er hat dort am Samstag um fünfzehn Uhr geredet. Zwölf Stunden später ist die Bombe explodiert, in den frühen Morgenstunden des Sonntags. Damit hätte er reichlich Gelegenheit gehabt, an diesem Wochenende den Kleinkredit-Laden und das Hotel darüber auszukundschaften und die Bombe zu deponieren.«

»Woher wissen Sie das?«, fragt sie. »Wissen Sie, wann er an diesem Wochenende in Chicago angekommen ist?«

»Nein. Geflogen ist er nicht, und soweit bekannt, hat er auch keinen Bus oder Zug genommen, sodass wir davon ausgehen, dass er mit dem Auto dorthin gefahren ist. Und Mautstrecken vielleicht bewusst gemieden hat.«

»Sie wissen also nicht, wann er in Chicago angekommen ist. Wissen Sie denn, wann er die Stadt wieder verlassen hat?«

»Noch nicht«, räume ich ein.

»Können Sie nachweisen, wo er sich wann an diesem Wochenende in Chicago aufgehalten hat?«

»Nein, kann ich nicht. Noch nicht. Wir glauben aber, dass er seine Observierung Freitagabend um Viertel nach sechs auf der anderen Straßenseite des Kreditverleihs aufgenommen hat. Zu diesem Zeitpunkt hat er dem Obdachlosen Mayday Geld für dessen Stammplatz gegeben.«

»Und Sie glauben, dass er diesen Obdachlosen ermordet hat.«

Sie hat ihre Hausaufgaben gemacht; diese Information hat sie erst eine Stunde vor unserem Treffen erhalten.

»Damit er hinterher nicht als Zeuge aussagen konnte, ja. Maydays Tod passt zu den anderen Morden, die wir landesweit an den Tagen verzeichnet haben, an denen sich Wagner in den jeweiligen Städten aufgehalten hat.«

»Morde, die nur Sie als Morde bezeichnen, sonst niemand.«

»Das New Orleanser Police Department hat im Fall Nora Connolley eine Ermittlung wegen Mordes eingeleitet«, sage ich. »Aber davon abgesehen haben Sie recht.«

»Unsere leitende forensische Pathologin ist nicht der Meinung, dass dieser Mayday ermordet wurde«, entgegnet sie. »Und sein Tod ähnelt den anderen Todesfällen im Land, die, bis heute, ebenfalls nicht als Morde eingestuft werden.«

»Nun, das mag schon sein, aber …«

»Sie können bei keinem dieser Fälle beweisen, dass es sich wirklich um Mord handelt, Ms Dockery. Und abgesehen davon, dass Lieutenant Wagner an dem betreffenden Wochenende einer von drei oder vier Millionen
 Menschen in Chicago war, liegen Ihnen keinerlei Beweise dafür vor, die Lieutenant Wagner auch nur im Entferntesten mit dem Bombenanschlag in Verbindung bringen würden. Ach, oh ja, und dass er … was war das noch gleich? Einen Mond im Gesicht hat, was auf eine Beschreibung zurückgeht, die wir der Aussage eines Obdachlosen entnehmen, wonach ihm dies ein anderer Obdachloser erzählt hat. Das ist …« Sie lehnt sich zurück. »Wie soll ich das einem Richter verklickern?«

»Sie können das hier
 einem Richter verklickern«, erwidere ich und drücke eine Taste auf der Fernbedienung. Nun ist die Nahaufnahme zu sehen, die Pully von Wagners Rollstuhl erstellt hat. »Ein Mann mit einem Abziehbild der amerikanischen Flagge auf der Lehne seines Rollstuhls hat nur wenige Stunden vor Nora Connolleys Tod etwas unter ihrem Wagen angebracht.« Erneut betätige ich die Fernbedienung. »Und dieses Bild – es stammt von Wagners Website – zeigt Martin Charleston Wagner, wie er mit einer Gruppe verwundeter Kriegsveteranen für ein Foto posiert. Mit dem gleichen Abziehbild einer amerikanischen Flagge auf dem Rollstuhl.«

Ich warte auf eine Reaktion, ernte jedoch nur einen ausdruckslosen Blick seitens der Staatsanwältin.

»Während seines Aufenthaltes in New Orleans«, fasse ich zusammen, »wohin er angeblich gefahren ist, um einen seiner Motivationsvorträge zu halten, hat sich Wagner die Mühe gemacht, sein Fahrzeug gute drei Wohnblocks von einem Lebensmittelladen entfernt zu parken, vor einem Pfandhaus, um sich dann den ganzen Weg – fast eine halbe Meile – zum Parkplatz des Lebensmittelgeschäfts zurückzurollen, und dies ohne ersichtlichen Grund außer dem, etwas unter dem Kotflügel von Nora Connolleys Wagen zu befestigen. Dann ist er gleich wieder zu seinem Fahrzeug zurückgekehrt und davongefahren. Er hätte seinen Wagen problemlos auf dem Parkplatz des Lebensmittelladens abstellen können, hat das aber nicht getan. Er hatte nur dieses eine Ziel, nämlich ohne dabei entdeckt zu werden, etwas unter dem Kotflügel eines Wagens zu befestigen, der einer Frau gehört, die wenige Stunden später umgekommen ist. Kommt Ihnen das nicht ein bisschen spanisch vor?«

Das räumt die Staatsanwältin ein. Dann hantiert sie mit ihrem Kugelschreiber herum, klopft mit ihm auf einen Notizblock. »Books, wie ich höre, sind Sie dem Fall gerade zugeteilt worden. Wie sehen Sie diese Sache?«

Da er erst vor kurzer Zeit mit auf den Fall angesetzt worden ist und in Anbetracht unserer beider Beziehung, hat Books nicht vorgehabt, heute Abend schon das Wort zu ergreifen. »Ja, ich bin gerade erst dazugestoßen. Bis jetzt war diesem Fall kein Agent zugeteilt worden, es drehte sich bisher alles nur um Analyse. Ich habe diese Information kaum länger als Sie, aber das, was ich gesehen habe, überzeugt mich.«

Amee Czernaks Blick schweift zur Decke hinauf. »Wie schnell können Sie den Haftbefehl vollstrecken?«

»Heute Nacht noch«, erwidert er. »Wenn Sie grünes Licht geben, gehe ich mit dem Antrag zu einem Notrichter. Wenn der ihn unterschreibt, kann ich bis zwei, drei Uhr nachts mit einem Team in Annandale sein.«

»Glauben Sie, ein Richter wird sich damit zufriedengeben?«, fragt sie ihn. Dass eine Staatsanwältin einen Agent nach seiner Rechtsansicht fragt, ist das ultimative Kompliment.

»Das glaube ich schon«, antwortet er. »Stellen Sie uns diesen Haftbefehl aus, Amee, dann werden wir es beweisen. Dann nehmen wir diesen Kerl noch vor dem Morgengrauen in Gewahrsam.«
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Es ist Viertel vor elf. Er ist mental und auch körperlich bereit, aber er muss noch abwarten. Er muss warten, bis das Ziel schläft. Und das Ziel ist eine Nachteule.

Ja, es ist ein Ziel. Keine Person.


Wenn es jemand ist, den du kennst, vergiss das,
 hat man ihm beigebracht. Es ist weder eine Mutter noch ein Vater, weder eine Tochter noch ein Sohn, eine Ehefrau oder ein Ehemann. Es ist niemand, den du kennst. Es ist nur ein Ziel. Ein Hindernis, das beseitigt werden muss.


Er schiebt den Rollstuhl in einen begehbaren Schrank und holt sich von dort die Plastiktüte mit der Kleidung, die er innerhalb der Wohnung nie getragen hat, die hier nie eine Oberfläche berührt hat, nie eine einzige Faser aufgenommen hat. Ein langärmeliges Hemd, eine lange Hose. Gummihandschuhe. Flache Schuhe ohne Profil. Eine Schutzkappe für den Kopf.

In seiner Garage geht er zur Seitenwand, an der diverse Gartengeräte an Haken hängen – Verlängerungskabel, ein Schlauch, eine Schaufel, ein Rasensprenger.

Und eine kleine Schlinge aus Nylonschnur. Ein Relikt aus seiner Zeit beim Militär. Sie ist an den Enden ein wenig ausgefranst und zeigt Abnutzungserscheinungen. Aber sie ist immer noch die wirksamste Garrotte, die er kennt.

Geräuschlos, nicht wie eine Schusswaffe. Unblutig. Fest genug, um jedem Widerstand zu trotzen. Leicht zu handhaben. Opfer werden augenblicklich zum Schweigen gebracht.

Sieben Menschen auf drei Kontinenten haben zu spüren bekommen, wie sich diese Schnur um ihre Kehle gelegt, ihnen die Luftröhre zerquetscht und ihnen die Luftzufuhr abgeschnitten hat. Aber das war damals, während seiner Militärzeit. Als Zivilist hat er sie noch nicht eingesetzt. Heute Abend ist Premiere.

Jetzt muss er bloß noch warten, bis es zwei Uhr nachts ist.
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Ich parke meinen Wagen vor dem Hoover Building und steige zu Books ins Auto. Als wir losfahren, lasse ich das Seitenfenster herunter, damit mir der Fahrtwind ins Gesicht bläst. Ich schaue auf meine Uhr. Es ist 1:45 Uhr in der Frühe.

»Du bist sehr ruhig«, bemerkt Books.

»Ich bin sauer. Frustriert
 würde es noch besser beschreiben.«


Wir brauchen mehr
, hat uns Staatsanwältin Amee Czernak erklärt. Sie sind nah dran, aber für einen Haftbefehl ist es nicht genug.
 Sie hat uns ausgebremst.

»Ich weiß nicht, was ich jetzt noch tun soll«, maule ich. »Wir haben in den fünf Stunden, seit sie uns hat abblitzen lassen, alles nur Mögliche auszugraben versucht.«

»Du hast deinen Kontakt in Chicago angerufen, diese Polizistin«, sagt er.

»Ja.« Da wir mittlerweile ein bestimmtes Fahrzeug – einen Dodge Caravan – und ein bestimmtes Nummernschild identifizieren konnten, habe ich Officer Burke gebeten, das Videomaterial von den Polizeikameras rings um den Ort der Explosion in Chicago zu sichten. »Aber das kann Tage in Anspruch nehmen. Und sie meinte, die Aufnahmen dieser Polizeikameras wären ganz schön grobkörnig.«

Books gibt keine Antwort, was bedeutet, dass er nachdenkt. Meine Lider sind bleischwer, ich presse den Kopf gegen das Polster und schließe die Augen.

»Fahren wir hin«, sagt Books. »Fahren wir zur Morningside Lane.«

Um nicht endgültig einzunicken, schüttele ich mich. »Dorthin fahren … um Darwin zu besuchen?«

»Wagner.« Books lächelt. »Er hat jetzt einen richtigen Namen.«

»Wagner besuchen?«

»Vielleicht«, sagt er. »Um das zu tun, brauchen wir keine richterliche Anordnung. Wir könnten ihn bitten, sich freiwillig einer Befragung zu unterziehen. Wir könnten ihn bitten, einer Durchsuchung seines Hauses zuzustimmen. Er kann ablehnen, aber fragen schadet ja nichts.«

»Also … fahren wir einfach zur Morningside Lane, klopfen an seine Tür und sagen: ›Hi, Lieutenant Wagner, hätten Sie Zeit für einen kleinen Plausch? Was dagegen, wenn wir uns in Ihrem Haus mal ein wenig umschauen?‹ Einfach so?«

»Mehr oder weniger, ja.«

»Einfach jetzt gleich dorthin fahren und bei ihm an die Tür klopfen?«

»Na ja, nicht jetzt gleich.« Books schaut auf die Uhr an seinem Armaturenbrett. »Es ist fast zwei Uhr nachts. Wenn er überhaupt aufwacht, wird er sich um diese Zeit wohl kaum dazu bereit erklären. Und damit würden wir ihn vorwarnen. Er könnte den Rest der Nacht nutzen, alles belastende Material verschwinden zu lassen.«

»Aber es könnte auch sein, dass er zustimmt.«

»Ja, könnte es. Aber ein Richter würde die Durchsuchung wahrscheinlich im Nachhinein für unzulässig erklären. Man schmeißt niemanden mitten in der Nacht aus dem Bett und bittet ihn um Erlaubnis, seine Wohnung zu durchsuchen. Das ist zu plump. Zu erzwungen. Wenn die Durchsuchung für unzulässig erklärt wird, dürfen wir vor Gericht nichts von dem verwenden, was wir finden. Das Risiko ist zu groß, Em. Aber gleich morgen früh. Bei Sonnenaufgang.«

Books nimmt die Ausfahrt nach Alexandria.

»Fahren wir nicht zu mir?«, frage ich.

»Doch, aber ich will erst noch zum Buchladen. Meine Maglite liegt dort. Ohne die mache ich keine Durchsuchung.«

Eine Viertelstunde später biegt Books in die Gasse hinter seinem Buchladen ein, wo immer seine Lieferungen eintreffen.

»Der Hintereingang?«

»Hinten ist einfacher, da brauche ich bloß einen Schlüssel. Vorne muss ich erst die Ketten abmachen. Komm.«

»Ich bleibe hier.«

»Nein!«, widerspricht er.

»Du willst doch nur kurz rein, um deine Taschenlampe zu holen.«

»Ich lass dich nicht alleine hier draußen, Em.«

»Für fünf Minuten? Was denn, glaubst du vielleicht, Darwin kommt in den nächsten fünf Minuten in die Gasse gerollt und befördert mich ins Jenseits?«

Books wirft mir einen strengen Blick zu, wahrscheinlich die Art Blick, mit dem er immer Verdächtige oder störrische Zeugen angesehen hat. »Ich finde, Wagner
 hat bewiesen, dass er äußerst effektiv ans Werk geht«, sagt er. »Und ich finde auch, meine Liebe, dass du eine Zielscheibe auf dem Rücken kleben hast. Also ja, du kommt jetzt mit.«

Also steige ich mit ihm aus. Die Überwachungskamera ist auf uns gerichtet. Books schließt das Schloss auf und öffnet die dicke, wuchtige Tür.

»Sei leise«, flüstert er. »Petty schläft bestimmt.«

Auf Zehenspitzen huschen wir durch den großen Lagerraum, in dem sich Bücher stapeln, Poster, Schaufensterdekorationen und jede Menge Stühle. An der Wand steht ein großer Safe, der für die Tage gedacht ist, an denen Books die Bareinnahmen nicht zur Bank bringt. In dem Raum ist es stockdunkel, er hat kein Fenster, es fällt keinerlei Licht von außen ein.

»Ich glaube, sie liegt hinter der Ladentheke«, flüstert er.

Er geht weiter in den Verkaufsraum. Dort höre ich ihn herumkramen. Plötzlich summt mein Telefon. Es ist eine SMS von Eileen Burke, der Chicagoer Polizistin: Bis jetzt kein Treffer. Hoffentlich kriege ich die Überstunden bezahlt.
 Dahinter ein Emoji, ein lächelndes Gesicht mit winkenden Händen.

Es ist jetzt 2:07 morgens in Virginia, in Chicago also eine Stunde früher. Trotzdem eine unchristliche Zeit. Gott segne sie dafür, dass sie sich so ins Zeug legt, um das Material der Polizeikameras in Chicago durchzuackern. Ich tippe Dickes Dankeschön
 ein und versende die Nachricht.

Dann wende ich mich nach rechts und schaue in die Ecke, in der das für Petty aufgeschlagene Bett steht. Ich lausche, kann aber keine Atemgeräusche vernehmen, überhaupt nichts, was darauf hinweisen würde, dass hier jemand schläft. Ich richte das immer noch beleuchtete Display meines Handys auf die Ecke.

Das Telefon in der ausgestreckten Hand haltend, trete ich einen Schritt näher.

Aus dem Verkaufsraum vernehme ich ein Geräusch. Books kommt wieder zu mir. »Hab sie gefunden«, flüstert er. »Was tust du da?«

Ich mache einen weiteren Schritt in Richtung der Ecke.

»Emmy …«

»Leuchte mal mit deiner Taschenlampe, Books«, flüstere ich.

»Hä?«

»Mach’s einfach.«

Um Petty nicht zu stören, schaltet er die Maglite ein und sofort wieder aus, wie bei einem Morsesignal.

Das Bett ist unberührt und leer. Petty ist nicht hier.

Books schaltet die Deckenbeleuchtung ein, worauf der Raum in Licht getaucht wird. Keine Spur von Petty und auch nicht von dem großen Seesack, den er immer mit sich herumschleppt.

Bloß ein makellos gemachtes Bett und daneben zwei übereinandergestapelte Kisten, die als Nachttisch dienen. Darauf steht eine Glasvase mit künstlichen Blumen, die Books in den Lagerraum gestellt hatte.

»Hä? Das ist sonderbar«, sagt er. »Ich schätze mal, Sergeant Petty hat ein besseres Angebot bekommen. Wie dem auch sei, lass uns aufbrechen. Bis wir in deiner Wohnung sind, ist es halb drei. Dann bleiben uns vielleicht noch drei Stunden Schlaf, bevor wir wieder aufstehen müssen, um unserem Serienmörder in Annandale einen Besuch abzustatten.«

Ich werfe einen letzten Blick in die Ecke und wende mich dann Books zu. »Du hast recht«, sage ich. »Fahren wir.«
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Es ist niemand, den du kennst. Es ist ein Ziel. Ein Hindernis auf deinem Weg.

Räume das Hindernis beiseite.

Er steht vor dem Hintereingang der Wohnung, sein Puls geht regelmäßig, eine kühle Brise weht ihm ins Gesicht. Sein Handy hat er nicht dabei, weiß aber, dass es schon deutlich nach zwei Uhr morgens ist. Wie es aussieht, sind im Inneren sämtliche Lichter aus. Gut. Selbst Nachteulen müssen irgendwann mal schlafen.

Er macht sich mit den Haarnadeln am Schloss zu schaffen, bis sich mit einem befriedigenden Klicken der Knauf drehen lässt. Mit einer seiner behandschuhten Hände öffnet er die Tür, während er in der anderen den UHF-Sender hält, um die Alarmanlage außer Gefecht zu setzen.

Aber hier gibt es gar keine Alarmanlage. Gut. Überraschend, aber gut.

Zu seiner Rechten, aus dem Schlafzimmer, dringt ein leises Schnarchen zu ihm. Sachte schließt er die Wohnungstür und lauscht erneut – wieder nur leises Atmen aus dem Schlafzimmer.

Er zieht die Nylonschnur aus seiner Tasche und geht, sein Gewicht von einem Fußballen auf den anderen verlagernd, geschmeidig voran.

Als er das Schlafzimmer erreicht hat, gewährt er sich einen Moment, damit sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnen können, die im Raum herrscht. Dieser wird nur minimal durch das Licht eines Radioweckers beleuchtet, während weiterhin der regelmäßige Atem einer schlafenden Person zu vernehmen ist. Er greift mit beiden Händen in die Schlinge, um sie so weit zu vergrößern, dass sie über den Kopf eines Menschen passt.

Sein Puls hämmert, und Hitze steigt ihm ins Gesicht. Etwas Brachiales erwacht in ihm.

Er holt Atem und konzentriert sich auf das, was er während seiner Ausbildung gelernt hat.

Sobald du im Raum bist, steuere schnell dein Ziel an.

Erledigt. Nach drei großen Schritten steht er neben dem Bett.

Wirf die Schlinge über den Kopf der Zielperson, während sie noch schläft.

Erledigt. Er lässt die Schlinge mit einer fließenden Bewegung über den Kopf gleiten, bevor die Zielperson wach wird.

Straffe sie ruckartig, während die Person, gerade erst wach geworden, noch desorientiert ist.

Verstanden. Seine Finger umklammern die kleinen Knoten an beiden Enden. Ruckartig zieht er mit aller Kraft, um die Schlinge zu straffen. Ein lautes, feuchtes Quatschen ertönt – ein grauenhaftes, verzweifeltes Würgen des Ziels, nicht das eines Menschen, von niemand, den du kennst …

Wenn du schnell genug vorgehst, kommt dein Ziel gar nicht erst so weit zu Bewusstsein, dass es Widerstand leisten kann. Es wird vorbei sein, bevor es überhaupt anfängt.

Aber für den Fall der Fälle kniest du dich wenn möglich auf seine Arme.

Bingo. Mit den Knien drückt er die Arme nieder, sodass die Zielperson nicht um sich schlagen kann.

Zielpersonen werden alles Mögliche versuchen – einen Katzenbuckel machen, um sich treten –, aber solange du die Schlinge straff hältst, ihre Arme blockierst und ihrem Gesicht nicht zu nahe kommst, können sie dich nicht aufhalten. Sie sind hilflos.

Mit erhobenem Kopf zieht er so fest an beiden Enden der Schnur, dass seine Schultern zittern; sein Bizeps schmerzt, und der Schweiß rinnt ihm in die Augen. Er hat die Zähne zusammengebissen und muss durch die Nase ausatmen.

Der Körper der verzweifelten Zielperson windet sich unter ihm, der Oberkörper hebt sich, aber vergebens, denn er selbst stemmt sich nach vorn, um mit seinem ganzen Gewicht noch fester auf die hilflos zuckenden Arme zu drücken, ohne dabei seinen Griff um die Nylonschnur zu lockern. Seine Schultern schmerzen immer stärker, der Schweiß raubt ihm die Sicht, vor Anstrengung fangen seine Arme an zu zittern.

»Kämpfe!«, flüstert er. »Gut so … kämpfe.« Die Knoten der Nylonschnur graben sich ins Fleisch seiner Hand, doch der Schmerz verblasst, und an seine Stelle tritt ein alles überlagerndes Gefühl der Euphorie, der Macht, das ihn noch schneller durchströmt als sein Blut und wie eine erfrischende Sauerstofftherapie wirkt. Nein, es spielt keine Rolle, ob das Ziel eine Mutter von drei Kindern oder ein Vater von vieren ist oder gar jemand, den man kennt – jemand, den er kennt –, jemand, den ich kenne
 … nein, das macht es nur noch befriedigender. Ich habe mich mit dir unterhalten, mich mit dir gestritten, habe dich beobachtet, und du hast dabei nie geahnt, wer ich bin oder was ich zu tun imstande bin, aber jetzt weißt du es, jetzt offenbare ich mich dir, jetzt schaust du zu, wie ich dir das Leben nehme, jetzt erkennst du, dass ich mehr Macht habe als du und ich dich besiegt habe …


Er öffnet die Hände, worauf die Nylonschnur zu beiden Seiten herabsinkt. Er holt tief Luft. Er hat sich mitreißen lassen. Das war nachlässig. Es hätte blutig werden, vielleicht sogar zu einer teilweisen Enthauptung kommen können. Damit hätte er alles vermasselt.

Er steigt aus dem Bett auf den Teppichboden und wischt sich mit dem Ärmel den Schweiß aus dem Gesicht.

Der Wecker auf dem Nachttisch zeigt 2:32 Uhr.

Es gibt noch so viel zu tun heute Nacht, bevor er alles erledigt hat.
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Jetzt ist es Zeit für einen raschen Abgang. Zeit, die Vergangenheit hinter sich zu lassen.

Er reißt Schubladen auf, schnappt sich Unterwäsche, Socken und T-Shirts, was immer er in zwei mittelgroßen Umzugskartons verstauen kann. Er holt Hemden und Hosen aus dem Wandschrank und stapelt sie auf dem Fußboden übereinander. Aus großen Kunststoffboxen hinten in der Abstellkammer zieht er Militär- und Krankenakten hervor.

Unter dem Bett findet er eine schmale, mit Erinnerungsstücken und persönlichen Gegenständen gefüllte Box – Geburtsurkunde, einzelne Fotos aus der Kindheit und der Zeit beim Militär, eine Versicherungspolice, ein Highschool-Jahrbuch. Er nimmt die ganze Box mit.

Alles, was an den Wänden hängt, lässt er dort hängen, außer dem gerahmten Foto eines ehemaligen Präsidenten der Vereinigten Staaten mit einer in schwarzem Filzstift getätigten Widmung: FÜR LT. WAGNER – FÜR IHRE VERDIENSTE. Das wird er auch einpacken.

Er hält inne und lauscht. Dann schleicht er ans Fenster und zieht die Jalousien vorsichtig auseinander, um einen Blick hinauszuwerfen. Niemand zu sehen. Noch nicht. So weit, so gut. Er schaut auf seine Uhr.

Jetzt ist es Zeit, diese Sachen abzutransportieren. Dreimal Boxen, Kleider und Dokumente zur Garage tragen. Dort stopft er alles ins Heck des Dodge Caravan.

Im Innenraum des Vans ist hinten reichlich Platz, trotz der Leiche, die gut verstaut in einem mit Reißverschluss geschlossenem Leichensack liegt, den er vor einem Jahr aus einer Leichenhalle in Arizona mitgehen ließ.

Er kehrt noch einmal in die Wohnung zurück, hält dort inne, lauscht dem klingelnden Geräusch der Stille, schaut erneut durch die Jalousien hinaus, kontrolliert noch einmal die Uhrzeit.

Schließlich lässt er seinen Blick zum letzten Mal durch das Schlafzimmer schweifen, auf die herausgezogenen Schubläden, die überall verstreut herumliegenden Kleiderbügel. Fürs Aufräumen ist keine Zeit, und es gibt auch keinen Grund, das zu tun.

Er klopft leicht auf seine Hosentasche und erinnert sich an das, was darin ist. Fast hätte er es vergessen.

In der Küche hebt er den Deckel des Abfalleimers an, ein weißer Kunststoffeimer, und zieht die kleine, halb mit Essensresten, gebrauchtem Küchenpapier und Abfällen gefüllte Plastiktüte heraus, die nach Orangenschalen, Sojasauce und abgestandenem Joghurt riecht.

Er greift in seine linke Hosentasche – keine leichte Aufgabe, wenn man Gummihandschuhe trägt – und zieht eine Garfield-Uhr heraus, das gleiche Modell, das er für den Timer der Bombe in Chicago verwendet hat. Er wirft sie in den Abfall, hebt dann die Tüte hoch und schüttelt sie leicht, damit die rote Uhr tiefer nach innen rutscht.

Er zieht die Zugbänder der Tüte zu und verknotet sie. Dann hält er wieder inne und lauscht auf etwaige Geräusche. Vorsichtig öffnet er die Hintertür, lugt in die Dunkelheit hinaus, um sich zu vergewissern, dass er keine Gesellschaft bekommen hat. Schließlich geht er über die Rampe zu der Mülltonne, die neben der Tür steht. Sie ist beige, und auf der Seite steht mit schwarzem Filzstift die Hausnummer 407 gekritzelt. Er öffnet den Deckel und wirft die Mülltüte so hinein, dass sie zwischen zwei andere Tüten rutscht.

Heute kommt die Müllabfuhr. Für gewöhnlich kreuzt sie schon morgens hier auf.

Er geht zur Garage und steigt in das behindertengerechte Fahrzeug; der Rollstuhl steht bereits an Ort und Stelle, hinter dem Lenkrad. Er dreht den Rückspiegel in seine Richtung und wirft einen letzten Blick auf sich – sein langes, graues Haar ist zusammengebunden, seine Augen blicken stumpf, und die mondsichelförmige Narbe über seinem Auge hebt sich dementsprechend stärker ab. Er bringt den Spiegel wieder in seine vorherige Position und legt den Daumen auf den an der Sonnenblende angebrachten Garagentoröffner.

Er malt sich aus, was er erblicken wird, wenn sich das Garagentor gehoben hat – Zivilfahrzeuge, welche die Auffahrt blockieren, blinkende Lichter auf ihren Armaturenbrettern, während die Mitglieder eines mobilen Einsatzkommandos ihre Waffen auf ihn richten. FBI! Keine Bewegung, Lieutenant! Zeigen Sie uns Ihre Hände!


Entschlossen holt er Luft, drückt den Garagentoröffner und zuckt prompt zusammen, als sich das Tor in der geräuschlosen Nacht mit einem schleifenden Geräusch anhebt.

Vor sich sieht er nur die im Dunkel liegende Auffahrt und eine verwaiste Straße.
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Nie war es wichtiger, einen kühlen Kopf zu bewahren, nie von größerer Bedeutung, nicht aufzufallen – den Van in der Spur zu halten, Ampeln zu beachten und natürlich nicht schneller als erlaubt zu fahren, aber auch nicht gerade exakt mit der zulässigen Höchstgeschwindigkeit.

Er kennt die Strecke in- und auswendig. Das war Teil seiner Vorbereitungen. Highways meiden, sich auf Orts- und Kommunalstraßen fortbewegen.

Zwei Stopps. Der erste nach fünfunddreißig Minuten, der zweite bloß zehn Minuten später.

Auf hügeligen, kurvenreichen Landstraßen gleitet er durch die nächtliche Stille. Ohne Zwischenfall gelangt er bis zur Kreisstraße – nun wechseln sich lange Abschnitte von Weideland und Agrarbetrieben ab, hier und da eine Tankstelle. Manche Gegenden sind dichter besiedelt, dann passiert er Briefkästen und Gehsteige.

Schließlich biegt er in eine mit Schlaglöchern übersäte Straße ein und hält auf das vor dreißig Jahren geschlossene, seinerzeit mit fossilen Brennstoffen befeuerte Kraftwerk zu, das jetzt verwaist daliegt und in seiner maroden Verlassenheit wie ein riesiges Relikt aus einem Schauermärchen wirkt. Er fährt weiter, bis die Sackgasse vor dem Kraftwerk endet, biegt dann ab auf den Parkplatz beziehungsweise das, was von ihm übrig geblieben ist, und holpert langsam über den ramponierten, aufgerissenen Asphalt. Er passiert das monumental wirkende erste Gebäude und fährt über wild wucherndes Gras auf sein Ziel hinter dem Gebäude zu.

Die Grube hat er bald nach seiner Ankunft in Virginia ausgehoben, vor Monaten schon; es war immer Teil des Plans.

Er hält den Van an. Statt das Theater mit der heruntergelassenen Rampe am Heck zu veranstalten, öffnet er einfach die Fahrertür und steigt aus. Er leuchtet mit seiner Taschenlampe über die Erde und ist nicht überrascht, alles genau so vorzufinden, wie er es hinterlassen hat, mehrere Erdhaufen seitlich einer großen Sperrholzplatte auf dem Boden.

Er greift mit den Händen unter die Platte. Es bedarf angesichts dieses schweren Holzbrettes einiger Anstrengung, aber er schleift es zu sich herüber, worauf ein klaffendes Loch im Erdboden sichtbar wird – ein langes, tiefes Grab.

Er öffnet die Hecktür des Vans und schafft in der Mitte des Innenraums Platz. Dann schnappt er sich den Leichensack und zieht ihn an sich, bis er die Leiche in den Armen hält. Nun trägt er sie hinüber zur Grube, dabei auf sein Gleichgewicht bedacht, um nicht etwa mit ihr hineinzufallen. Schließlich wirft er die Leiche hinein, und sie kommt mit einem erlösenden dumpfen Geräusch unten auf.

Er holt eine Schaufel aus dem Van und wirft damit die Erde ins Grab, auf die Leiche. Glücklicherweise hat es hier seit mehr als einer Woche nicht mehr geregnet, sodass sich die Erdhaufen recht gut abarbeiten lassen. Trotzdem benötigt er fast eine Stunde, bis knapp vier Uhr morgens, um das Grab zuzuschütten. Schließlich klopft er mit der Rückseite des Schaufelblatts auf die Erde und plättet sie, so gut es geht.

Damit hat er eine der beiden wichtigsten Aufgaben dieser Nacht erledigt. Denn diese Leiche darf nie gefunden werden.

Nun zur zweiten Aufgabe.

Er fährt zurück auf die Kreisstraße, um seinen nächsten Halt anzusteuern. Der liegt nur ein paar Meilen entfernt.

Er folgt dem kurvenreichen Verlauf der Straße. GPS hat er nicht, weil er sein Handy nicht dabeihat; genauer gesagt, hat er es schon, aber er hat es ausgeschaltet und die SIM-Karte entfernt, damit er nicht geortet werden kann. Wenn er sich recht entsinnt, kann man diese Abzweigung leicht verpassen, wenn man nicht achtgibt. Es sollten nur noch etwa zwei Meilen bis dorthin sein …

Als er um eine unübersichtliche, von Bäumen verdeckte Kurve fährt, sieht er ein Leuchten am Himmel. Ein blinkendes Licht. Er tritt auf die Bremse, aber bis der Van zum Stehen kommt, ist er schon in die Kurve gefahren. Seine Scheinwerfer haben ihn bereits angekündigt.

Nicht einmal eine Viertelmeile vor ihm haben sich Streifenwagen quer über die Straße gestellt. Es sind drei insgesamt, und mit ihren Leuchtbalken lassen sie widerliche Blitze blauen Lichts in der Dunkelheit aufleuchten.

Eine Straßensperre. Und es ist zu spät, um noch zu wenden.
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Während er im Schneckentempo weiter auf die Straßensperre zuhält, hämmert ihm das Herz bis zum Hals. Schnell erkennt er, dass es sich nicht um eine gezielte Fahndung handelt. Sie sind nicht wegen ihm hier. Es ist auch keine Alkohol- und Drogenkontrolle, es geht um einen Autounfall: Eine Limousine ist im Straßengraben gelandet. Gerade trifft ein Krankenwagen ein und bremst neben den drei Streifenwagen. Ein zweites Fahrzeug steht ein Stück weiter die Straße hinunter quer auf der Fahrbahn, die Beifahrerseite ist vorne schwer eingedellt

Ein Polizist, der sich zwischen den zur Sperrung der Straße aufgestellten Leuchtsignalen postiert hat, bemerkt den Van und hebt die Hand. Er taxiert das Fahrzeug und kommt langsam näher, eine Hand auf seiner im Holster steckenden Waffe ruhend. Es wirkt nicht unbedingt bedrohlich, sondern eher wie das normale Gehabe eines Polizisten, aber das ist schwer zu beurteilen.

Er lässt das Seitenfenster heruntergleiten und lehnt sich hinaus, sagt aber nichts und überlässt dem Polizisten die Initiative. Dabei hofft er, dass der Officer ihn nicht um seinen Führerschein bitten wird, obwohl er ihn mit sich führt und vorzeigen könnte. Dass er nicht nach der Zulassung fragt, obwohl er ihm diese dann reichen würde. Dass der Officer ihn nicht fragen wird, was er zu dieser Zeit auf der Straße verloren hat, obwohl er eine Geschichte parat hat, nach der er früh als Babysitter für Nichten und Neffen einspringen muss.

Der Polizist in seiner grauen Uniform mit Namensschild und Dienstgradabzeichen auf beiden Ärmeln und einem breitkrempigen Hut auf dem Kopf hat eine verschlossene Miene aufgesetzt. »Morgen. Wo wollen Sie hin?«

Er sagt ihm, wo er hinwill, ohne jedoch seine Geschichte anzubringen, da er nicht allzu erpicht darauf wirken will, Details zu liefern.

Der Polizist bedenkt ihn mit einem taxierenden Blick.


Lassen Sie mich weiterfahren, Officer. Noch einen weiteren Tag erleben.
 Das Blut rauscht ihm durch Hals und Schläfen.

»Also. Hier kommen Sie nicht weiter.« Der Polizist schaut nach hinten. »Der Graben da neben dem Randstreifen ist zu steil.« Er nickt. »Nehmen Sie stattdessen … diese Abzweigung, an der Sie vor ungefähr einer halben Meile vorbeigekommen sind …«

»Ja, Sir.«

»Biegen Sie dort ab und fahren Sie etwa eine Meile in nördlicher Richtung. Dann kommen Sie in ein Geschäftsviertel. Dort folgen Sie der Beschilderung und erreichen im Nu die Interstate.«

Aber diesen Ort kennt er nicht. Und er will auch nicht einfach »im Nu die Interstate erreichen«. Die Abzweigung, die er nehmen wollte, liegt nicht einmal mehr eine Meile vor ihm.

So dicht dran und doch so weit entfernt. Verdammtes Scheißpech
. »In Ordnung, Officer. Vielen Dank.«

Außer dieser Kreisstraße führt kein anderer Weg zu seinem nächsten Halt. Und wenn er in seinem Fahrzeug hier wartet, statt den Rat des Polizisten zu befolgen, wird das verdächtig aussehen. Ganz zu schweigen davon, dass er diesen nächsten Halt so schnell wie möglich einlegen muss.


Das war nicht Teil des Plans, nicht Teil des Plans …

Hör auf. Werd damit fertig. Tu, was der Polizist gesagt hat.

Nimm eine Strecke, die du nicht ausgekundschaftet hast, nicht ausgekundschaftet hast, nicht ausgekundschaftet hast …

Mit zusammengebissenen Zähnen vollführt er ein Wendemanöver und fährt nun wieder in die Richtung, aus der er gekommen ist. Den Anweisungen des Polizisten folgend, nimmt er die erste Abzweigung und fährt eine Meile, bis er das kleine Geschäftsviertel eines Städtchens erreicht hat.

Vielleicht begegnen wir uns irgendwann noch einmal, Officer, dann zeige ich Ihnen mal, was ich von Ihrem Ratschlag halte.

Er zwingt sich dazu, gleichmäßig zu atmen. Während er durch das kleine Geschäftsviertel fährt, lässt er seinen Blick schweifen – Maklerbüro, Bekleidungsgeschäft, Schneiderei, Eisdiele. Er sieht die Ausschilderung für die Interstate, die er nicht nehmen wird, nicht nehmen kann
, und stößt auf einen anderen Abzweig, eine Straße, die er nicht kennt und nie ausgekundschaftet hat, die es ihm jedoch zumindest erlauben wird, zurück auf die Kreisstraße zu gelangen, auf der er unterwegs war, bis er an der Polizeiabsperrung gelandet ist.

Es ist jetzt 4:45 Uhr. Er hat dreißig Minuten verloren. Er kommt an einem Restaurant vorbei, auf dessen Dach ein leuchtender Neon-Hotdog prangt. Dann an einem Walmart und an einer Werkstatt für Bootsreparaturen.

Schließlich gelangt er an eine Kreuzung und kann wieder auf die Kreisstraße einbiegen. Er schaut nach links. Von der polizeilichen Absperrung ist nichts zu sehen. Sie dürfte sich etwa zwei Meilen westlich von ihm befinden. Drei, vielleicht? Er ist sich nicht sicher, ob er über sein nächstes Ziel schon hinausgeschossen ist oder nicht, weiß also auch nicht, ob er nach links, in östliche Richtung, oder nach rechts, in westliche abbiegen muss.

Er hat die Orientierung verloren, weil das hier nie Teil des …


Total frustriert, verlässt er sich auf sein Bauchgefühl und biegt nach links ab.

Ja. Er hat richtig vermutet. Da, zu seiner Linken ist er, der zweite Halt.

»Bringen wir es zum Abschluss«, murmelt er.

Er biegt mit dem Van auf eine Schotterstraße ab und hält auf ein großes, rechteckiges Schild zu, auf dem XTRA STORAGE steht. Darunter befindet sich eine Reihe von Schuppen.

Vor dem drittletzten hält er an. Er steigt auf der Beifahrerseite aus dem Van, macht sich erneut nicht die Mühe mit der Rollstuhlrampe am Heck – hier draußen gibt es keine Kameras –, steckt den Schlüssel ins Schloss und dreht ihn.

Mit einem leisen Summen hebt sich die Tür. Der Schuppen ist leer oder vielmehr fast leer. Er steigt wieder in den Van, fährt ihn in den Schuppen und schließt die Tür hinter sich.

Und stößt den Atem aus. Endlich außer Sicht.

Er steigt aus dem Van und gönnt sich einen Moment, um seine Lage zu überdenken. Er schaut in den Van, auf den Rollstuhl hinter dem Lenkrad. Irgendwann in nächster Zeit – vielleicht in fünf Minuten, vielleicht in fünf Tagen – wird das FBI nach Annandale, Virginia, kommen und nach einem Mann suchen, der nicht gehen kann und in genau diesem Rollstuhl sitzt. Sie werden zur Morningside Lane 407 fahren und eine Hausdurchsuchung vornehmen. Rasch werden sie begreifen, dass der Mann, nach dem sie suchen, die Stadt verlassen hat, und zwar ziemlich übereilt. Sie werden eine Fahndung nach genau diesem Dodge Caravan herausgeben, werden die Straßen und Highways nach diesem Van durchkämmen.

Aber dieser Van wird gar nicht mehr auf den Straßen unterwegs sein. Er wird fürs Erste hier stehen bleiben, versteckt in diesem anonymen Schuppen.

Nie würde es den Bundesagenten in den Sinn kommen, auf der Jagd nach einem gelähmten, aus dem Dienst geschiedenen Lieutenant die Highways und Nebenstraßen nach einem Motorrad zu durchsuchen.

In einer Ecke des Schuppens steht, in eine Plane gehüllt, seine Kawasaki Ninja 650, metallic-blau, gebraucht, aber in tadellosem Zustand. Er zieht die Plane zur Seite.

»Annandale? Lieutenant Martin Wagner sagt dir Lebewohl.« Er setzt sich den Helm auf, drückt den Knopf, um das Tor des Schuppens hochgleiten zu lassen, und startet das Motorrad.
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Books drückt zum vierten Mal auf den Klingelknopf.

»Vielleicht braucht er ein wenig, um aus dem Bett zu kommen«, sage ich. »Wegen dem Rollstuhl und so weiter.«

Books hämmert gegen die Tür und schlägt dabei mit den Knöcheln dicht unter ein Schild, auf dem in goldenen Lettern die Zahl 407 steht.

Morningside Lane ist eine ruhige Straße abseits der Lathrop Avenue in Annandale, Virginia. Lieutenant Wagner wohnt in einem von mehreren Reihenhäusern nahe der Kreuzung.

Niemand öffnet, und wir verlassen die Veranda. Da Books nicht einschätzen kann, was uns hier möglicherweise erwartet, hält er sich leicht der Eingangstür zugewandt, während er um seinen in der Auffahrt geparkten Wagen herumgeht. In der Garagentür ist ein kleines Fenster. Books stellt sich auf die Zehenspitzen und lugt hindurch. »Der Van ist nicht da«, sagt er. »Die Garage ist leer.«

»Wo kann er um Viertel vor sieben morgens schon sein?«

»Keine Ahnung. Komm.« Er geht routiniert vor, hat eindeutig das Kommando übernommen. Books folgt einem Pfad an der Seite des Gebäudes parallel zur Lathrop Avenue, der an einer kleinen Rasenfläche endet. Wir passieren ein Fenster, dessen Jalousien herunterzogen sind. Drinnen brennt kein Licht.

Wir gehen weiter bis zur Rückseite des Hauses, wo ein gepflasterter Fußweg verläuft, der sämtliche Wohneinheiten verbindet. Eine Rollstuhlrampe führt zum Hintereingang hinauf. Dort steht eine beigefarbene Mülltonne, auf der Seite die Zahl 407.

Vom Anfang an der Straße ist ein Geräusch zu vernehmen. Wir drehen uns beide um und sehen, wie ein Müllwagen mittels Hebebühne den Inhalt einer Tonne in seine Presse kippt.

»Warte hier«, sagt Books und geht erneut um das Gebäude herum.

Neben der Hintertür von Wagners Haus ist ein Fenster, aber es ist zu hoch, als dass ich hineinschauen könnte. Immerhin erkenne ich, dass drinnen kein Licht brennt. Ich klopfe fest und eindringlich an die Hintertür. Vielleicht ist sie ja näher am Schlafzimmer, und er kann es hören.

Ich lege das Ohr an die Tür und lausche. Nichts. Niemand rührt sich.

»Was machst du da?«, fragt Books, als er zurückkehrt. Dabei streift er sich gelbe Gummihandschuhe über beide Hände.

»Das Gleiche könnte ich dich fragen«, gebe ich zurück.

»Hier.« Er wirft mir ein Paar Gummihandschuhe zu.

»Was haben wir jetzt vor, Books?«

»Wir schauen uns seinen Müll an«, sagt er.

»Wir haben keinen Durchsuchungsbefehl.«

»Brauchen wir auch nicht. Nicht für den Müll. Der gilt als herrenlos. Hat das Oberste Gericht so entschieden.«

Er hebt den Deckel der beigefarbenen Mülltonne und kippt sie leicht. Uns purzelt ein Müllsack entgegen – mit Küchenabfällen, nicht Grünschnitt. Books fängt ihn gerade noch auf und legt ihn auf den Boden. »Das ist der, den er als letzten reingeworfen hat«, sagt er. »Fangen wir mit dem an. Da sind noch zwei andere Säcke drin. Eine Schatztruhe.«

»Als Schatz habe ich Müll noch nie betrachtet.«

»Würdest du aber, wenn du Ermittler wärst. Du würdest staunen, was dabei alles ans Licht kommt.«

Er versucht, den Kordelzug aufzubekommen, doch der ist zu eng verknotet, sodass er das ganze Ding einfach aufreißt.

»Du ruinierst seinen Müllsack.«

»Ich weiß. Ist mir echt peinlich.« Er zwinkert mir zu, holt tief Luft und steckt dann beide Hände hinein. Er befördert zerknüllte Papiertaschentücher ans Licht, Sodadosen, Tabletts von in der Mikrowelle aufgewärmten Gerichten, einen leeren Joghurtbecher. Einen plattgedrückten Karton, leere Suppendosen, Werbepost, eine leere Packung Mikrowellenreis, Küchenpapier-Pappzylinder …

Plötzlich erstarrt er. Langsam zieht er eine Hand aus dem Sack heraus. Er hält etwas darin. Zeigt es mir.

Es ist nass von einer Flüssigkeit in dem Müll. Books wischt ein paar Reiskörner ab.

Eine Garfield-Uhr. Das rote Armband. Der Zeichentrickkater auf dem Zifferblatt.

»Heilige Scheiße!«, flüstere ich. »Das ist sie. Die gleiche Uhr, die in Chicago verwendet wurde.«

Ich hab gewusst, dass Wagner unser Mann war. Ich wusste es in meinem Innersten. Aber jetzt diesen Beweis vor Augen zu haben elektrisiert mich förmlich.

»Mach ein Foto mit deinem Handy«, sagt Books. »Und sende es an Elizabeth Ashland.«

»Das ist gut«, sage ich und krame mein Telefon hervor.

»Es ist ein hinreichender Verdacht«, erwidert er.
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Books tätschelt das Lenkrad und summt leise vor sich hin. Es ist jetzt kurz nach neun. Wir stehen ein Stück die Straße runter in der Nähe von Morningside Lane 407, noch in Sichtweite, aber auf Abstand. Drei weitere Wagen örtlicher FBI Agents haben sich uns angeschlossen, auch sie halten Abstand, haben sich in verschiedenen Richtungen verteilt, um nicht allzu sehr aufzufallen. Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass Lieutenant Martin Wagner, wo immer er sich gerade aufhält, nach Hause zurückkehrt, und falls er das tut, wollen wir ihn nicht vertreiben.

Sobald wir den Durchsuchungsbefehl in den Fingern haben, werden wir über diese Wohnung herfallen wie die Heuschrecken. Bis es so weit ist, sind wir zur Untätigkeit gezwungen.

Wir warten auf einen Anruf von Elizabeth Ashland, die den Antrag auf einen Durchsuchungsbefehl ausgearbeitet, sich dann einen Anwalt aus der Justizabteilung gekrallt hat und mit ihm zu einem Bundesrichter gehastet ist.

»Elizabeth hat das selbst übernommen?«, frage ich. »Delegiert sie so etwas nicht an Leute, die unter ihr in der Befehlskette stehen?«

Books schneidet eine Grimasse. »Na ja, bei aller Fairness, es gibt hier nicht wirklich eine Befehlskette. Diesem Fall wurden gar keine Agents zugeteilt.« Er schüttelt den Kopf. »Weil dir kein Mensch geglaubt hat.«

»Jetzt schon.«

»Aber vor allem glaube ich, Elizabeth will hier mit von der Partie sein«, sagt er. »Um sich auch ein bisschen mit Ruhm zu bekleckern.«

»Na ja, sie hat sich schon
 für mich eingesetzt. Sie hat Dwight Ross dazu überredet, dass ich dieser Sache nachgehen darf. Ohne sie wären wir jetzt nicht hier.«

Books wendet sich mir zu. »Die Menschen haben mehr als nur ein Gesicht.« Mit diesem Spruch hat er schon oft Kriminelle beschrieben, hinter denen er her war. Die zwei Seiten eines Menschen, sozusagen. Dass in ein und derselben Person das Gute und das Böse koexistieren können. Als Beispiel führte er häufig einen lokalen Beamten an, den er einmal hat hochgehen lassen, weil er bei der Vergabe von Alkohollizenzen Tausend-Dollar-Schmiergelder angenommen hatte – dieser selbe Mann wirkte in seiner Freizeit beim Aufbau eines Frauenhauses mit. »Hier und jetzt tut Elizabeth das Richtige. Andererseits gibt sie Citizen David gegen üppige Sümmchen Tipps.«

»Du weißt nicht, ob sie Davids Maulwurf ist. Du vermutest es nur.«

»Bei diesem Berg von Bargeld?«, sagt er. »Ich werde es beweisen. Ich muss bloß noch dahinterkommen, wie.«

Ich schaue auf die Kater-Garfield-Uhr, die in einem Beweismittelbeutel auf der Konsole zwischen uns liegt. »Glaubst du, Lieutenant Wagner befindet sich auf der Flucht?«

Er zuckt mit den Schultern. »Es ist schon außergewöhnlich, dass jemand in der Morgendämmerung nicht zu Hause ist. Aber wer weiß? Vielleicht hat er ja eine Freundin und übernachtet bei ihr. Oder er pflegt ein morgendliches Ritual. Viel wissen wir nicht über ihn.« Er schaut mich an. »Aber, ja, wenn ich darauf wetten sollte – ich glaube, er hat sich aus dem Staub gemacht.«

»Scheiße«, murmele ich. Wahrscheinlich habe ich ihn verschreckt. Bei diesem Kerl macht man immer einen Schritt vor und zwei Schritte zurück. »Aber ihr habt eine Fahndung nach seinem Van rausgegeben?«

»Das volle Programm«, erwidert er. »Örtliche Cops, Landespolizei. Alle Kreisstraßen, alle Highways. Wenn er abgehauen ist, kriegen wir ihn.«

Sein Handy läutet. Er drückt die Lautsprechertaste.

»Wir haben den Durchsuchungsbefehl«, erklärt Elizabeth Ashland. »Ich bin schon unterwegs.«
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Alle fünf Fahrzeuge preschen gleichzeitig auf die Morningside Lane 407 zu. In ihnen sitzen fünf männliche und drei weibliche Agents, alle tragen blaue Windjacken, auf deren Rückenteil FBI
 steht, dazu Books und ich.

Außerdem Elizabeth Ashland und Dwight Ross, die den Durchsuchungsbefehl mitgebracht haben. Jetzt, da meine Suche Früchte getragen hat und es sich nicht mehr um eine fixe Idee meinerseits handelt, wollen sie alle mit von der Partie sein.

Einer der Agents vor Ort knackt das Schloss an der Haustür in weniger als einer Minute, worauf wir hineinstürmen. »Lieutenant Martin Wagner! FBI!«, ruft Books. »Wir haben einen Durchsuchungsbefehl!«

Es dauert nicht lange, bis feststeht, dass Wagner sich nicht im Haus befindet. So groß ist es nicht – ein Wohnzimmer vorne, von dem im hinteren Bereich eine Küche abgeht. Links eine Tür zur Garage, ein kleines Bad, ein Schlafzimmer.

Ich achte darauf, nichts anzufassen, während ich Books folge. Dabei registriere ich, dass Elizabeth und Dwight so lange mit dem Eintreten warten, bis bestätigt wird, dass sich niemand drinnen aufhält.

Das Bett im Schlafzimmer ist ungemacht. Auf dem Fußboden steht eine kleine Nachttischlampe, an der Wand eine Kommode, deren Schubladen mehr oder weniger herausgezogen sind. Die obersten Schubladen sind völlig leer, in den anderen ist kaum noch etwas. Auf dem Teppichboden liegen Kleiderbügel herum.

Der begehbare Schlafzimmerschrank, der eine rollstuhlfahrerfreundlich angebrachte niedrige Kleiderstange hat, ist so gut wie ausgeräumt; auf dem Massivholzboden liegen lediglich ein Bündel Hemden und eine Hose. In einer Ecke des Schranks sind zwei große, staubfreie Flächen zu erkennen, eine quadratische, eine rechteckige. Hier haben lange Zeit Kisten oder Behälter gestanden, sind jetzt aber weg.

An der Wand fehlt ein Bild, nur der Haken steckt noch.

»Er hat zusammengepackt und ist abgehauen«, konstatiert Books. »Und eilig hat er es auch gehabt.«

Auf einem Schreibtisch im Schlafzimmer liegen ordentlich gestapelt Rechnungen. Unter ihnen entdecke ich eine von AT&T, auf der seine Mobilfunknummer vermerkt ist. Ich rufe Rabbit an und gebe ihr die Nummer durch. »An die Arbeit!«, weise ich sie an. »Und mach schnell.«

In dem an das Schlafzimmer angrenzenden Bad sind keinerlei Toilettenartikel mehr; einige der Schubladen des Waschtischschranks sind herausgezogen. Der Duschvorhang ist zurückgezogen, der Sims oberhalb der behindertenfreundlich angebrachten Hakenleiste, auf dem er wahrscheinlich Seife und Shampoo stehen hatte, ist leer.

»Er muss es ziemlich schwer auf seiner Flucht haben«, sage ich. »Er kann nicht einfach in einem 08/15-Hotel absteigen oder überhaupt an einem 08/15-Ort. Er braucht behindertengerechten Zugang.«

Brummend drückt Books seine Zweifel aus. »Wenn er so gut ist, wie du sagst, hat er das wahrscheinlich auch schon bedacht.«

Man rennt sich hier drinnen praktisch gegenseitig über den Haufen. Es ist zu viel des Guten – zwölf Leute, die ein Haus durchsuchen, das deutlich weniger als hundert Quadratmeter Wohnfläche haben dürfte. Ich gehe ins Wohnzimmer und schaue mir die Titel der Bücher auf einem kleinen Bücherregal an: Die Kunst des Krieges, Das Buch der fünf Ringe, Der Fürst, Der falsche Amerikaner.
 Ich könnte den ganzen Tag in dieser Wohnung verbringen, um mich in ihn hineinzuversetzen. Ich habe so viel Zeit damit verbracht, ihm hinterherzujagen. Ihm nachzuspüren, damit er verhaftet wird, klar, aber trotzdem – es fällt mir schwer, nicht eine seltsame Form von Verbundenheit mit diesem Monster zu empfinden.

»Books!«, ruft mit einem Mal aus dem Schlafzimmer Elizabeth Ashland.

Wir kehren beide ins Schlafzimmer zurück. Einer der weiblichen Agents liegt auf allen vieren, neben ihr eine Waffe, schwarz und gelb, die aussieht wie eine verlängerte Faustfeuerwaffe, wie etwas aus den Star-Wars-Filmen oder einem Comicheft.

»Das lag unter dem Bett«, sagt Elizabeth. »Ich glaube, das ist der Taser.«

»Du hattest mit allem recht, Lizzie«, sagt Dwight Ross und legt seine Hand auf Elizabeths Schulter. »Tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe.«

»Na klar, das hier geht alles auf Elizabeths harte Arbeit zurück«, flüstert mir Books zu. »Was würden wir nur ohne sie tun?«

Ich drücke ihm den Arm, um ihm zu bedeuten, er soll es gut sein lassen.

Books und ich kauern uns neben dem Taser nieder. »Er hat ihn selbst angefertigt«, stellt Books fest.

»Wie hat er es hinbekommen, dass die Pfeile keine Brandwunden auf der Haut der Opfer verursachen?«, will ich wissen.

»Keine Ahnung. Ich bin kein Experte für Taser. Vielleicht hat er die Pfeile irgendwie isoliert. Mit Gummi wahrscheinlich. Wir werden sie abfeuern müssen, um es herauszufinden.« Er steht auf. »Dieser Kerl ist mit allen Wassern gewaschen.«

»Aber seltsam, dass er ihn zurückgelassen hat«, sage ich.

»Er braucht ihn nicht mehr. Jetzt verwendet er Sprengstoff.«

»Wow!«, vernehmen wir in diesem Moment aus der Küche, die nur wenige Schritte entfernt und mit dem Schlafzimmer verbunden ist. Bei so vielen Agents auf so engem Raum wird nun eine Entdeckung nach der anderen gemacht.

»Wow
 trifft es«, konstatiert Books beim Betreten der Küche. Am Sockel des Herds befindet sich eine kleine ausziehbare Schublade. So eine hat mein Herd auch, und ich verstaue darin meine Bratpfannen. Lieutenant Wagner hat sie offenkundig für etwas anderes benutzt.

Sie ist randvoll mit Bargeld, das in braunen Papiertüten steckt. Der auf dem Boden sitzende Agent zieht aus den ordentlich gestapelten Reihen eine braune Tüte nach der anderen hervor. Ein weiterer Agent hat eine der Tüten auf den Tresen gelegt und zählt das darin befindliche Geld. »In dieser einen Tüte stecken … fünf Riesen«, stellt er fest. »Fünfzig Scheine zu hundert Dollar.«

Der Agent auf dem Fußboden zählt die Tüten in der Schublade. »Das hier sind insgesamt … zweiundzwanzig Tüten.«

»Einhundertzehntausend, wenn sich in jeder Tüte der gleiche Betrag befindet«, sagt Elizabeth.

Bargeld. Über hunderttausend in Cash. »Das ergibt keinen Sinn«, sage ich.

»Und ob es das tut«, sagt Elizabeth. »Er will keine Spuren hinterlassen, wenn er im Land umherreist und seine Verbrechen begeht. Mit Kreditkarten könnte man ihn lokalisieren. Er bezahlt alles in bar.«

Ja, Elizabeth, ich weiß, warum Kriminelle Bargeld benutzen. Das habe ich jetzt nicht gemeint. Das habe ich überhaupt nicht gemeint.

»Zählt das Geld, Leute«, sagt Elizabeth. Dann wendet sie sich mir zu. »Emmy, die Menschen, die er ermordet hat: Sind die alle schon unter der Erde?«

Noch in Gedanken, schüttele ich verwirrt den Kopf. »Sind die …«

»Beerdigt«, will sie wissen. »Wurden alle Opfer schon beerdigt?«

Ich schließe die Augen. »Nora Connolley noch nicht. Das Opfer in New Orleans. Sergeant Crescenzo konnte die Familie dazu überreden, sie erst beerdigen zu lassen, wenn er seine Untersuchung abgeschlossen hat.«

»Gut. Dann sollten wir versuchen, diesen Taser mit den Verletzungen an ihrem Körper in Verbindung zu bringen.«

»Bin schon dran«, erwidere ich. Aber in diesem Moment bin ich in meinen Gedanken weder beim Taser noch bei Nora Connolleys Verletzungen.

Ich denke immer noch über das viele Bargeld nach.
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Weil wir im Beisein der anderen nicht allzu sehr darauf herumreiten wollen, bleiben wir erst einmal in der Wohnung und setzen die Durchsuchung fort, bis Books und ich einen Moment im Wohnzimmer für uns alleine haben.

»So viel Bargeld?«, flüstere ich Books zu.

»Ich weiß«, erwidert er mit verschlossener Miene. Er geht mit mir zur Haustür hinaus, um sich ungestört unterhalten zu können. Draußen bleibt er stehen und dreht sich so abrupt um, dass ich ihn fast über den Haufen renne. Ein paar Auffahrten entfernt haben sich Nachbarn, die sich über die ganzen Polizeiwagen wundern, versammelt. Books spricht daher mit gesenkter Stimme.

»Ist es möglich, dass die Person, die Elizabeth Ashland Bargeld zusteckt … Wagner ist?«, fragt er.

»Citizen David
 steckt Elizabeth Bargeld zu. Das glauben wir doch, oder?«

Books nickt. »Wieso kann Wagner nicht Citizen David sein?«

»Aber … Wagner? Darwin und Citizen David sollen ein und dieselbe Person sein?«

»Warum nicht? Sie sind beide clever. Diszipliniert.«

»Sie sind absolute Gegenpole. David führt einen Kreuzzug gegen die Profitgier von Unternehmen, Unterdrückung und so weiter«, sage ich. »Er tritt für die kleinen Leute ein. Wagner will die Ärmsten und Schwächsten umbringen. Er ist so etwas wie ein Anti-Citizen-David.«

»Das ist doch eine perfekte Tarnung«, sagt er. »Denk drüber nach, Em. Er geriert sich als aufrichtiger, moderner Robin Hood. Sieht, wie das FBI reagiert. Wird besser. Das ist alles ein abgekartetes Spiel, um das zu tun, was er wirklich vorhat, nämlich Arme, Kranke und Obdachlose mit Bomben zu töten.«

Ich gehe im Vorgarten auf und ab. Es ist mittlerweile nicht mehr nur warm, sondern drückend heiß. Ein Nachbar filmt uns mit seinem Smartphone.

»Glaubst du das wirklich?«, frage ich Books.

»Sicher bin ich mir nicht, nein. Aber es ist so ein Gedanke. Ich meine, warum …« Er besinnt sich gerade noch, senkt den Kopf und beugt sich näher zu mir. »Warum hat Elizabeth Ashland auf einmal so ein gottverdammtes Interesse an diesem Fall gezeigt?«

»Um sich mit fremden Federn zu schmücken, wenn der Chicago-Bomber geschnappt wird. Genau wie Dwight auch. Aber … Elizabeth ist diejenige, die mir grünes Licht gegeben hat. Ohne sie würde ich jetzt immer noch vor einem Computer hocken und alle möglichen Leute anbetteln, mir Gehör zu schenken. Wir wären jetzt nicht hier mit einem Dutzend Agents und einem Durchsuchungsbefehl.«

»Stimmt.« Books stopft sich die Hände in die Taschen. »Vielleicht hat sie auch nur begriffen, was für einen Riesenfall du da ausgegraben hast. Sie wollte auf den Zug aufspringen, bevor er sie überrollt.«

Mag sein. Noch immer haben sich nicht alle Puzzleteile zusammengefügt. Aber immerhin haben
 wir jetzt ein paar Puzzleteile.

Mein Telefon summt. Rabbit. Bei dem Versuch, den Anruf so schnell wie möglich anzunehmen, lasse ich das Gerät fast fallen. »Hast du gute Nachrichten?«, frage ich und stelle sie auf Lautsprecher, damit Books mithören kann.

»Negativ, was die momentane GSM-Ortung angeht.« Damit meint sie die Mobilfunk-gestützte Positionsbestimmung. Mobiltelefone tasten ständig ihre Umgebung nach dem stärksten Signal ab – der nächstgelegenen Funkzelle –, auch wenn das Telefon gar nicht benutzt wird und bei manchen sogar, wenn es ausgeschaltet ist. Jede Verbindung mit einer neuen Funkzelle generiert einen mit Zeitstempel versehenen Datensatz mit Standortinformationen der Funkzellen. Als ich Rabbit Wagners Mobilfunknummer durchgegeben habe, konnte sie damit eine Standortbestimmung einleiten.

Aber gegenwärtig ist nichts zu orten, was bedeutet, dass Wagners Telefon in diesem Moment überhaupt keine Signale sendet. Entweder hat er sein Telefon unbrauchbar gemacht oder die SIM-Karte entfernt. Wie konnten wir auch hoffen, er würde so einen Anfängerfehler begehen?

»Die letzte geortete Position von Wagners Mobiltelefon war in Annandale um zwei Uhr achtunddreißig morgens. Danach hat er es entweder vernichtet oder die SIM-Karte rausgenommen«, erklärt Rabbit.

»Mit anderen Worten hat er dann Annandale verlassen.«

»Na ja, das ist jedenfalls der Zeitpunkt, an dem er wollte, dass wir seine Bewegungen nicht mehr nachverfolgen können«, sagt Books. Kopfschüttelnd schaut er mich an. »Zwei Uhr achtunddreißig, verflixt noch mal. Hätten wir gestern Abend die richterliche Anordnung gekriegt …«

Ich weiß. Dann hätten wir ihn geschnappt.

»Ihr glaubt aber doch wohl nicht, ich würde euch nur wegen schlechter Nachrichten anrufen, oder?«, schaltet sich Rabbit wieder ein.

»Lass hören.«

»Wir haben für gestern Abend mit AKLS zwei Treffer gelandet.«

Books vollführt fast einen Freudensprung. »Wo? Wann?« AKLS steht für »Automatisiertes Kennzeichen-Lesesystem«. Dabei handelt es sich um Geräte, die auf einem Streifenwagen oder einem unbewegten Gegenstand montiert werden und dann jedes Nummernschild erkennen, das sich ins Sichtfeld bewegt, und es aufzeichnen.

»Ein Streifenwagen der Fairfax County Police hat das Kennzeichen etwa eine halbe Stunde westlich von euch auf einer Kreisstraße erfasst«, informiert uns Rabbit. »Um vier Uhr einunddreißig. Es gab da einen Unfall mit zwei Fahrzeugen, und die haben die Straße gesperrt.«

»Und die andere Ortung?«

»Beim zweiten Mal wurde er weiter westlich geortet, aber er fuhr in südliche Richtung, wieder zurück auf die Kreisstraße. Um vier Uhr sechsundvierzig.«

»Er fuhr von der Landstraße runter und dann wieder drauf?«

»Ich schicke euch die Karte. Sieht so aus, als hätte er wenden und eine andere Strecke nehmen müssen, um die Unfallstelle zu umfahren und wieder auf die Kreisstraße zu kommen.«

»Er war gezwungen, sich spontan umzuentscheiden«, sagt Books.

»Also zerstört er sein Telefon um zwei Uhr achtunddreißig, um seine Bewegungen vor uns zu verbergen«, sage ich. »Dann erfassen wir um vier Uhr einunddreißig sein Nummernschild auf der Kreisstraße. Und wie du sagtest, brauchte er nur etwa dreißig Minuten, um diese Stelle zu erreichen.«

»In etwa, ja«, sagt Rabbit.

»Wir sprechen hier also von einem Zeitfenster von zwei Stunden, bei dem nur dreißig Minuten für die Reisezeit draufgegangen sind. Was hat er in den ersten neunzig Minuten getan?«

Als ob Rabbit das wüsste.

Darum werden wir uns später kümmern. Das hier ist eine Riesenchance. Endlich hat Wagner einen Fehler gemacht. Wie es aussieht, gezwungenermaßen, aber einen Fehler nehmen wir gerne an, egal, wie er zustande kam.

»Auf geht’s«, sagt Books.
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Wir nutzen die Datenpunkte, die Rabbit uns auf die Handys gesendet hat. Wir brauchen keine halbe Stunde, um die Stelle auf der Kreisstraße zu erreichen, an der Wagners Kennzeichen zum ersten Mal erfasst wurde. Wir sind in einer ländlichen Gegend, überall Kornfelder.

»Da«, sagt Books und deutet aus dem Wagenfenster auf den schräg abfallenden Seitenstreifen. Dort erinnert eine verbogene und verbeulte Stoßstange an den heftigen Autounfall. Glassplitter übersäen den Straßenrand.

»Wagner kommt also bis hierher und stößt auf eine Straßensperre«, sagt Books. »Er muss wenden. Wir wissen, dass er am Ende die Bell Road genommen hat, um etwa zwei Meilen weiter wieder auf die Kreisstraße zu stoßen.«

Books wendet nun ebenfalls und fährt in östlicher Richtung zur nächsten Abzweigung. »Bestimmt hat er diesen Weg genommen«, mutmaßt er. Wir biegen links ab und folgen dem Verlauf der Straße, bis wir zu einem Einkaufszentrum kommen. Eine Schneiderei, ein Maklerbüro und eine Eisdiele. Die Ausschilderung für die Interstate weist nach links.

»Wir wissen, dass er die Interstate nicht genommen hat«, sagt Books. »Aber hier geht es auch zur Bell Road, nicht wahr?«

»So ist es auf der Karte vermerkt.«

Also biegen wir links ab und halten uns wieder gen Westen, bis wir die Bell Road erreichen. Dort biegt Books erneut links ab, und wir fahren nach Norden, nun wieder in Richtung der Kreisstraße. Auf dem Schild, das auf die vor uns liegende Kreuzung mit der Kreisstraße hinweist, ist ein Lesegerät montiert, nämlich jenes, das Wagners Nummernschild bei der zweiten Ortung erfasst hat.

Books lenkt den Wagen bis an die T-Kreuzung und fährt dann rechts ran.

»Was also tut Wagner jetzt?«, fragt er. »Biegt er rechts ab – nach Westen?«

»Wahrscheinlich«, erwidere ich. »In dieser Richtung war er unterwegs gewesen, als er auf die Polizeiabsperrung stieß.«

Books schaut mich an. Er langt nach seinem Telefon und ruft Bonita Sexton an. »Rabbit«, sagt er, »wir sind an der Kreuzung von Bell Road und Kreisstraße. Wenn ich jetzt rechts abbiege und mich westlich halte, wann kommt das nächste AKLS-Gerät?«

»Das ist … drei Meilen weiter. Dort ist eine Radarfalle und ein AKLS.«

»Aber dort ist er nicht erfasst worden?«, sage ich.

»Nein, ist er nicht. Dieses AKLS hat Wagners Nummernschild gestern Abend nicht erfasst.«

»Gibt es noch Abzweigungen zwischen dort, wo ich gerade bin, und diesem AKLS-System?«, fragt Books.

»Dieser Karte zufolge nicht«, sage ich mit Blick auf das Display meines Handys.

»Nein«, sagt Rabbit. »Keine Abzweigung.«

»Also ist er hier an dieser Kreuzung nicht rechts abgebogen«, konstatiert Books. »Er muss nach links gefahren sein.«

»Wieder zurück nach Osten?«, frage ich. »Wieder in Richtung der Straßensperre?«

Books zieht die Augenbrauen hoch. »Vielleicht gibt es ja was zwischen hier und der Straßensperre.« Er biegt nach links auf die Kreisstraße ab.

Während der ersten Meile fahren wir nur an Laubbäumen und grünen Feldern vorbei. Dann sehen wir, weit von der Straße zurückgesetzt, das große und breite Schild XTRA STORAGE.

Eine Art Lager. Eine große Betonfläche. Eine Reihe großer Schuppen mit breiten, weißen Toren. Groß genug, um einen Traktor darin zu parken oder ein Boot hineinzustellen.

Oder damit sich jemand darin versteckt.

Books hält erneut an, dieses Mal am Rand der Kreisstraße. Er nimmt das Telefon und wählt eine Nummer. »Elizabeth«, sagt er. »Ich brauche Agents. Sofort.«
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Binnen einer Stunde sind Bundesagenten auf dem Areal des Lagers ausgeschwärmt und durchsuchen die Umgebung. Sie tragen Schutzwesten und haben ihre Waffen im Anschlag. Wagner könnte sich in einem der verschlossenen Lagerschuppen aufhalten. Das wäre seltsam, aber an diesem Fall ist vieles seltsam, und niemand will ein Risiko eingehen.

Auf dem Areal des Lagers arbeiten keine Beschäftigten, die uns Auskunft geben könnten. Dies hier ist offenkundig die Art Ort, an dem die meiste Zeit überhaupt nichts los ist und der auch nicht täglich gewartet werden muss.

Derweil bemühen sich Agents im Hoover Building darum, Kontakt mit dem Besitzer der Lagereinrichtung aufzunehmen, um herauszubekommen, wer diese Schuppen angemietet hat und wie man sie öffnet. Da wir dafür einen Durchsuchungsbefehl benötigen, ist Books bereits aktiv geworden, um gemeinsam mit einem Anwalt der Justizabteilung erneut eine richterliche Anordnung zu erwirken.

Books beendet das Telefonat und schaut zu dem Gewimmel von Agents hinüber. »Wenn er hier ist, sitzt er wie eine Maus in der Falle«, sagt er. »Er kommt nicht davon. Bloß eine Frage der Zeit.«

»Er ist nicht hier«, sage ich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich auf so eine Art in die Falle begibt.«

Books zuckt mit den Schultern. Wir wissen es einfach noch nicht. Wir können uns nicht einmal sicher sein, dass Wagner hier war.

»Es wird eine Weile dauern«, sage ich. »Fahren wir zu unserer nächsten Station. Hierher zurückkommen können wir immer noch.«

Wir steigen in seinen Wagen und fahren zu unserem nächsten Ziel. Ich sitze am Steuer, damit Books über Telefon mit der Justizabteilung in Kontakt bleiben und sich auf dem Laufenden halten kann, was unsere Durchsuchungsgenehmigung für die Lagerschuppen angeht.

Während er telefoniert, lasse ich mir alles, was wir heute in Erfahrung gebracht haben, noch einmal durch den Kopf gehen. Alles läuft auf etwas … Seltsames hinaus. Dieses viele Bargeld. Der Taser unter seinem Bett. Die Garfield-Uhr in seinem Müll …

Zu meiner Rechten erblicke ich ein Hinweisschild, eine polierte Granitsteinplatte, auf der steht A NEW DAY: REHABILITATIVE UND PHYSIOTHERAPIE.

Exakt das, was auf der Visitenkarte stand, die wir heute Morgen in Wagners Wohnung gefunden haben.

Am Empfang zeigt Books einem glatzköpfigen älteren Herrn mit rötlicher Gesichtsfarbe seine Dienstmarke und fragt nach Lieutenant Wagner. Es ist immer interessant, den Ausdruck auf dem Gesicht von Leuten zu sehen, wenn sie einen Agent »FBI!« sagen hören.

»Lew Wagner?«, antwortet der Mann. »Den habe ich heute noch nicht hier gesehen.« Er blättert die Anwesenheitslisten der letzten Tage durch. »Normalerweise kommt er am frühen Donnerstagmorgen.«

»Kennen Sie ihn?«, fragt Books. »Würden Sie ihn wiedererkennen?«

»Oh, sicher, jeder hier kennt Lew. Er ist ein ziemliches Unikat.«

»Und normalerweise ist er an Donnerstagen hier?«

Der Mann summt vor sich hin. »Um genau zu sein montags, mittwochs und donnerstags. Er ist ein ambulanter Patient. Kommt zur Physio. Nein«, sagt er schließlich und schaut von den Papieren hoch, »heute ist er nicht hier.«

Mit etwas anderem haben wir auch nicht gerechnet. Wenn man sich den Behörden entziehen will, legt man vorher nicht noch eine Physiotherapie-Stunde ein.

»Sie sagten, Mittwoch ist einer seiner Behandlungstage«, sage ich. »Also war er gestern hier?«

»Tja, ich glaube, gestern habe ich ihn gesehen. Schauen wir mal nach.« Er blättert zurück und sichtet ein paar Seiten. »Ja, Sir, er war hier. Hat sich um acht Uhr siebenundvierzig angemeldet.«

»Ist sein Physiotherapeut zu sprechen?«, will Books wissen.

»Das kann ich nicht sagen. Mit wem er arbeitet, weiß ich nicht.«

Books nickt und lächelt. »Wären Sie so freundlich und rufen Ihren Verwaltungsleiter oder wer immer diese Einrichtung leitet?«

»Ja, Sir.« Er nimmt den Hörer seines Festnetztelefons ab und drückt eine Taste.

Genau in diesem Moment klingelt mein Telefon. Es ist Officer Burke aus Chicago. »Eileen«, sage ich in das Empfangsteil.

Ich höre sie etwas sagen, aber es kommt nur abgehackt rüber. Dann bricht die Verbindung gänzlich zusammen.

Ich rufe sie zurück beziehungsweise versuche es, aber die Verbindung wird gar nicht erst aufgebaut.

»Ich habe hier drinnen kein Netz«, sage ich zu Books. Ich gehe hinaus in die brütende Hitze – die Sonne steht mittlerweile hoch am Himmel – und rufe sie erneut an.

»Tut mir leid«, sage ich. »Verbindung abgebrochen. Haben Sie was für mich?«

»Hab ein Video für Sie, Mädchen. Von dem Freitag vor dem Anschlag.«

»Erzählen Sie mir davon.«

»Ich habe Bildmaterial einer Überwachungskamera der Polizei. Darauf ist ein Dodge Caravan zu sehen – der gleiche Dodge Caravan –, der zwischen fünfzehn Uhr zwölf und fünfzehn Uhr achtundzwanzig an diesem Freitag dreimal am Kreditverleih vorbeigefahren ist. Also drei Stunden bevor Mayday von seinem Stammplatz verschwunden ist.«

Stimmt. Auf dem Überwachungsvideo vor der Autowaschanlage nördlich des Explosionsorts hatten wir gesehen, wie der Obdachlose Mayday am Freitag vor dem Anschlag um achtzehn Uhr fünfzehn die ihm angestammte Stelle gegenüber dem Kreditverleih verlassen hat. Wir glauben, dass dies der Moment war, in dem Darwin – Wagner – ihm Geld gegeben hat, damit er ihm seinen Stammplatz überlässt. Jetzt wissen wir, wo sich Wagner drei Stunden vor dem Anschlag in Chicago aufgehalten hat.

»Er ist innerhalb von sechzehn Minuten dreimal an dem Laden vorbeigefahren?«

»Er hat ihn inspiziert.«

»Und es war Wagners Nummernschild?«

»Das Kennzeichen kann man nicht erkennen. So scharf sind unsere Polizeikameras nicht.«

»Haben Sie eine Aufnahme von ihm am Steuer?«

»Nee. Sie wissen schon, wie unsere Polizeikameras funktionieren, oder? Die Kameras rotieren alle paar Sekunden. Wir bekommen immer bloß einen kurzen Videoclip, dann wendet sich die Kamera ab und nimmt einen anderen Blickwinkel ein. Man kriegt den totalen Brummschädel, wenn man sich das alles hintereinander weg ansieht.«

Drinnen in der Praxiseinrichtung redet Books gerade mit einer Frau, wahrscheinlich der Leiterin.

»Eileen«, frage ich, »Sind Sie sicher, dass es derselbe Dodge Caravan ist?«

»Für mich sieht das jedes Mal nach demselben Van aus. Und wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass zu dieser Zeit an dieser Stelle drei verschiedene Dodge Caravans entlangfahren?«

Ich weiß es nicht, kenne mich nicht gut genug mit Autos aus. Ich bedanke mich bei ihr und beende das Gespräch genau in dem Moment, als mein Telefon piept und damit den Empfang der Videoclips anzeigt.

Ich rufe einen nach dem anderen auf. Sie sind alle grobkörnig und schwarz-weiß und zeigen vier, fünf Sekunden lang einen Dodge Caravan, der auf der Broadway Street in Chicago in südlicher Richtung unterwegs ist. Wie Eileen sagte, zeigt der Zeitstempel in der Ecke des Bildschirms die verschiedenen Uhrzeiten zwischen 15:12 Uhr und 15:28 Uhr an jenem Freitag an. Der Blickwinkel ist ein anderer als der von der Überwachungskamera vor dem Pfandhaus in New Orleans, die vom Erdgeschoss aus ein Seitenprofil geliefert hat. Bei dieser Kamera handelt es sich um ein auf eine Ampel an der Broadway Street montiertes und nach unten ausgerichtetes Überwachungsgerät der Polizei. Es zeigt Heck, Beifahrerseite und Dach des Vans. Auch für mich sieht es bei allen drei Malen nach demselben Van aus.

Ich kehre wieder ins Gebäude zurück, wo Books und die Einrichtungsleiterin sich gerade unterhalten. »Emmy Dockery, das ist Louise Hall«, stellt Books uns vor. Wir geben uns die Hand.

»Oh, da ist er ja!«, sagt die Leiterin mit Blick in den Flur. Ein Mann mittleren Alters mit Igelfrisur kommt auf uns zu. Er trägt ein weißes T-Shirt, eine Jogginghose und Laufschuhe.

»Das ist Tom Miller, sein Physiotherapeut«, stellt sie ihn vor.

Tom nickt seiner Chefin zu. »Sie brauchen mich, Louise?«

»Tom, diese Leute sind vom FBI.«

»Vom F…« Tom Miller schaut erst Books und dann mich mit einem Gesichtsausdruck an, in dem sowohl Verblüffung als auch Neugier liegen. Eine typische Reaktion. »Michelle hat Sie angerufen
?«

»Michelle wer?«, fragt Books nach.

»Michelle Fontaine«, sagt er. »Eine unserer Physiotherapeutinnen.«

»Warum sollte Michelle Fontaine uns anrufen?«

Miller zuckt zurück. »Jetzt bin ich verwirrt. Geht es hier nicht um … Lieutenant Wagner?«

Books und ich schauen uns an. »Allerdings«, erwidert Books.

»Wow.« Tom Miller legt die Hände an den Kopf. »Es ist also wirklich wahr.«

»Wir müssen mit Ihnen sprechen, jetzt sofort«, sagt Books. »Können wir das irgendwo tun, wo wir ungestört sind?«

»Klar, ja, natürlich.«

»Ist diese Michelle auch hier?«

»Nein, sie ist heute nicht zur Arbeit gekommen«, sagt Louise. »Sie hat uns gestern Abend eine E-Mail mit ihrer Kündigung geschickt.«
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Tom Miller führt uns einen langen Flur hinunter. Wir gehen an Patienten verschiedenen Alters, unterschiedlicher körperlicher Verfassung und Größe vorbei, die sich mithilfe von Rollstühlen, Gehstöcken, Krücken oder Rollatoren fortbewegen. Jeder einzelne von ihnen begrüßt Tom mit einem Hallo, und Tom hat für alle eine fröhliche Antwort parat: Hey, Claire, du hast aber Sonne bekommen! Haben Sie gestern Abend die Nationals gesehen, Mr Hoyt? Shelvin, du siehst heute ja aus wie ein Kinostar!


Physiotherapeutin wäre nichts für mich. Dafür habe ich weder die Geduld noch diese Überschwänglichkeit.

Am Ende des Flurs ist ein Treppenhaus, von dem aus man ins Untergeschoss gelangt – wo sich Miller zufolge die Therapieräume befinden – und ins Obergeschoss, wohin wir uns nun wenden. »Das Obergeschoss wird gerade umgebaut«, erklärt er, während wir die Stufen hinaufsteigen. »Einer der Räume ist aber fast fertig, damit wir ihn als Besprechungsraum nutzen können. Man hat weder im Erdgeschoss noch im Untergeschoss Empfang, Mobiltelefone bringen nichts, aber im Obergeschoss funktionieren sie. Hier entlang.« Vom Treppenhaus biegen wir in einen weiteren langen Flur ab, dessen Wände nicht gestrichen sind; der Fußboden ist nur zum Teil mit Teppichboden ausgelegt, hier und da liegen Leitern, Abdeckplanen und Werkzeug herum. Auf der ersten Tür links klebt ein weißes Schild mit der Aufschrift BESPRECHUNG.

In der Mitte des Raums steht ein schmucker Eichenholztisch, der von verschiedenerlei Stühlen umgeben ist, und in einer Ecke sind ein Fernseher und ein DVD-Player angebracht. Der Rest des Raums ist Baustelle. Eine Wand ist zur Hälfte in einem hellen Lila gestrichen, die andere Hälfte noch ungestrichen und mit Kreppband abgeklebt. Überall stehen Lackdosen und liegen Abdeckplanen und Tauchwalzen herum. Außerdem steht auf dem Boden ein Vierundzwanziger-Pack Mineralwasser, dessen Plastikummantelung aufgerissen ist. Vor den Fenstern sind keine Jalousien, sodass die nachmittägliche Sonne nun grell hereinscheint. Kaum habe ich den Raum betreten, fange ich an zu schwitzen.

»Es gibt hier noch keine Klimaanlage, tut mir leid«, sagt er.

»Kein Problem, Mr Miller«, sagt Books.

Ich deute mit dem Kopf auf die Packung Wasserflaschen in der Ecke. »Meinen Sie, jemand hätte etwas dagegen, wenn ich mir eine davon genehmige?«

»Das geht bestimmt in Ordnung.« Miller zieht eine Flasche durch das aufgerissene Plastik und stellt sie vor mir auf den Tisch.

»Was können Sie uns über Lieutenant Wagner erzählen?«, beginnt Books.

Miller liefert uns die Hintergrundinformationen, die ihm vorliegen – Army Ranger, im Irak verwundet, vor weniger als einem Jahr in die Gemeinschaftspraxis gekommen –, aber das weiß ich eigentlich alles schon. »Er hat sich eine inkomplette Querschnittslähmung zugezogen, als Folge einer Verletzung auf Höhe Th9«, sagt er und übersetzt das für uns mit einer Rückenmarksverletzung, die ihm noch eine gewisse Bewegung der Beine ermöglicht. »Mit dem Rollator kann er sich über kurze Strecken fortbewegen. Er hat enorme Fortschritte gemacht.«

»Erzählen Sie mir etwas Persönliches von ihm«, bittet ihn Books.

»Oh, er ist schon irgendwie so, wie man sich einen Kriegsveteranen vorstellt«, sagt Miller. »Von der Sorte bärbeißiger alter Knacker. Sehr eigensinnig. Er fährt im Land herum und hält Vorträge mit dem Tenor, die Leute würden zu sehr am Tropf der Regierung hängen. Er spricht hier zu einer Menge Leute. Für viele ist er ein Vorbild.«

»Für Sie auch?«, will Books wissen.

»Oh, na ja … Als Physiotherapeut bekommt man es mit allen möglichen Menschen zu tun. Wenn jemand mein Patient ist, ist ihm wahrscheinlich etwas Schlimmes zugestoßen. Oder er ist alt und von Funktionsverlust betroffen. Manche können damit besser umgehen als andere. Aber Lew ist schon okay.«

»Dann erzählen Sie mir von Michelle … Fontaine?«

»Michelle hat erst vor ein paar Wochen hier angefangen«, sagt Miller. »Sie ist klasse. Aber mit Lew kam sie nicht zurecht. Er hat Dinge gesagt, die ziemlich, äh, unsensibel waren. Sie sind deswegen oft aneinandergeraten.«

Books nickt, sagt aber nichts.

»Also«, fährt Tom fort, nachdem er einen Seufzer ausgestoßen hat. »Er ist kürzlich über das Wochenende nach Chicago gefahren, um dort einen seinen Vorträge zu halten. Es war dasselbe Wochenende, an dem dort diese Bombe hochging. Da hat Lew dann so einen Spruch losgelassen im Sinne von ›Ein Haufen toter Obdachloser ist ein guter Anfang‹. Da ist Michelle regelrecht ausgeflippt. Die beiden haben sich darüber gestritten, mehr als nur einmal. Gestern wollte sie von ihm wissen, ob er
 für die Zeit des Anschlags in Chicago ein Alibi hätte.« Er schaut uns an, als erwarte er eine Reaktion von uns. »Und aus diesem Grund … sind Sie doch gekommen, nicht wahr?«

»Was hat Wagner geantwortet, als sie das mit dem Alibi gefragt hat?«, bohrt Books nach.

»Sie hat nicht wirklich eine Antwort abgewartet. Sie ist hinausgestürmt. Sie hat es ja auch nicht ernst gemeint. Aber Lew … Lew
 hat es ziemlich ernst genommen. Er fragte mich, ob ich glaubte, dass sie ihn anzeigt.«

»Er fühlte sich von Michelle bedroht?«

»Es schien so, ja. Glücklich war er mit Sicherheit nicht über ihre Äußerung.«

Darüber sinnieren Books und ich eine Weile nach.

»Und dann hat Michelle gestern gekündigt?«, frage ich. »Nur wenige Wochen nachdem sie hier angefangen hat?«

»Ja. Wie es aussieht, hat sie gestern Abend per E-Mail ihre Kündigung eingereicht«, sagt Miller. »Louise hat sie mir gezeigt. Sie meinte, es passe einfach nicht für sie, und es täte ihr leid, aber sie kündige mit sofortiger Wirkung. Genauer gesagt wollte sie Virginia verlassen. Wieder nach Hause zurück oder so.«

»Wo ist denn ihr Zuhause?«, frage ich.

»Ich weiß es nicht. So gut habe ich sie noch nicht kennengelernt. Aber sie ist eine nette junge Dame.«

»Sie schrieb in ihrer E-Mail, es passe nicht?« Books nickt. »Meinen Sie, sie hat wegen Lieutenant Wagner gekündigt?«

Miller zuckt mit den Schultern. »Wahrscheinlich schon. Aber da müssten Sie Michelle schon selbst fragen.«

Das täte ich liebend gern. Aber sie ist nicht da und scheint sich in Luft aufgelöst zu haben.

Genau zum gleichen Zeitpunkt wie Lieutenant Martin Wagner.
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Books und ich schauen einander an. Beide haben wir Fragen, was Michelle Fontaine angeht, aber bevor Books etwas sagen kann, summt sein Handy.

»Entschuldigen Sie mich«, sagt Books, steht auf und verlässt den Raum.

Während der Unterbrechung trommelt Miller mit den Fingern auf der Tischplatte herum. »Wie realistisch ist das jetzt?«, will er wissen. »Sind Sie sicher, was die Sache mit Lew angeht? Ich meine, er hat eine Menge Ecken und Kanten, aber …«

»Erzählen Sie mir mehr über Michelle«, weiche ich seiner Frage aus.

»Da gibt es nicht allzu viel zu erzählen«, beginnt Miller. »Ich weiß, dass sie schon vorher als Therapeutin gearbeitet hat. Das hat sie erzählt. Aber wo, hat sie nicht gesagt. Sie war ziemlich zurückhaltend.«

»Beschreiben Sie mir ihr Aussehen.«

»Sie beschreiben? Na ja, sie ist groß, vielleicht ein wenig kleiner als ich, aber für eine Frau groß. Sie ist … ich würde jetzt nicht gerade korpulent sagen, aber … jedenfalls nicht zierlich. Lew hat sie gefragt, ob sie Basketball gespielt hat. Ich glaube, da war sie beleidigt.«

Ich nicke und lasse mir alles durch den Kopf gehen, bemühe mich, diese vielen Informationen, aus denen ich nicht schlau werde, auf die Reihe zu bekommen. Das Bargeld … der Taser … die Garfield-Uhr …

»Warum fragen Sie?«, will Tom wissen. »Michelle ist ein wunderbarer Mensch.«

»Sagen Sie mal«, umschiffe ich erneut seine Frage, »hat Wagner je von Geld gesprochen?«

»Geld?« Er zuckt mit den Schultern. »Nicht wirklich.«

»Dann vielleicht über Banken? Könnten Sie sich erklären, warum er große Summen Bargeld bei sich zu Hause aufbewahrt hat?«

»Etwa unter der Matratze oder so?« Ein humorloses Lächeln umspielt seine Lippen. »Das wäre dann wohl so eine paranoide Anwandlung, die Regierung und so weiter betreffend. Aber nein, davon ist mir nichts bekannt.«

In diesem Moment steckt Books wieder den Kopf in die Tür. »Emmy, kann ich dich mal kurz entführen?«

Ich gehe in den Flur hinaus und trete zu ihm. »Was ist?«

Er hält sein Telefon in der Hand. »Ich habe total verschwitzt, dass heute um zwei eine Bücherlieferung kommt.«

»Eine Bücherlieferung?«

»Ja, das hat mit diesem anderen Job zu tun, den ich noch habe. Dem, bei dem ich eine Buchhandlung leite? Dem, in dem ich offenbar beschissen bin.«


Du bist nicht beschissen beim Leiten einer Buchhandlung,
 will ich ihm sagen. Du liebst es bloß nicht so, wie du es liebst, Agent zu sein.
 »Ist Petty denn nicht da?«, frage ich. »Es ist doch Donnerstagnachmittag.«


Montags bis donnerstags kann man am Nachmittag die Uhr nach ihm stellen. Er bleibt dann bis abends
, hatte Books gesagt.

Andererseits war Sergeant Petty auch gestern Abend nicht dort gewesen, Mittwochabend – also wer weiß, wie zuverlässig er wirklich ist?

»Falls er dort ist«, sagt Books, »wird er nicht reagieren, wenn die an der Tür, die zur Gasse führt, anklopfen. Weil die Buchhandlung geschlossen hat, glaubt er wahrscheinlich auch, dass er nicht öffnen sollte.«

»Kannst du ihn nicht anrufen?«

»Es ist nicht so, als hätte der Mann ein Handy, Em. Er ist obdachlos.«

Stimmt, das leuchtet ein. »Dann fahr los, Books«, sage ich. »Fahr hin und kümmere dich darum. Du kannst in einer halben Stunde dort sein, die Lieferung entgegennehmen und wieder zurückkommen. Es dürfte kaum mehr als eine Stunde in Anspruch nehmen. So lange dauert es wahrscheinlich, bis die überhaupt erst die Lagerschuppen geöffnet haben. Und Wagner ist ja offenbar nicht hier. Eine Stunde kannst du erübrigen.«

Er schaut zur Decke hinauf und seufzt.

»Wahrscheinlich hast du recht. Okay«, sagt Books, »ich bin gleich wieder da. Ruf mich an, wenn irgendwas ansteht.«

Er beugt sich zu mir vor, gibt mir einen flüchtigen Kuss, weicht dann wieder zurück und begreift, was er da gerade getan hat. »Oh, ich … Ich wollte jetzt nicht …«

»Schon okay … mach dich einfach auf die Socken«, sage ich und drehe mich um, damit er nicht sieht, dass ich errötet bin. Aber er hastet schon die Treppe hinunter.

Dann summt mein Telefon. Es ist Elizabeth Ashland.

»Der Betreiber von XTRA Storage ist eingetroffen«, vermeldet sie. »Er hat eine Liste derer mitgebracht, die dort Schuppen angemietet haben. Wagner steht nicht darauf.«

»Wahrscheinlich hat er einen falschen Namen angegeben. Er geht ja auch sonst vorsichtig ans Werk.«

»Dann lese ich Ihnen mal die Liste vor, Emmy. Vielleicht sagt Ihnen einer der Namen was.«

Sie liest die Liste mit den Namen der Mieter von Lagerschuppen vor. Cunningham, Morris. Cole, Nathan. McDaniel, Steven. Spielman, Ellen …

»Warten Sie«, sage ich. »McDaniel, Steven. McDaniel …
 Steven McDaniel!«, rufe ich. »Lassen Sie mich etwas überprüfen, Elizabeth. Einen Moment.« Ich scrolle die Notizenordner auf meinem Telefon durch.

Da. Da ist es!

»Steven McDaniel«, informiere ich Elizabeth, »war eines der Opfer in Scottsdale. Einer der Senioren, die er dort ermordet hat.«

»Okay, bleiben Sie kurz dran«, sagt sie. Ich höre, dass sie jemanden fragt: »Warum ist sein Name mit einem Sternchen versehen?«

Ein Mann antwortet ihr, doch was er sagt, kann ich nicht verstehen. Dann spricht Elizabeth wieder zu mir. »Steven McDaniel hat diesen Lagerraum letzten Dezember gemietet«, sagt sie. »Er hat drei Jahre im Voraus bezahlt. Er hat alles übers Telefon geregelt und mit Kreditkarte bezahlt.«

»Das ist es!«, sage ich. »Wagner muss mit McDaniels Kreditkarte bezahlt haben, nachdem er ihn in Arizona ermordet hat.«

»Okay, Emmy, tolle Arbeit. Wir öffnen jetzt diesen Schuppen.«

Ich will sagen: Moment mal, gebt mir ein paar Minuten, dann bin ich vor Ort.
 Aber dann geht mir zweierlei auf. Erstens bin ich kein Agent, habe also wohl kaum das Recht, darauf zu bestehen. Zweitens und wichtiger noch: Da Books zu seinem Laden in Alexandria gefahren ist, um eine Lieferung Neuerscheinungen in Empfang zu nehmen, hänge ich hier in der Praxiseinrichtung fest.

»Soll ich Sie dazuschalten?«, fragt Elizabeth mich.

»Ich … könnten Sie … ja, ja!«

»Ich stelle über FaceTime eine Verbindung zu Ihnen her«, sagt sie. »Ich rufe Sie in zehn Minuten zurück.«

Ich beende die Verbindung und kehre in den Besprechungsraum zurück, in dem Tom Miller nach wie vor sitzt. »Alles in Ordnung?«, fragt er. »Ich hörte Sie rufen.«

»Ja, alles in Ordnung. Hören Sie, ich brauche diesen Raum. Allein. Ist das okay?«

»Sicher. In ein paar Minuten habe ich ohnehin einen Patienten und bin dann im Untergeschoss.«

»Super.«

Er steht auf und geht zur Tür, bleibt dann aber noch einmal stehen und dreht sich zu mir um. »Agent Dockery?«

»Nennen Sie mich Emmy. Und ich bin kein Agent.«

»Okay, Emmy«, sagt er. »Sollte ich mir Sorgen um Michelle machen?«
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Michelle Fontaine stellt ihren Wagen in der ihr zugewiesenen Parkbucht ab. Dann geht sie über die Hintertreppe zu ihrer Wohnung hinauf und kommt dabei an ihren beiden Koffern vorbei, die an der Hintertür stehen, um gleich von ihr ins Auto getragen zu werden.

In der Küche nimmt sie ihr Festnetztelefon und ruft ihre Mailbox ab. Es ist nur eine Nachricht drauf.

»Michelle, hier ist Louise von der Praxis. Ich habe Ihre E-Mail bekommen und entnehme ihr, dass Sie uns verlassen wollen. Ehrlich gesagt bin ich enttäuscht, dass Sie nicht mit uns gesprochen haben, aber … ich rufe eigentlich aus einem anderen Grund an. Das … das FBI ist hier, Michelle. Sie stellen Fragen zu Martin Wagner. Lieutenant Wagner? Er ist verschwunden, wie es scheint, und sie wollen ihn befragen. Sie haben gesagt, sie würden gerne …«

Michelle legt auf und hastet zur Hintertür. Sie schnappt sich ihre beiden Koffer und schleppt sie mit einiger Mühe die Treppen hinunter, wobei sie fast das Gleichgewicht verliert. Sie wuchtet sie in den Kofferraum, lässt den Motor an und fährt davon.
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»Da bin ich wieder«, sagt Elizabeth Ashland via Videotelefonie mit FaceTime. Sie dreht ihr Handy nach außen, damit die Kamera die Szene für mich einfängt.

Zahlreiche Agents umringen den Lagerschuppen; sie tragen Helme und Schutzschilde und haben ihre Waffen gezogen. Einer von ihnen ruft durch ein Megafon: »Martin Wagner, hier ist das FBI! Wir kommen jetzt in den Schuppen. Wenn Sie eine Waffe haben, lassen Sie sie fallen, oder wir schießen. Runter auf die Knie, Hände über den Kopf!«

Ein Agent nähert sich dem Schuppen von der Seite, dreht den Schlüssel im Schloss und tritt dann beiseite. Mit einem knirschenden Geräusch fährt das Garagentor langsam nach oben.

Ist Wagner drinnen? Ich bezweifele es.

Und Michelle Fontaine? Schon eher. Mein Herz hämmert in meiner Brust.

Das Einzige, was sich im Schuppen befindet, genau in der Mitte und den Raum dominierend, ist ein Dodge Caravan. Die Agents schieben sich nacheinander hinein, haben ihre Waffen auf das Fahrzeug gerichtet, spähen hinein und rufen nach der Überprüfung: »Fahrzeug gesichert!«

»Das ist sein Van«, stellt Elizabeth fest, tritt nun, da keine Gefahr eines Schusswechsels mehr besteht, näher heran und richtet die Kamera auf das Nummernschild.

Ja. Das ist das Kennzeichen seines Wagens. Das gestern Abend vom AKLS erfasst wurde.

Und was ist in dem Van?

Als könnte sie meine Gedanken lesen, bewegt Elizabeth die Kamera, und auf meinem Display ist nun zu sehen, wie sich die Hecktür des Vans öffnet. Eine hydraulische Rampe hebt sich, klappt auf und fährt zu Boden.

»Können Sie sehen, was in dem Van ist, Emmy?«

Kann ich. Im hinteren Bereich des Innenraums stehen diverse offene Kartons mit Unterwäsche, Socken und T-Shirts, ein Stapel Hemden und Hosen, dazu zwei Aufbewahrungskisten, offenbar diejenigen, deren Staubumrisse wir heute Morgen in Wagners Wohnung gesehen haben.

Diese Sache wird immer merkwürdiger …

Das Telefon wird so gedreht, dass Elizabeth mich jetzt anschaut. »Er hatte von Anfang an einen Fluchtplan«, sagt sie. »Er muss in Eile gewesen sein. Warten Sie mal.« Mit einem Mal wird die Kamera nach unten gerichtet, und einige der Agents rufen Elizabeth etwas zu. Würde ich das alles nicht wie gebannt verfolgen, würden mir die ruckelnden Videobilder Übelkeit verursachen.

Ich greife nach der Wasserflasche, die mir Tom Miller gegeben hatte, halte aber mitten in der Bewegung inne.

»Kommt Ihnen der bekannt vor?« Auf dem Bildschirm erscheint jetzt der Fahrersitz des Wagens – Wagners Rollstuhl samt amerikanischer Flagge auf der Armlehne.

Er hat sowohl seinen Van als auch seinen Rollstuhl zurückgelassen.

»Elizabeth«, sage ich. »Können Sie die Kamera mal um den Van herumschwenken? Damit ich ihn mir von allen Seiten ansehen kann?«

»Klar.« Erneut senkt sie das Telefon, worauf ich kurz nacheinander die Seite ihrer Hose, den Boden und schließlich den Himmel erblicke. Um dabei nicht schwindelig zu werden, schaue ich zur Seite. Als sich das Bild stabilisiert, sehe ich, dass Elizabeth ein wenig zurückgetreten ist, um mir ein Gesamtbild von der Fahrerseite zu übertragen. Ein Agent hält gerade einen an einer Verlängerungsstange befestigten Spiegel unter das Fahrzeug und sucht den Unterboden nach Sprengsätzen ab. Ein anderer macht das Gleiche mit dem Dach des Fahrzeugs.

»Warten Sie mal«, sage ich, da ich im oberen Spiegel etwas entdeckt habe. »Auf dem Dach des Vans. Ich habe da was gesehen. Etwas Farbiges. Gelbes.«

Elizabeth ruft dem Agent etwas zu. Sie tritt auf ihn zu – erneut Übelkeit auslösendes Ruckeln der Handykamera – und richtet die Kamera direkt auf den über dem Fahrzeugdach schwebenden Spiegel.

Ich erblicke einen gelben Stern auf schwarzem Grund, darunter in Spiegelschrift die Worte U. S. ARMY.

Ein mitten auf das Dach des Caravans lackiertes Wappen.

»Elizabeth, geben Sie mir zwei Minuten«, sage ich. Dann beende ich die Verbindung und rufe einige der Videos auf, die mir Officer Burke von den Kameras des Chicagoer Police Department gesendet hat. Die von den schräg nach unten gerichteten Kameras.

Sie alle zeigen, aus jeweils unterschiedlichem Blickwinkel, das Dach eines Vans. Die Videoclips sind körnig und schwarz-weiß, zeigen mir aber doch, was auf dem Dach des Vans ist – und, wichtiger noch, was nicht darauf ist.

Kein gelber Stern. Kein Wappen der U. S. Army.

Ich rufe Elizabeth zurück. »Es ist nicht der gleiche Van«, informiere ich sie. Ich erkläre das mit den Videoclips, die mir die Polizeikameras in Chicago geliefert haben.

»Nun, er könnte einen zweiten Van besitzen«, sagt Elizabeth Ashland. »Genauer gesagt, dürfte er sich mit ihm gestern Abend auf die Flucht begeben haben. Er hat hier in der Garage einen zweiten Van stehen gehabt. Er hat den auf ihn zugelassenen hier abgestellt und ist in dem anderen davongefahren. Bestimmt hat er auch einen zweiten Rollstuhl.«

Mag sein. Möglich ist das. Aber ich weiß nicht mehr, was ich von alldem halten soll.

Das Bargeld. Der Taser. Die Garfield-Uhr. Und jetzt die Kleidung. Vier zurückgelassene Dinge, die keinen Sinn ergeben.

Books. Ich brauche Books. Er ist vor ungefähr einer halben Stunde hier losgefahren. Wahrscheinlich kommt er jetzt gerade am Laden an und nimmt die Lieferung der Neuerscheinungen in Empfang.

Ich wähle seine Nummer und warte. Er antwortet nicht, mein Anruf landet auf der Mailbox. Ich hinterlasse keine Nachricht. Wahrscheinlich ist er gerade mit der neuen Lieferung beschäftigt.

Vielleicht ist Petty ja da und kann ihm helfen.

Petty.

Ich hole tief Luft und stoße den Atem wieder aus.

Das Bargeld, der Taser, die Zeichentrickkater-Uhr, die Kleidung – vielleicht ergibt das ja doch Sinn.

Ich beende die Verbindung und rufe Rabbit an. »Hey, Kleine.«

»Was gibt’s Neues?«, fragt sie.

Ich bringe sie auf den neusten Stand. Mit meiner freien Hand greife ich nach der Wasserflasche, die Tom mir gegeben hat, hebe sie an ihrem blauen Deckel hoch und werfe sie in meine Tasche. Früher oder später muss ich was essen und trinken, sonst kippe ich aus den Latschen.

»Ich brauche dringend ein paar Hintergrundinfos, so schnell du kannst«, sage ich.

»Hau’s mir um die Ohren«, sagt sie. »Ich setze Pully auch mit drauf an.«

Ich beende das Gespräch mit Rabbit, verlasse den Besprechungsraum und renne hinunter ins Untergeschoss, um Tom Miller zu finden.

Er macht gerade mit einem älteren Patienten eine Art Hockübung. Als er mich sieht, nickt er mir zu, hilft dem Mann sanft in eine aufrechte Position und entschuldigt sich. »Alles okay?«, fragt er mich.

»Die Patienten hier«, sage ich. »Die Leute, denen Lieutenant Wagner politische Vorträge gehalten hat.«

»Seine Anhänger, ja«, sagt Tom.

»Genau«, erwidere ich. »Hieß einer von denen Petty?«





104

»Nochmals Entschuldigung, dass ich Sie habe warten lassen«, sagt Books zu dem Lieferanten, als dieser losfährt. Er schaut hinterher, wie der Mann mit dem Lieferwagen aus der Gasse fährt, schließt dann die massive Hintertür und stellt sich ins Hinterzimmer seines Buchladens, um auf die riesengroße Kiste mit Neuerscheinungen zu blicken.

Der Gedanke, sie alle auspacken und inventarisieren zu müssen, führt dazu, dass er sich noch erschöpfter fühlt, als es schon der Fall ist. »Führe ich hier einen aussichtslosen Kampf?«, murmelt er vor sich hin. Der Laden ist mittlerweile mehr oder weniger ein Einmannbetrieb; sogar Teilzeitkräfte kann er sich kaum mehr leisten.

Immerhin gibt es da noch Petty, den er nicht zu bezahlen braucht. Aber selbst Petty kommt nicht jeden Tag. Books hat einfach nicht genug Hilfe.

Er wirft einen Blick auf sein Handy. Vor ein paar Minuten, als er gerade beide Hände voll zu tun hatte, hat es vibriert. Es war Emmy, wie er vermutet hat. Er ruft sie zurück.

»Oh, gut, bei dir ist alles in Ordnung«, sagt sie.

»Warum sollte bei mir nicht alles in Ordnung sein? Was ist denn los?«

»Bist du allein?«

»Ja, bin ich. Wo sind …«

»Petty ist nicht da?«

»Sergeant Petty? Nein, der ist nicht hier. Warum?«

»Ich … ich glaube, Petty könnte unser Mann sein.«

»Petty könnte … welcher Mann sein?«

»Der Mann, über den wir hier reden, Books«, sagt sie. »Ich glaube, Petty könnte Darwin sein.«

»Was?« Books fängt an zu kichern. »Nicht Wagner?«

»Nicht Wagner. Hör zu, die haben gerade den Lagerschuppen geöffnet«, sagt sie. Sie berichtet ihm, dass drinnen Wagners Van gefunden wurde, erwähnt das auf das Fahrzeugdach lackierte Wappen der U. S. Army und dass so etwas nicht auf dem Dach jenes anderen, baugleichen Fahrzeugs war, das die Chicagoer Polizeikameras aufgenommen haben.

»Okay, Wagner hatte also zwei Vans«, stellt er fest. »Einer war auf seinen Namen zugelassen, der andere nicht. Den hat er für den Weg zu den Orten seiner Verbrechen benutzt, und jetzt verwendet er ihn als Fluchtfahrzeug. Den Fluchtwagen hat er wahrscheinlich in dem Lagerschuppen geparkt. Den auf ihn zugelassenen hat er entsorgt, weil er wusste, dass wir nach ihm fahnden würden, und ist dann mit dem anderen, nach dem wir nicht suchen, weitergefahren.«

»Das hat Elizabeth auch gesagt. Das ist genau das, was sie auch gesagt hat.«

»Glaubst du es denn nicht?«

Er hört, dass Emmy einen ihrer ganz typischen Seufzer ausstößt. »Er hat seine ganze Kleidung zurückgelassen«, sagt sie. »Was soll das bitte für eine Flucht sein?«

»Eine überstürzte, würde ich sagen.«

»Er lässt mehr als hunderttausend Dollar in bar in seiner Wohnung zurück. Cash, Books. Dieser Kerl ist auf der Flucht, Kreditkarten kann er nicht benutzen, Bargeld ist sein Lebenselixier. Er hat sich die Zeit genommen, Schubladen herauszuziehen, um Socken und Unterwäsche einzupacken. Er hat Kleidung aus seinem Kleiderschrank zusammengepackt und Aktenordner mitgeschleppt – lässt aber das ganze Bargeld zurück?«

»Den Taser hat er auch zurückgelassen. Und die Garfield-Uhr.«

»Stimmt, und das ist genauso sonderbar. Er versteckt den Taser unter seinem Bett. Als ob wir ihn dort nicht finden würden? Als wenn wir nicht unter dem Bett nachschauen würden?«

»Die Uhr war draußen, in seinem Müll.«

»Sicher, das sieht so aus, als hätte er sie verstecken wollen. Aber hast du nicht gesagt, Abfall gehört zu den ersten Dingen, die man durchsucht? Du hast gesagt, Abfall ist wie eine Schatztruhe.«

Wohl wahr, das hat er gesagt. »Worauf willst du hinaus, Emmy?«

»Ich will darauf hinaus, dass unser angebliches kriminelles Genie, unser genialer Schurke, einen ganzen Berg Bargeld vergessen hat mitzunehmen, mit dem er sich jahrelang hätte über Wasser halten können. Wie es scheint, sind ihm Socken, Unterwäsche, Hemden und Hosen wichtiger als hundert Riesen in bar. Aber dann lässt er die Kleidung in dem Lagerschuppen zurück. Oh, und was lässt er sonst noch in seiner Wohnung zurück? Schwer belastendes Beweismaterial – den Taser, die Uhr, die zu verstecken er nur halbherzig versucht.«

»Du willst sagen …« Books streicht sich eine Haarsträhne aus der Stirn, während er alles auf sich einwirken lässt.

»Wagner ist nur ein Sündenbock«, sagt sie. »Er wurde reingelegt, musste den Kopf hinhalten.«

»Wagner … ist nicht Darwin«, stößt Books hervor. »Und wo ist Wagner dann?«

»Tot, nehme ich an. Darwin arrangiert es so, als wäre Wagner entkommen. Er tötet ihn und nimmt dessen Kleidung, Toilettenartikel und so weiter mit, damit es so aussieht, als wäre Wagner geflohen.«

»Und die hundert Riesen Bargeld nimmt er nicht mit …«

»Weil er gar nicht wusste, dass sie sich dort befanden, Books. Es war nicht seine Wohnung. Es war nicht sein Geld. Er wusste nicht, dass Wagner die untere Schublade seines Herds als Sparschwein benutzt hat. Er hat sich bloß das Offensichtliche geschnappt – Kleidung, Toilettenartikel, ein paar Kartons mit persönlichen Dokumenten –, um es so aussehen zu lassen, als wäre der Kerl auf der Flucht. Dann hat er sich in Wagners Van mit Wagners Rollstuhl davongemacht. Und mit Wagners Leiche, die er dann irgendwo verklappt hat.«

»Okay, Emmy, jetzt schalte mal einen Gang zurück.« Books geht auf und ab, was er immer tut, wenn sich seine Gedanken überschlagen. Er betritt den Verkaufsraum. Hier ist nichts verändert. Die Eingangstür ist nach wie vor verschlossen, das Schaufenster immer noch gesichert.

»Was ist mit der Kleidung in dem Lagerschuppen?«, fragt er. »Das ist doch ein Indiz dafür, dass er nicht wirklich abgehauen ist. Wenn Darwin so clever ist, warum hat er dann die Kleidung dort zurückgelassen, wo wir sie finden können?«

Books kommt schon selber darauf, bevor Emmy ihm antworten kann.

»Dass wir den Lagerschuppen finden, wollte
 er nicht«, sagt sie. »Er hatte die ganze Wegstrecke zu diesem Schuppen so ausgearbeitet, dass es dort weder Kameras noch Kennzeichenerfassung gab. Richtig? Die Informationen über die Standorte von Kameras und AKLS konnte er online abrufen. Er konnte alles vorab auskundschaften und sich selbst davon überzeugen. Er hatte eine perfekte Route ausbaldowert. Wir wären nie dahintergekommen.«

»Aber dann hat ihm das Schicksal ein Schnippchen geschlagen«, sagt Books. »Durch die Vollsperrung der Polizei.«

»Genau. Der Streifenwagen am Unfallort hat mit seinem Lesegerät sein Nummernschild erfasst. Und weil er anschließend seine Route ändern musste, ist er an der AKLS auf der Bell Road vorbeigekommen.«

»Also war diese ganze Sache …«

»Diese ganze Chose war von Anfang an so angelegt, dass Lieutenant Wagner den Kopf würde hinhalten müssen. Schwer kann das nicht gewesen sein. Wagner stellt online, wohin er fährt, nicht wahr? Er publiziert einen verdammten Tourneeplan auf seiner Website. Wagner fährt nach Indianapolis, Darwin fährt nach Indianapolis – um dort einen Fürsprecher der Obdachlosen zu töten. Wagner fährt nach Charleston, Darwin tut es auch – und begeht dort einen weiteren Mord.«

»Wagner fährt nach Chicago«, ergänzt Books, »und Darwin tut das auch und jagt eine Obdachlosenunterkunft in die Luft.«

»Richtig. Ich wette, Darwin fährt genau so einen Van wie Wagner. Er hat ihn haargenau so umgebaut, davon bin ich überzeugt. Nur wusste er eben nicht, dass Wagner sich oben auf seinen Van ein Wappen der U. S. Army hatte lackieren lassen. Man sieht das nur, wenn man einen Spiegel mit Verlängerungsstange einsetzt.«

»Wow«, sagt Books. »Wow.« Er schüttelt den Kopf. »Und was ist mit diesem Mond-Dingsbums auf seinem Gesicht? Und dem langen grauen Haar?«

»Make-up und eine Perücke«, versetzt sie. »Klar, bei näherem Hinschauen würde ihn niemand für Martin Wagner halten. Aber grundsätzlich? Im Vorbeigehen? Ein Typ im Rollstuhl mit langem grauem Haar und einer markanten mondsichelförmigen Narbe im Gesicht? Das kann nicht so schwer zu imitieren sein, oder?«

»Also muss dieser Kerl vielleicht noch nicht mal im Rollstuhl sitzen?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Er hat sich nur bis ins letzte Detail so verhalten, als säße er im Rollstuhl. Er hat sich Opfer ausgewählt, die eingeschossige Häuser bewohnen, fuhr den gleichen umgebauten Dodge Caravan, den baugleichen Rollstuhl mit dem gleichen Aufkleber der amerikanischen Flagge – er hat Wagner auf jede nur erdenkliche Art und Weise nachgeahmt. Aber es war alles nur ein Schwindel.«

»Bestimmt hat er gehofft, wir würden nie dahinterkommen«, sagt Emmy. »Aber wenn doch, dann hätten alle Spuren auf Lieutenant Wagner hingewiesen.«
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»Okay, okay«, beschwichtigt mich Books. »Was du da sagst, klingt plausibel. Vielleicht ist es nicht Wagner. Aber Petty? Petty soll … Darwin sein?«

»Hör mir einfach zu, Books. Und unterbrich mich nicht. Lass mich einfach mal ausreden.«

»Ich dachte, das täte ich schon.«

Sie trägt ihre Argumente vor: Wie wenig sie eigentlich über Petty wissen. Und das, was sie über Petty wissen, also sein regelmäßiges Kommen und Gehen in der Woche, der Zeitpunkt, als er zum ersten Mal in Virginia auftauchte. »Petty hat eine Glatze«, fügt sie hinzu. »Da könnte er ohne Problem eine Perücke tragen.«

»Wahrscheinlich schon.«

»Und denk drüber nach, Books: Von allen Möglichkeiten, die er sich zum Übernachten hätte aussuchen können, wählt er sich einen Platz unmittelbar vor dem Laden aus, der dem Verlobten der Frau gehört, die ihm auf den Fersen ist? Die ihm hinterherjagt? Und das soll bloß ein Zufall sein?«

Books schüttelt den Kopf. Frustration breitet sich in ihm aus. »Er hat dich über mich im Auge behalten«, sagt er. Dann schlägt er mit der Faust auf den Tresen. »Und ich bin darauf hereingefallen.«

Ein Geräusch aus dem Lagerraum reißt ihn aus seinen Gedanken.

Es ist das unverkennbare Geräusch, das die massive Hintertür zur Gasse von sich gibt, wenn sie geöffnet wird.

Außer Books hat nur eine einzige Person einen Schlüssel zu dieser Tür. Books hat ihn dieser Person gestern ausgehändigt.

»Hallo?«, ruft Books. Sein Herz rast, und Adrenalin schießt ihm durch die Adern.

»Ist das Petty?«, fragt Emmy über Telefon.

Books geht ins Hinterzimmer. Dabei streicht er mit der Handfläche über den Griff seiner Waffe, die in dem schrägen Pistolenholster an seiner rechten Hüfte steckt. Glücklicherweise hat er sein Jackett ausgezogen, als er hier ankam, um die Neuerscheinungen auszuladen.

»Agent Bookman«, sagt Petty. Er trägt Armeejacke und Jeans und hat sich seinen übervollen Seesack über die Schulter gehängt. »Dachte, Sie wären nicht hier.«

»Trägst du deine Waffe?«, fragt ihn Emmy mit barschem Flüstern.

Tut er. Und Petty sieht sie.

»Hey, Sergeant Petty«, sagt er. Wenn das dein richtiger Name ist. Wenn du wirklich Sergeant warst.
 »Emmy richtet Ihnen Grüße aus«, fügt er hinzu.

»Oh, okay.« Petty nickt. »Was macht Ihr großer Fall? Habt ihr ihn geschnappt?«

»Sag ihm, er ist entkommen!«, flüstert Emmy. »Beruhige ihn.«

»Noch nicht«, sagt Books zu Petty.

»Soll ich Agents zum Laden schicken?«, fragt Emmy.

»Nein«, sagt Books.

»Nein was?« Petty schaut ihn mit fragender Miene an.

»Ich rufe dich zurück, Emmy.«

»Warte, Books …«

Books beendet die Verbindung und steckt das Handy in seine linke Tasche. Die rechte Hand behält er unten, nahe am Holster. Petty beobachtet ihn, ohne etwas zu sagen, sieht, dass Books’ Hand dicht über der Waffe schwebt.

»Wir haben ihn noch nicht erwischt«, sagt Books. »Aber weit kann er nicht sein. Er sitzt im Rollstuhl, seine Möglichkeiten sind also beschränkt.«

»Euer Mörder sitzt im Rollstuhl?«, fragt Petty. »Das ist irgendwie … ungewöhnlich, oder?« Petty schaut Books in die Augen, was er sonst nur selten tut.

»Er ist ungewöhnlich«, bestätigt Books.

Petty blinzelt und wendet den Blick dann ab. Er schaut jetzt wieder auf Books’ rechte Hand und auf die Waffe.

»Ich war gestern Abend kurz hier«, sagt Books. »Dachte, Sie wären hier.«

»Tja, also …«

Warst du gestern Abend damit beschäftigt, Lieutenant Wagner zu ermorden? Nachdem ich dir mehr oder weniger verraten hatte, dass wir kurz davorstanden, sein Haus zu stürmen?

»Ist alles … okay?«, fragt Petty.

Er kann sich gut vorstellen, welches Bild er für Petty abgibt. Nicht leger gekleidet wie sonst in Polohemd und Jeans, sondern in Anzug und Krawatte und eine Waffe tragend. Nicht als Buchhändler, sondern als FBI-Agent. Ein FBI-Agent, der sichtlich nervös ist, so sehr Books auch versucht, sich dies nicht anmerken zu lassen. Sein Herz hämmert in seiner Brust, Adrenalin pumpt durch seine Adern.

»Alles in Ordnung, Sergeant. Warum sollte es nicht so sein?« Er erkennt, wie seltsam sich seine Stimme anhört – unnatürlich, gezwungen.

Petty rührt sich nicht, offenkundig unsicher, was er tun soll. Er trägt keine sichtbare Waffe. Wenn er nach einer greift, könnte Books die seine schneller ziehen.

»Tja, also … ich wollte bloß kurz vorbeischauen, um etwas zu holen«, sagt Petty und schiebt sich den Riemen seines Seesacks höher auf die Schulter.

»Bleiben Sie denn nicht? Donnerstags bleiben Sie doch sonst immer.« Und dann verschwindest du immer von Freitag bis Sonntag. Genau wie Lieutenant Wagner.


»Nein, ich kann heute nicht bleiben«, sagt Petty. »Muss bloß was holen.« Erneut schaut er auf den Revolver in Books’ Holster, dann zu Books hinauf, als bitte er um Erlaubnis.

»Klar doch, kein Problem«, sagt Books.

Petty geht in die Ecke seines Raums und schaut auf das ordentlich gemachte Bett, die beiden aufeinandergestapelten Kisten, die er als Nachttisch benutzt, die Glasvase mit künstlichen Blumen, die Books aus dem Verkaufsraum geholt und hier ins Lager gestellt hatte.

Petty langt unter sein Kopfkissen.

Books tritt einen Schritt zurück und bereitet sich darauf vor, seine Waffe zu ziehen. Er ist aus der Übung, war schon seit Monaten nicht mehr auf einem Schießstand …

Petty dreht sich um, hält eine Bibel in der Hand und stopft sie in seinen bereits überfüllten Seesack, was Books die Zeit gibt, seine Hand unauffällig vom Holster zu lösen.

»Weiß nicht, wie ich die gestern vergessen konnte«, sagt Petty. »Also … ich mach mich dann mal wieder auf den Weg. Hoffentlich finden Sie Ihren Bösewicht, Agent Bookman.«

Er schaut in Books’ Richtung, vermeidet aber den Blickkontakt.

»Das hoffe ich auch«, sagt Books.

Petty geht zur Hintertür hinaus, die mit einem dumpfen Knallen zufällt. Books stößt den Atem aus, wacklig auf den Beinen vom Adrenalin. Er schaut zu den Live-Bildern der auf die Gasse gerichteten Überwachungskamera und beobachtet, wie Petty mit dem schweren Sack davonhumpelt.

Er ruft Emmy an. »Er ist gerade raus«, sagt er. »Ich werde ihn verfolgen.«

»Bitte sei vorsichtig. Brauchst du Verstärkung?«

»Nein, nein. Er ist sehr misstrauisch. Ich kann von Glück sagen, wenn er mich nicht entdeckt. Wenn noch weitere Agents mit von der Partie sind, könnte das in einer Katastrophe enden.«

Petty verschwindet aus dem Bild, und Books kalkuliert, wie lange es noch dauern wird, bis Petty die Gasse verlassen hat. Er wartet ab, bis genügend Zeit verstrichen ist, und gibt dann sicherheitshalber noch ein paar Sekunden obendrauf. Dann macht er die Tür auf und schließt sie, so leise er kann, hinter sich.

Als Books das Ende der Gasse erreicht hat, steckt er vorsichtig den Kopf um die Ecke. Er entdeckt Petty, der gerade die Straße überquert, einen Fahrzeugschlüssel mit Funkfernbedienung hochhält, die Tür einer marineblauen Limousine öffnet und in den Wagen steigt.

Sein obdachloser Freund hat ein Auto.
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»Tut mir leid, dass ich Sie so zur Eile antreibe«, entschuldige ich mich bei Louise Hall, der Leiterin der Reha-Einrichtung. »Aber ich muss in Kontakt mit einem der Agents bleiben, und hier drinnen habe ich keinen Empfang.«

»Das ist wahr, Empfang haben wir hier nur im Obergeschoss«, sagt sie und öffnet die Tür des Personalraums. »Es wird nicht lange dauern. Michelles Spind ist der letzte hinten links.«

Ich gehe an der Reihe der Umkleideschränke vorbei und bleibe vor dem von Michelle stehen. Einen Zipfel meiner Bluse um die Finger gewickelt, schiebe ich den Riegel hoch. Ich bin mir nicht sicher, was ich erwartet hatte, finde im Inneren aber nur einen Handspiegel, eine Haarbürste und einen Lippenpflegestift.

Es könnte funktionieren. Michelle muss das alles in der Hand gehabt und schöne Fingerabdrücke darauf hinterlassen haben.

Ich hebe die Gegenstände mit einem Papiertaschentuch auf und lasse sie in einen braunen Beweismittelbeutel fallen, einen der vielen, die Books heute mitgebracht hat.

»Haben Sie … Michelle
 im Verdacht?«, fragt Louise.

»Oh, es ist wahrscheinlich nichts. So, wenn es Ihnen nichts ausmacht, muss ich jetzt wieder nach draußen und telefonieren. Ein Agent holt mich hier ab.«

Rasch gehen wir in Richtung des Empfangsbereichs. Sie sagt: »Tut mir leid, dass wir keinen Patienten namens Petty haben. Glauben Sie, er könnte einen anderen Namen benutzt haben?«

»Schon möglich«, erwidere ich. »Vielleicht ist es aber auch einer dieser Veteranen, die draußen im Hinterhof immer dazukamen, wenn Lew seine politischen Reden hielt.«

»Davon ist mir nichts bekannt«, sagt Louise. »Ich halte mich für gewöhnlich nur in den Verwaltungsräumen auf. Aber Tom meinte, er habe diese Leute gesehen. Haben Sie ein Foto für ihn?«

»Wir arbeiten daran«, erwidere ich. Am Empfang angelangt, bleibe ich stehen und gebe ihr die Hand. »Sie und Tom haben meine Handynummer. Rufen Sie mich an, wenn sich etwas ergibt.«

Ich gehe nach draußen und wähle Books’ Nummer. Genau in diesem Moment trifft meine Mitfahrgelegenheit – einer der Agents, die Wagners Haus durchsucht haben – in seinem Ford Crown Victoria ein.

Books nimmt ab. »Hey«, sagt er. »Ich fahre gerade, deshalb telefoniere ich über Freisprecheinrichtung.«

»Wie sieht es aus?«, erkundige ich mich.

»Wie sich herausstellt, hat Petty ein Auto.«

»Echt? Und du folgst ihm jetzt?«

»Ja, aber er hat einen großen Vorsprung. Er hat es vorhin gerade noch über eine Ampel geschafft, ich nicht mehr. Bin wohl ein bisschen aus der Übung, was Observierungen angeht. Aber ich sehe ihn noch vor mir.«

»Hast du sein Nummernschild notiert?«

»Nein, kommt aber noch. Wenn es sein muss, setze ich mich über Verkehrsregeln hinweg.«

»Soll ich einen Stadtplan aufrufen?«

»Nur wenn ich ihn aus den Augen verliere. Und das werde ich nicht.«

»Okay. Wie ist dein Plan?«

»Ich will sehen, wohin er fährt. Wenn er eine Wohnung hat, nimmt er an, dass niemand von ihr weiß. Womit wir wieder bei der Schatztruhe wären.«

»Mach keine Dummheiten!«, ermahne ich ihn.

»Was sollte ich nur ohne deine Ratschläge tun?«

»Ich meine, stell dich ihm nicht entgegen. Nicht alleine.«

»Ich hab’s kapiert, Em. Wie ist es bei dir gelaufen?«

»Bei denen gibt es niemanden, auf den die Beschreibung von Petty passt, und er ist auch nicht als Patient bei ihnen im System. Ich brauche ein Foto. Aber dafür habe ich ein paar Fingerabdrücke, mit denen sich etwas anfangen lassen müsste.«

»Super. Vergiss nicht, mit Agent Rudney zu sprechen, wenn du wieder in Wagners Wohnung bist. Für Fingerabdrücke ist er im Bureau der Beste.«

»Okay. Und versuch du, ein Foto von Petty aufzutreiben, ja?«

»Werde ich. Ich muss jetzt Schluss machen. Gleichzeitig reden, fahren und ihn beobachten ist mir zu kompliziert.«

»Alles klar. Und sei vorsichtig.«

»Ja.«

»Books, warte noch!«, füge ich rasch hinzu, plötzlich voller Sorge, da ich mit einem Mal erkenne, in welche Gefahr ich ihn gebracht habe. Plötzlich fühle ich mich überwältigt von versäumten Gelegenheiten und verpassten zweiten Chancen und … Tränen schießen mir in die Augen. Ich bekomme kein Wort über die Lippen, meine Gefühle schnüren mir die Kehle zu.

»Ich auch, Emily Jean. Ich auch. Wird schon schiefgehen«, sagt er. Dann ist die Leitung tot.

Ein paar Minuten später kommen wir an der Morningside Lane an. Books’ Rat befolgend wende ich mich an den leitenden Agent des gerichtsmedizinischen Teams, Rich Rudney, einen sympathisch wirkenden Mann mit grau gelocktem Haar. Ich bringe ihn rasch auf den Stand.

»Das könnte hier also der Tatort eines Mordfalls sein«, sagt er. »Tja, Blut gibt es hier keines, so viel kann ich Ihnen sagen. Aber wir machen eine volle Aufarbeitung.«

»Und Sie müssten noch ein paar Fingerabdrücke abnehmen«, sage ich zu Rich, während ich in meiner Handtasche nach dem braunen Beweismittelbeutel lange. »Es eilt. Wahrscheinlich ist es nichts, aber …«

»›Wahrscheinlich nichts‹ ist manchmal mehr, als man denkt«, erwidert er.
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Books tritt auf die Bremse, um nicht auf den Wagen vor ihm aufzufahren, der vor einer roten Ampel angehalten hat. Weiter vor ihm setzt Pettys marineblaue Limousine ihre Fahrt fort. Books lässt sie nicht aus den Augen.

In seiner linken Hand hält er sein Handy – er hofft, dass er wenigstens ein Foto vom Nummernschild an Pettys Fahrzeug machen kann.

Pettys Wagen wechselt an der nächsten Kreuzung auf die Linksabbiegerspur, deren Ampel auf Rot steht. Die Ampel vor Books wird grün, doch er hängt hinter einem Auto fest, das wesentlich langsamer fährt, als ihm lieb ist. Derweil biegt Petty an der nächsten Kreuzung nach links ab und verschwindet Richtung Norden aus Books Sichtfeld. Die Linksabbieger-Ampel wechselt auf Gelb.

Selbst wenn Books diese Kreuzung erreichen kann, bevor die Ampel auf Rot springt, wird er aufgrund des entgegenkommenden Verkehrsstroms warten müssen, bevor er abbiegen kann. Dann wird es zu spät sein.

Books reißt das Steuer nach links herum und fährt auf den Parkplatz eines Baumarkts. Mit dem Manöver erntet er wütendes Gehupe entgegenkommender Autofahrer, doch das ist ihm egal. Wenn es mit dieser Abkürzung nicht funktioniert, wird Petty verschwunden sein.

Er überquert den Parkplatz des Baumarkts und gelangt auf der andere Seite in eine Gasse, die auf die Straße zuführt, in die Petty zuvor links abgebogen ist. Er schaut die Gasse hinunter und sieht Pettys Limousine vorbeifahren. Gut.

Den fließenden Verkehr ignorierend, biegt Books nach links auf die Straße ein, was erneut ein Hupkonzert hervorruft, doch mögen die Fahrer der Autos, denen er den Weg abschneidet, auch verärgert sein, so halten sie doch an und lassen ihn passieren. Er gibt Gas und entdeckt Pettys Limousine auf der rechten Spur. Nun beginnt Pettys Rechtsabbieger-Ampel zu blinken, und seine Limousine verschwindet in der Auffahrt zu einem Gebäude.

Als Books an die Stelle gelangt, bremst er. Es ist die Einfahrt zu einer vielleicht zwölfgeschossigen Hochhauswohnanlage aus verblasstem gelbem Backstein. Books biegt in die Auffahrt ein, die wahrscheinlich zu einem Parkplatz hinter dem Gebäude führt. Hier muss Petty wohnen.

Er kann nicht glauben, dass er diese Worte jetzt denkt – hier muss Petty wohnen.
 Wo Petty wohnt. Wo Petty seinen Wagen parkt. Was denn, hat der Mann vielleicht auch noch Frau und drei Kinder?

Seitlich des Apartmenthauses hält er an. Wenn er jetzt mit röhrendem Motor weiter auf das Parkplatzgelände an der Rückseite fährt, wird Petty ihn so gut wie sicher entdecken. Tut er es hingegen nicht, wird er Petty aus den Augen verlieren, da dieser wahrscheinlich ins Gebäude gehen und darin verschwinden dürfte.

Na ja, verschwinden nicht gerade. Er wird in einem Gebäude sein. In welcher Wohnung, kann Books dann nicht wissen, aber er muss einen Schritt nach dem anderen machen.

Books stellt den Motor ab und steigt aus dem Wagen. Ganz in der Nähe ist eine Tür, auf einem Schild daneben steht HALTEVERBOT. Books hält sich dicht an der Wand und nähert sich der Rückseite des Gebäudes.

Er lauscht, vernimmt jedoch nur das Schnarren des Außenkondensators einer Klimaanlage. Er späht kurz um die Ecke und zieht sich gleich wieder zurück. Dann steckt er noch einmal die Nase hinaus.

Weiter vorn entdeckt er die blaue Limousine, die Petty gefahren hat. Keine Bremslichter, keine Abgasfahne. Wie es aussieht, ist der Motor abgestellt. Petty muss das Gebäude schon durch die Hintertür betreten haben.

Auf dem Parkplatz stehen jede Menge Fahrzeuge, die allesamt mit der Nase nach vorn eingeparkt haben. Pettys Wagen steht im hinteren Bereich, nicht weit vom rückseitigen Eingang des Gebäudes entfernt, der von einer blauen Markise überdacht wird.

Langsam geht er auf das Auto zu, behält dabei den Hintereingang des Apartmenthauses im Blick. Der Kondensator der Klimaanlage schnarrt vor sich hin und bläst kühle Luft in das Hochhaus. Bei dieser Hitze, die immer drückender wird, dürften die Bewohner froh über diese Klimaanlage sein.

Na ja, immerhin wird er sich jetzt Marke, Modell und Nummernschild notieren können. Mag sein, dass der Wagen nicht auf Petty zugelassen ist, jedenfalls nicht auf diesen Namen. Aber der Kreis schließt sich. Und mit ein wenig Glück …

Trotz des Lärms von der Klimaanlage hört er Schritte, dringlich, nahe …

Plötzlich wird Books von hinten gestoßen. Der Schlag trifft ihn in Höhe der Kniekehlen, sodass sein Oberkörper zurückschnellt und er Halt suchend mit den Armen rudert. Er stolpert und fällt nach vorn, schlägt mit dem Gesicht auf dem Asphalt auf und sieht Sternchen. Übertölpelt und halb bewusstlos auf dem Bauch liegend, tastet er an seiner Seite nach dem Holster, als sich ein Fuß auf die Waffe und seine Hand stellt.

Als er hochschaut, sieht er Petty, hinter ihm gleißendes Sonnenlicht.

»Wie viele kommen noch?«, blafft ihn Petty an.

Er dreht den Kopf zum Pflaster. »Petty …«

»Wie viele noch?
«, drängt der.

»Es ist … vorbei, Petty. Sie können nicht … entkommen …«

»Es ist nicht vorbei. Es wird nie vorbei sein.«

Books wendet sich erneut Petty zu und sieht genau in diesem Moment, wie etwas Dunkles auf seinen Kopf niederfährt.
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»Danke, Rich«, sage ich zu Agent Rudney, dem Fingerabdruckexperten, in Wagners Haus. »Geben Sie mir dann, so schnell Sie können, Bescheid?«

»Kein Problem. Ihnen und Bonita Sexton«, bestätigt er, während er die Visitenkarte hochhält, die ich ihm gegeben habe, eine von mir, aber Rabbits Namen und Durchwahl habe ich auch darauf notiert.

Ich wähle Books’ Nummer. Der Anruf landet auf seiner Mailbox. Sicher konzentriert er sich gerade auf die Beschattung, ist damit beschäftigt, einerseits so viel Abstand wie nötig zu halten, um nicht entdeckt zu werden, andererseits aber so nah wie möglich dranzubleiben. Ich schicke ihm eine SMS: Melde dich, sobald es möglich ist.


In Wagners kleiner Wohnung kommt man sich beinahe vor wie auf einer Stehparty, so viele Menschen sind hier zugange. Fast ein Dutzend FBI-Agents und Techniker werkeln herum, rempeln einander an, rufen einander zu. Jemand hat sogar eine Kanne mit Kaffee organisiert. Für Kaffee bin ich im Moment zu zappelig. Ruf mich an, Books.


Vor dem Haus hat sich eine Menschenmenge versammelt. Wir nehmen die Morningside Lane jetzt schon fast den ganzen Tag in Beschlag. Nachbarn kommen zusammen, verlieren das Interesse, kehren wieder zurück, verlieren erneut das Interesse. Agents klappern sämtliche Türen ab, um Fragen über Lieutenant Martin Wagner zu stellen. Wegen der vielen Gaffer hat sich der Verkehr auf der Lathrop Avenue gestaut. Reporter interviewen gerade jemanden aus unserem Büro. Ich vermute, dass sie als Antwort auf ihre Fragen eine Menge Variationen von Zurzeit kein Kommentar
 zu hören bekommen.

Ein SUV hält dicht vor der Absperrung. Aus dem Fahrzeug steigen Elizabeth Ashland und Dwight Ross.

Elizabeth. Die Frau, die sich darauf eingeschossen hat, dass ich Citizen Davids Maulwurf bin. Die offenbar ständig eine große Menge Bargeld mit sich herumschleppt. Die andererseits aber auch grünes Licht für meine Ermittlung gab, als das keiner sonst tun wollte. Menschen haben mehr als nur ein Gesicht
.

Liegt Books mit seiner Überlegung richtig – könnten Darwin und Citizen David ein und dieselbe Person sein? Möglich wäre es, gebe ich zu. Das ganze Bild kann ich mir nicht zusammenreimen, aber vielleicht fehlen ja auch noch einige Teile dieses Puzzles. Und hat Elizabeth einen Verbündeten?

»Es gibt sonst nichts Erwähnenswertes mehr vom Lagerschuppen«, sagt Elizabeth zu mir. »Wir arbeiten uns noch daran ab. Aber Wagner ist verschwunden, so viel steht fest.«

So viel steht nicht
 fest. Aber mit dieser Meinung halte ich lieber noch hinter dem Berg. Wenn ich ihr nicht traue, dann traue ich ihr eben nicht.

»Die Frage ist, wie«, sagt Dwight, stets Meister des Offenkundigen. »Mit welchem Fahrzeug. Solange wir das Fahrzeug nicht kennen, können wir keine Fahndung herausgeben.«

»Kann mich einer von Ihnen nach Hause fahren?«, frage ich. »Ich wohne nicht weit von hier. Ich brauche mein Auto. Anschließend fahre ich zurück ins Büro, um Daten aus den Mautkameras und den Nummernschild-Lesegeräten in der Gegend aufzurufen und sie mit denen von Dodge Caravans und mit anderen Behindertenkennzeichen abzugleichen. Wenn wir uns rückwärts vorarbeiten, können wir das Fahrzeug vielleicht identifizieren.«

Gelogen ist das nicht. Ich werde das wirklich tun. Ich glaube zwar nicht, dass irgendetwas Hilfreiches dabei herauskommt, weil ich nicht glaube, dass Wagner unser Mann ist. Aber sicher bin ich mir nicht. Ich bin mir über gar nichts mehr sicher.

»Wo ist Books?«, fragt Elizabeth.

»Privatangelegenheit«, sage ich. »Es geht um seinen Buchladen in Alexandria.«

Diese Aussage entsprach vor einer halben Stunde der Wahrheit. Jetzt ist Books nicht wegen einer privaten Angelegenheit unterwegs. Aber ich halte Elizabeth fürs Erste an der kurzen Leine.

Dwight schneidet eine Grimasse. »Warum schmeißt ein Agent auf dem Höhepunkt seiner Karriere bloß alles hin, nur um eine Buchhandlung zu übernehmen?«

Das hat er getan, um mehr Lebensqualität zu erlangen. Um weniger Zeit auf der Straße und mehr mit seiner Verlobten zu verbringen – meiner Wenigkeit –, die daraufhin beschlossen hat, mit ihm Schluss zu machen.

»Wir können Sie mitnehmen«, bietet Elizabeth an. »Wir fahren auch zurück ins Hoover. Lassen Sie mich nur kurz noch mit den Agents drinnen sprechen.«

Während Elizabeth und Dwight ins Haus gehen, rufe ich erneut Books an. Wieder nur die Mailbox. Verdammt. Ich schicke ihm eine weitere SMS: Sag Bescheid, ob alles okay ist.


Ein paar Minuten später kommen Elizabeth und Dwight wieder heraus. »Fahren wir. Hier gibt es nichts mehr zu tun für uns. Die Techniker sind dran.«

Ich begleite sie zu ihrem SUV.


Ruf mich an, Books
, flehe ich inständig. Bitte ruf mich an.


Ich steige hinten ein, und wir fahren davon.
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»Sir? Sir.
 Geht es Ihnen gut?«

Stöhnend schlägt Books die Augen auf und blinzelt zu einer älteren Frau und einem Kind hoch, hinter denen das grelle Sonnenlicht blendet.

»Soll ich Ihnen einen Krankenwagen rufen?«

Rasch fährt er mit der Hand über die Seite, an der sein Holster hängt. Gott sei Dank ist seine Waffe noch da. Als die Frau sie erblickt, weicht sie zurück.

»Ich bin FBI-Agent«, beruhigt er sie. Aber wie es scheint, finden die Leute so etwas heutzutage nicht mehr automatisch beruhigend.

Er setzt sich auf und bereut es augenblicklich – sein Kopf fühlt sich an wie ein Punchingball, und in seinem Schädel tobt ein höllischer Schmerz. Books tastet den Asphalt um sich herum nach seinem Handy ab. Gott sei Dank findet er es. »Alles okay, Ma’am.«

»Ihr Gesicht ist … rot.« Sie fährt sich über ihre linke Wange, woraufhin er die seine abtastet und die Abschürfung an der Stelle fühlt, an der sein Gesicht über den Asphalt geschrammt ist.

»Haben Sie … gesehen, wohin er verschwunden ist, Ma’am?«

»Ich habe nur gesehen, dass er in einem blauen Wagen weggefahren ist«, berichtet sie. »Und vorher, dass er Sie geschlagen hat. Meine Enkelin und ich sind gerade vom Einkaufen zurückgekommen. Er hat Sie mit … irgendwas geschlagen, einem Knüppel oder so, und dann hat er gesehen, wie wir auf den Parkplatz gefahren kamen. Er ist in den blauen Wagen gestiegen und weggefahren. Tut mir leid, dass ich nicht mehr gesehen habe.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagt Books. Sie haben mir wahrscheinlich das Leben gerettet.


Books versucht sich aufzurappeln und stützt sich dafür an einem SUV ab, der neben ihm steht, aber etwas in seinem Kopf gibt ein schrilles Klingeln von sich, worauf er sich wieder hinsetzt. Er war zuerst mit der linken Gesichtshälfte aufgekommen, und dann hat Petty ihn mit dem Schlagstock oder was immer es war, auf die rechte Schädelseite geschlagen, worauf er ein zweites Mal mit dem Kopf auf das Pflaster geknallt ist. Er berührt die Beule an seinem Kopf, und als er die Hand wieder wegzieht, ist sie blutverschmiert.

»Sie gehören in die Notfallambulanz«, kommentiert es die Frau.

»Mir geht’s okay.« Der körperliche Schmerz ist nichts im Vergleich dazu, wie dämlich er sich vorkommt. Irgendwie ist es Petty gelungen, ihn zu übertölpeln; er muss bemerkt haben, dass Books ihm gefolgt ist.

Dieser blöde Kondensator der Klimaanlage, der immer noch vor sich hin schnarrt und dröhnt, hat es Petty leicht gemacht, sich von hinten an ihn heranzuschleichen. Aber das ist keine Entschuldigung. Ich hab’s vermasselt.
 »War er Ihnen bekannt, Ma’am?«

»Ich fürchte nicht, nein. Er hatte eine Glatze und trug ein tarnfarbenes Hemd. Sein Gesicht habe ich nicht richtig gesehen, aber es war jedenfalls niemand, den ich kenne.«

»Was ist mit dem Namen Petty
?«, hakt Books nach. »Sagt Ihnen der etwas? Vielleicht Sergeant Petty? Heißt jemand hier in dem Apartmenthaus so?«

Wohl kaum, begreift er. Falls Petty Books in eine Falle gelockt hat, ist er wohl kaum dorthin gefahren, wo er wohnt.

»Der Name sagt mir nichts«, erwidert sie. »Und ich glaube, ich kenne alle Hausbewohner. Sir, Sie sollten wirklich einen Arzt aufsuchen.«

»Werde ich, werde ich. Nochmals danke, Ma’am«

»Ich wünschte, ich könnte Ihnen eine größere Hilfe sein.«

»Sie haben ihn aufgehalten«, sagt er. »Wer weiß, was er getan hätte, wenn Sie nicht zur rechten Zeit um die Ecke gekommen wären?«

Dieser Gedanke bewirkt offenbar, dass sie sich ein wenig wohler fühlt. »Soll ich Ihnen aufhelfen?«, bietet sie an.

»Nein, ich bleibe einfach noch ein paar Minuten sitzen, bis ich wieder einen klaren Kopf habe.«

Sie verabschieden sich. Die Frau und ihre Enkeltochter nehmen ihre Einkaufstüten wieder in die Hand und gehen auf das Gebäude zu. Books ruft Emmy an.

»Erst die guten oder erst die schlechten Nachrichten?«, beginnt er das Gespräch.
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Ich fahre auf den Parkplatz des Apartmenthauses in Huntington. Ich war auf halbem Weg zum Hoover Building gewesen, als Books mich anrief.

Petty ist über ihn hergefallen, hat Books mir am Telefon erzählt. Als ich Books aus dem Hintereingang des Gebäudes kommen sehe, hat es allerdings eher den Anschein, als hätte Petty ihn durch den Wolf gedreht. Seine linke Gesichtshälfte ist zerschrammt und zerkratzt. Die rechte ist okay, aber die Haare oberhalb des Ohrs sind blutverkrustet, und er hat dort eine so große Beule, dass man meinen könnte, ihm wäre seit unserer letzten Begegnung ein Tumor gewachsen.

»Du solltest mal sehen, wie der andere aussieht!«, scherzt er, als er zu mir ins Auto steigt. »Ich komme mir vor wie ein Volltrottel.«

Ich hebe meine Hand an sein Gesicht, doch ich zögere, es zu berühren.

»Mir geht’s gut«, versichert er.

Urplötzlich breche ich in Tränen aus. Er zieht mich an sich, und nun überwältigt mich die Anspannung, die ich unterdrückt hatte.

»Ich … wusste nicht … ob dir was passiert ist«, schniefe ich nach ein paar Minuten, als ich wieder Atem geschöpft habe und das Schluchzen verebbt ist. »Ich hatte nichts mehr von dir gehört …«

Ich schaue ihn an. Er versucht sich ein Lächeln abzuringen, was ihm angesichts seiner Prellungen nicht gerade leichtfällt.

»Ich will dich nicht verlieren, Books. Ich weiß nicht, was das für uns bedeutet. Ich weiß es wirklich nicht. Aber ich will dich nicht verlieren.« Ich hole tief Luft. Woher kommen diese ganzen Gefühle, und warum jetzt diese Beichte?

»Okay, erstens und vor allem: Mir geht’s gut«, sagt er. »Zweitens schlage ich vor, wir widmen uns erst einmal der Aufgabe, unseren Serienmörder aufzuspüren, bevor wir uns dem weit schwierigeren und komplexeren Mysterium des Verhältnisses von Emmy und Books widmen.«

Ich muss lachen und wische mir die Tränen aus dem Gesicht. Er bringt mich immer zum Lachen. »Einverstanden«, sage ich. »Aber wie wäre es, wenn wir dich erst einmal in die Notfallambulanz verfrachten, bevor wir mit einem von beiden loslegen?«

»Nein, es geht mir gut. Mein Stolz ist verletzt, ich habe mordsmäßige Kopfschmerzen und werde ein paar Tage aussehen wie der Elefantenmensch. Aber davon abgesehen bin ich fit wie ein Turnschuh.«

Nein, das ist er nicht. »Kannst du fahren?«

»Ja, kann ich.«

»Dann fahr mir nach zur nächsten Ambulanz. Ein Nein kommt für mich nicht infrage.«

Er seufzt. »Mir brummt der Schädel viel zu sehr, als dass ich mich mit dir streiten könnte.«

»Und danach fährst du nach Hause und ruhst dich aus.«

»Nein. Ich werde nicht nach Hause fahren, um mich auszuruhen. Heute Abend beschatte ich Elizabeth Ashland.«

»Elizabeth? Immer noch?«

»Wieso denn nicht?«, gibt er zurück. »Es hat sich nichts geändert. Ich weiß, dass ihr jemand Bargeld zusteckt. Ich glaube immer noch, dass es Citizen David ist. Und warum soll Petty nicht Citizen David sein? Wenn er Darwin sein kann, kann er auch David sein.«

»Ich weiß nicht …«

»Wenn ich mich täusche, dann täusche ich mich eben«, sagt er. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Ich wette, sie macht heute um die gleiche Zeit Feierabend wie sonst. Und ich wette, sie geht wieder in den Payton Club, um dort eines ihrer kleinen Meetings abzuhalten.«

»Selbst heute Abend, nach so einem Tag?«

»Vor allem
 heute Abend, Em. Ich weiß nicht, mit wem sie sich trifft oder was sie dabei ausplaudert. Aber eines weiß ich: Nach heute hat sie eine Menge neue Informationen, die sie weitergeben kann.«

»Dann nimm Unterstützung mit«, sage ich. »Nimm mich mit.«

»Nein, und auf gar keinen Fall – in dieser Reihenfolge«, erwidert er. »Kein Mensch im Bureau weiß, dass ich Elizabeth Ashland im Visier habe. Andere Agents kann ich da nicht mit reinziehen. Sie sollen nicht gegen jemanden ermitteln müssen, der ihnen die Karriere verhageln kann, falls es jemals herauskommt. Das Risiko, dass sie Wind davon kriegt, wäre zu groß. Und gerade du? Ich lasse dich nicht einmal in die Nähe von diesem Ort. Im Übrigen hast du genug am Hals, oder etwa nicht?«

»Ja, Sir, habe ich.«

»Ich ziehe das alleine durch«, beschließt er. »Und eins verspreche ich dir: Das war jetzt das letzte Mal, dass mich jemand so überrumpelt.«
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Books und ich fahren jeweils im eigenen Wagen zur Notfallambulanz in Huntington. Dort reinigen sie die Kopfwunde, nähen sie und geben ihm Schmerzmedikamente. Auch wenn es ihm nicht gefällt, gibt er doch zu, dass es die richtige Entscheidung war, sich behandeln zu lassen.

Hinterher trennen sich unsere Wege – Books macht sich auf zu seiner abendlichen Beschattung, ich zu meiner abendlichen Recherche. Bei meiner Ankunft im Hoover Building stelle ich fest, dass Rabbit und Pully so aussehen wie zwei Kids, die für eine Prüfung pauken; sie wechseln zwischen Telefongesprächen und Computerarbeit hin und her und haben überall in ihren Arbeitskabinen Dokumente herumliegen.

Sie machen alles Mögliche gleichzeitig, überprüfen Treffer bei Kennzeichenlesegeräten und Kameras in allen Himmelsrichtungen von Annandale, Virginia, aus, führen Hintergrundüberprüfungen bei unseren diversen Verdächtigen durch und sichten Dodge-Caravan-Zulassungen, um zu versuchen, irgendeinen Zusammenhang mit Petty oder Lieutenant Wagner zu entdecken.

Und ich füge jetzt mindestens noch eine weitere neue Aufgabe hinzu, die da wäre, Zulassungen für Chevy Impalas zu überprüfen, nach Books’ Ansicht der Fahrzeugtyp, den Petty gefahren hat.

Aber immerhin kann ich jetzt mithelfen.

»Heute schon was gegessen?«, frage ich.

»Nein!« und »Keine Zeit!« sind die Antworten, die ich praktisch zeitgleich von Rabbit und Petty zu hören bekomme.

»Das müsst ihr aber. Diese Sache kann sich tagelang hinziehen, Leute. Ihr habt letzte Nacht kaum ein Auge zugemacht. Ihr müsst was essen, und ihr müsst schlafen, sonst geht ihr vor die Hunde.«

Rabbit wirft ihr Headset beiseite und lehnt sich in ihrem Stuhl zurück. Sie kneift ihre blutunterlaufenen Augen zusammen, als würde sie zum ersten Mal heute etwas anderes tun, als auf einen Bildschirm zu starren. Pully steht auf, legt sich die Handflächen auf den unteren Rücken und reckt und streckt sich ächzend wie ein alter Mann, obwohl er gerade mal alt genug ist, um Alkohol trinken zu dürfen.

»Hört zu, Leute«, sage ich. »Es ist jetzt fast neunzehn Uhr. Ihr seid schon den ganzen Tag am Malochen. Ihr habt so ziemlich alles ausgereizt, was an Daten aufzutreiben war. Und was die Kollegen angeht – die werden heute Abend nicht mehr auf euch zurückgreifen, also bringt es nichts, auf sie zu warten. Lasst mich jetzt übernehmen.«

»Kommt nicht infrage«, sagt Rabbit. »Der Kerl, der eine Obdachlosenunterkunft in die Luft gejagt hat, gehört mir. Dafür bleibe ich ein Jahr lang auf, wenn es sein muss.«

»Sie meint’s ernst«, sagt Pully. »Denk dran, dass du mit jemandem sprichst, deren Vorstellung von Spaß darin besteht, Protestdemos zu organisieren und ehrenamtlich in Suppenküchen mitzuhelfen.«

»Ein bisschen Ehrenamt würde dir auch guttun, Pully«, kontert sie. »Geh mal raus in die reale Welt, statt immer nur zu Hause herumzuhocken und Dungeons & Dragons zu spielen.«

»Dungeons & Dragons?« Er lacht. »Ich glaube, ich wurde in dem Jahr geboren
, als das aus der Mode kam.«

»Okay, Leute, hört zu«, unterbreche ich die beiden. »Als ich das letzte Mal auf meine Visitenkarte geguckt habe, habe ich entdeckt, dass ich euer Boss bin. Und auf seinen Boss muss man hören. Ich weiß, dass ich das irgendwo mal gelesen habe.«

»Könnte sein, dass es in der Dienstvorschrift steht«, sagt Pully.

»Genau. Also fahrt nach Hause. Esst was, schlaft die Nacht durch. Kommt morgen früh wieder, dann werden euch alle möglichen Leute anrufen, und die fehlenden Puzzleteile werden zusammengefügt.« Ich klatsche in die Hände. »Los, los, Leute. Was hattet ihr euch denn vorgestellt? Wolltet ihr die Nacht durchmachen? Bei Tagesanbruch würdet ihr rosa Elefanten sehen.«

»Und was ist mit unserer furchtlosen Anführerin?«, fragt Rabbit, die sich gegen ihren Willen für die Vorstellung von Essen und einem Bett zu erwärmen beginnt.

»Im Gegensatz zu euch beiden habe ich nicht den ganzen Tag hier eingepfercht verbracht«, werfe ich ein. »Außerdem muss ich mich noch um ein paar Dinge kümmern. Dann fahre ich auch nach Hause.«

Sie drucksen noch ein wenig herum, aber wenn dein Boss dich drängt, Feierabend zu machen, ist das hilfreich.

Als sie weg sind, setze ich mich vor den Computer. Sobald Citizen David seine ersten Bomben legte, fing Rabbit an, Rohdaten von der Umgebung der Explosionsorte zu sammeln – Material von Überwachungskameras, Kennzeichenlesegeräten, Mautkameras. Dann nahm sie diese Rohdaten und brachte sie in ein brauchbares Format, damit wir damit arbeiten konnten: Querverweise vornehmen, Musteranalysen erstellen, sie durch Algorithmen jagen, verschiedene Merkmale isolieren.

Sind Darwin und Citizen David ein und dieselbe Person? Books könnte recht haben. Mir wäre das nie in den Sinn gekommen, gebe ich zu.

Zumindest eines verraten uns die Massendaten von Fahrzeugen aus einem Radius rund um die Orte, an denen Citizen David Bomben hochgehen ließ: Kein Fahrzeug mit demselben Nummernschild wurde während der infrage kommenden Zeiten an allen dieser Orte erfasst – Connecticut, Florida und Alabama. Das
 wäre uns sofort aufgefallen. Vielleicht ist Petty aber mit seinem Chevy Impala zu einem dieser Anschlagsorte gefahren. Bis jetzt hatten wir keinerlei Grund, uns auf diese bestimmte Marke beziehungsweise das Modell zu konzentrieren.

Es ist reine Spekulation, könnte sich aber als Volltreffer erweisen. Das heißt, wenn Petty Darwin ist. Und wenn
 Darwin Citizen David ist. Und wenn
 Petty einen Chevy Impala gefahren hat, wie Books glaubt, aber nicht mit Sicherheit sagen kann. Eine weit hergeholte Vermutung, ja. Aber genau nach so etwas suchen Datenschubsen wie ich.

Es ist Punkt neunzehn Uhr. Wenn Books recht hat, was ihre superregelmäßigen Arbeitszeiten von sieben bis sieben angeht, dann macht Elizabeth Ashland jetzt Feierabend.

Ich klicke das Datenlaufwerk auf meinem Computer an, das W-Laufwerk. Auf ihm befinden sich die Massendaten – sämtliche Informationen, die wir von allen Quellen und allen Tatorten von Citizen David gesammelt haben – und liegen ordnungsgemäß im dafür vorgesehenen Datenordner. Dieser Ordner ist passwortgeschützt.

Ich gebe das Passwort ein und rufe die entsprechende Datei auf.

»Moment mal!«, sage ich laut, obwohl ich alleine bin.

Das hier sind nicht unsere gesammelten Daten. Jedenfalls nicht die Rohdaten.

Die Datei hier ist schon bearbeitet worden.

Von wem bearbeitet?

Ich denke darüber nach. Die Mitglieder unseres Daten-Teams – Pully, Rabbit und ich – haben Zugriff auf die Rohdaten. Wir haben das Passwort. Wer sonst noch?

Vorgesetzte in unserer Befehlskette. Natürlich der Director, daneben die Assistant Directors und …

Hat Elizabeth Ashland als Special Assistant Director eine Freigabe?

Ich rufe die Dienstvorschriften auf und schaue mir die Freigabeliste an. Ja. Und ob sie die hat.

Elizabeth hat Zugriff auf unsere Rohdaten.
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Er läuft durch sein Haus und beseitigt alles, was ihn belasten könnte. Aus seinem Schlafzimmer im Obergeschoss holt er die Utensilien, die er benötigt hat, um sich die Narbe zu schminken – den Schminkstift, mit dem er die Konturen der Narbe gezeichnet hat, das Kollodium-Präparat zur Narbenbildung, den Puder, das Lipgloss, mit dem er der Narbe ein wenig Glanz verliehen hat. Und natürlich die graue Perücke. Er stopft alles in eine Plastiktüte.

Er schaut in den Spiegel und zwingt sich dazu, tief durchzuatmen. Heute lief nicht alles optimal. Aber es hätte schlimmer kommen können.


Du musst Vertrauen in deinen Plan haben
, ermahnt er sich. Sie können dir nichts anhängen. Auch wenn sie dich im Verdacht haben. Selbst wenn sie davon überzeugt sind, dass du es bist.


Alles deutet auf Lieutenant Wagner hin. Alles. Alle Morde wurde in einer Stadt begangen, in der Wagner sich gerade aufhielt. Der Taser, die Uhr, beides wurde in Wagners Haus gefunden. Und Wagner ist ja auch geflüchtet! Nur wer schuldig ist, tritt die Flucht an!

Wagners Leiche, die er auf dem Gelände des verwaisten Kraftwerks vergraben hat, werden sie niemals finden. Sicher, seine Fahrt zum Lagerschuppen führte ihn wegen dieser verdammten Polizeiabsperrung nicht über die geplante Strecke, aber dafür verlief die Fahrt zu dem stillgelegten Kraftwerk ganz nach Plan. Niemand kann wissen, dass er Wagner dort verbuddelt hat. Niemand wird das Kraftwerksgelände durchsuchen.

Auch das Duplikat des Dodge Caravan werden sie nicht finden, mit dem er die Fahrten zu seinen Mordopfern unternommen hat und den er haargenau wie Wagners Fahrzeug umgebaut hat. Der Wagen steht ein paar Ortschaften entfernt in einer privat angemieteten Garage. Und selbst wenn sie ihn fänden, es ist bloß ein Fahrzeug. Es mag zwar haargenau so aufgemotzt sein wie Wagners, aber was soll’s? Sie können es nicht mit ihm in Verbindung bringen. Es ist saubergewischt, nicht auf ihn zugelassen, die Nummernschilder sind entfernt. Es gibt keine Verbindung zu ihm.

Und das Duplikat des Rollstuhls, den er benutzt hat? Tja, das
 könnte ein Problem darstellen. Es ist die eine Sache fürs FBI, einen stinknormalen Dodge Caravan in einer privaten Garage zu finden, aber es ist eine ganz andere, einen Rollstuhl zu finden, der nicht nur das gleiche Fabrikat und das gleiche Modell ist wie Wagners, sondern auch noch das gleiche Abziehbild mit der amerikanischen Flagge trägt und den gleichen Aufkleber mit RANGERS LEAD THE WAY auf dem Chassis.

Nein, es ist Zeit, das Duplikat des Rollstuhls auf Nimmerwiedersehen verschwinden zu lassen. Er holt ihn aus seinem Wandschrank im Erdgeschoss und schiebt ihn in die Garage.

Zuerst zieht er Handschuhe an und wischt alles ab. Dann geht er mit dem Staubsauger über den Sitz. Besser nirgendwo einen Abdruck oder Fasern hinterlassen.

Als Nächstes zerlegt er den Stuhl in seine Einzelteile, denn diese zu entsorgen wird viel einfacher sein, als das ganze Ding in einen Fluss oder sonst wohin zu werfen. Die Armlehnen, das Chassis, die Räder, die Fußstützen, den Joystick, den Motor – alles schraubt und sortiert er auseinander.

Nun geht es nur noch darum, die Teile an verschiedenen Orten zu entsorgen – Mülldeponien, Recyclinganlagen, Gullys, Mülltonnen von Kommunen, Teiche und Flüsse, Abfallcontainer in Gassen.

Er schaut auf die Uhr. Es ist Punkt sieben.


Werde den Rollstuhl los,
 denkt er, werde Make-up und Perücke los, dann gibt es nichts mehr, was dich mit irgendeinem der Tatorte in Verbindung bringen könnte.


Danach kann er seine Pläne für das nächste Ziel zum Abschluss bringen. Und dagegen wird der Anschlag in Chicago aussehen wie ein dilettantisches Feuerwerk.





113

Books parkt seinen Wagen unweit des Payton Clubs am Straßenrand. Er ist sich hundertprozentig sicher, dass Elizabeth heute Abend herkommen wird, und macht sich gar nicht erst die Mühe, ihr vom Hauptquartier aus zu folgen.

Er wartet auf der anderen Seite der belebten Straße, auf der nicht nur reger Verkehr herrscht, sondern auch viele Fußgänger auf den Bürgersteigen unterwegs sind, sodass er nicht befürchten muss aufzufallen. Als er Elizabeth sieht, rast sein Herz. Sie wirkt unnahbar wie immer, geht wie üblich selbstbewusst mit großen Schritten und steigt die Stufen zum prunkvoll mit Golddekor verzierten Haupteingang hinauf, der von den Flaggen der Nation, des Distrikts und des Clubs flankiert wird. Als sie sich der Tür nähert, wird diese geöffnet. Books wird Zeuge einer herzlichen Begrüßung zwischen Elizabeth und dem Portier, bevor die Tür wieder zufällt.

Nun ist Warten angesagt. Er könnte sich mit seiner Dienstmarke Zutritt verschaffen, kennt aber den Grundriss des mehrgeschossigen Clubgebäudes nicht und weiß auch nicht, in welchem der Räume Elizabeth sich aufhält. Daher würde er das Überraschungsmoment womöglich verlieren. Er weiß nur, dass sie in der Regel ein paar Stunden in dem Gebäude verbringt. Seiner Einschätzung nach benutzt sie einen Vorwand, um hier zu sein, trainiert vielleicht oder isst zu Abend oder beides, um sich dann irgendwie mit ihrer Quelle zu treffen. Natürlich könnte sie sich auch schon vorher mit der Quelle treffen, gleich zu Anfang – zweifelhaft, aber möglich. Oder sie treffen sich am Ende ihres Aufenthaltes.

Er hat keine Möglichkeit, das in Erfahrung zu bringen, muss seinen Blick daher auf diese Tür geheftet lassen. Nur der Haupteingang bietet um diese Zeit Einlass. Womöglich ist die Person, mit der sich Elizabeth trifft, noch gar nicht eingetroffen. Oder diese Person ist sowohl ihr als auch ihm zuvorgekommen. Irgendwann aber muss dieser mysteriöse Mann oder diese mysteriöse Frau wieder gehen. Books ist darauf vorbereitet, falls nötig bis zweiundzwanzig Uhr zu warten, wenn der Laden dichtmacht.

Er fährt sich mit der Hand über das Gesicht. Die Abschürfungen an der linken Wange vom Aufprall auf den Asphalt schmerzen mehr als die Beule auf der rechten Schädelseite, wo Petty ihm mit dem Schlagstock eins verpasst hat. Immerhin helfen die Schmerzmittel aus der Notfallambulanz.

So dämlich er sich auch vorkommt, sich von jemandem wie Petty übertölpelt haben zu lassen, ist ihm doch klar, dass er auch Glück hatte. Petty hätte ihn töten können. Wären diese Frau und ihre Enkelin nicht genau im richtigen Moment gekommen …

Eine Gruppe von Männern in Anzügen betritt den Payton Club. Books macht Nahaufnahmen von jedem einzelnen. Es ist Donnerstagabend, eine beliebte Zeit, um unter Leute zu gehen. Seine Kamera wird häufig Verwendung finden.


Irgendwo dort bist du,
 denkt er. Und früher oder später wirst du dich zeigen müssen.
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Einundzwanzig Uhr. Ich habe zwei Stunden gebraucht, um die Rohdaten, die uns von diversen Behörden zugesendet wurden, neu zusammenzutragen. Es ist zwar nicht das erste Mal, dass ich so etwas tue, aber es ist schon ein Weilchen her, und als ich fertig damit bin, weiß ich die Arbeit, die Rabbit leistet, noch mehr wertzuschätzen.

Jemand hat die Rohdaten manipuliert, nachdem sie in ein strukturiertes, für unsere Suchanfragen verwertbares Format gebracht worden waren. Doch wer immer das war, die uns übermittelten Originaldaten konnte er oder sie nicht manipulieren. Das ist ausgeschlossen.

»Das hast du jetzt nicht für möglich gehalten, dass wir die Originaldaten wieder neu eingeben würden, nicht wahr, Elizabeth?«, flüstere ich. Schließlich bin ich so weit, dass ich die Suchanfragen starten kann. Ich beginne mit den Grundlagen, mit dem, womit jeder Analyst loslegen würde. Eine einfache Kompatibilitätssuche, um herauszufinden, ob dasselbe Nummernschild im jeweiligen Zeitfenster an allen drei Explosionsorten – Seymour in Connecticut, Pinellas Park, Florida, sowie Blount County, Alabama – erfasst wurde. Ich gebe die Suchanfrage ein und drücke auf Enter.

Und lande einen Treffer. Einen. Ein Nummernschild, das in der Nähe von jedem Explosionsort erfasst wurde.

Es hält mich kaum noch auf meinem Stuhl. Ich rufe das Kennzeichen auf und führe eine Suche nach der Fahrzeugzulassung durch.

Als ich das Ergebnis auf dem Bildschirm sehe, fahre ich endgültig von meinem Stuhl hoch. Dann trete ich vom Computer zurück, als wäre er plötzlich radioaktiv.

»Mein Gott!«, sage ich.

Ich habe mich getäuscht. Ich habe mich die ganze Zeit getäuscht.
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Um einundzwanzig Uhr fünfzehn verlässt Elizabeth Ashland den Payton Club. Mit den gleichen energischen, selbstbewussten Schritten, dem gleichen erhabenen Getue, mit dem sie gekommen war, tritt sie aus der Tür und geht die Stufen hinunter.

Books wartet. Um zweiundzwanzig Uhr macht der Laden zu. Er wird also höchstens noch weitere fünfundvierzig Minuten warten müssen, bevor auch Elizabeths Kontaktperson herauskommt.

Ob es Shaindy Eckstein ist, die Reporterin der Post
?

Oder Petty, bei dem es sich Books bis gestern wirklich nicht hätte vorstellen können, dass er einen exklusiven Social Club wie den Payton besuchen würde?

Michelle Fontaine? Viel weiß er nicht von ihr, nur dass sie zufällig zur gleichen Zeit ihren Job gekündigt hat, als Lieutenant Wagner entweder die Stadt verließ oder ermordet wurde.

Lieutenant Wagner vielleicht? Was immer Emmy glaubt – es lässt sich nicht mit Sicherheit sagen, dass Wagner reingelegt, zum Sündenbock gemacht und dann ermordet wurde. Im Moment lässt sich überhaupt nichts mit Sicherheit sagen.

Moment mal – was, wenn es Wagner ist
? Wagner sitzt im Rollstuhl und würde hier nicht die Stufen herunterkommen.

»Scheiße!« Books löst sich von seiner Beobachtungsstelle und trabt hinüber zur Kreuzung. Dort, an der östlichen Seite des Gebäudes, befindet sich ein Lieferanteneingang mit rollstuhlgerechter Rampe. Den hatte er ganz außer Acht gelassen. Muss er nun also sowohl den Haupteingang als auch diesen Nebeneingang im Auge behalten? Er steht jetzt direkt an der Straßenecke, nicht gerade unauffällig.

Hat er Wagner oder wen auch immer schon verpasst, als der das Gebäude über den behindertengerechten Eingang verlassen hat?

»Verdammt!«, zischt er. Hat er erneut einen Fehler begangen? Erst hat er sich überrumpeln lassen, dann hat er es versäumt, auf etwas zu achten, das im Nachhinein betrachtet offenkundig hätte sein müssen …

Mit einem Mal erstarrt Books: Die Eingangstür des Payton Clubs geht auf, ein Mann kommt heraus, steigt mit federnden Schritten die Treppe hinunter und verschwindet in einer wartenden Limousine.

Nein. Unmöglich.

Books vergisst beinahe, Luft zu holen. Ihm schwirrt der Kopf. Während die Limousine losfährt, hastet er zu seinem eigenen Wagen, steigt ein und macht sich an die Verfolgung.

Heute hat er von Petty eine Lektion erteilt bekommen, nämlich dass er aus der Übung ist, was Fahrzeugüberwachung angeht. Aber das spielt keine Rolle. Nicht jetzt.

»Das ist doch wohl ein Scherz!«, murmelt er vor sich hin.

Nachdem die beiden Fahrzeuge den dichten Stadtverkehr hinter sich gelassen haben und auf eine breite Ausfallstraße Richtung Interstate eingebogen sind, setzt sich Books mit seinem Wagen dicht hinter die Limousine. Versteckspielen bringt nichts. Hier wird nicht mehr Verstecken gespielt.

Die Limousine fährt rechts ran. Books tut das Gleiche.

Eine der hinteren Türen der Limousine öffnet sich. Eine Einladung.

Books stellt den Motor ab, steigt aus seinem Wagen, geht hinüber zur Limousine und steigt hinten ein. Vorn sitzen zwei Männer, im Fond nur einer.

»Das Leben kann manchmal schon kompliziert sein, finden Sie nicht auch, Books?«, begrüßt ihn FBI-Director William Moriarty.





116

»Kompliziert?«, fragt Books. »Das muss es nicht. Nicht derart
 kompliziert, Bill.«

»Ist es aber«, erwidert Director Moriarty. »Ein Mann kann zum Beispiel seine Frau lieben, zu ihr halten, sich aber trotzdem eingestehen, dass er gewisse … Bedürfnisse hat.«

»Soll heißen, Betsy hatte einen Schlaganfall und ist an den Rollstuhl gefesselt, und das liefert Ihnen den Vorwand, sich Ihre Bedürfnisse
 einzugestehen? Was dann wohl heißen soll, ›einen Agent zu ficken‹.«

»Ich brauche keinen Vorwand. Davon war nicht die Rede. Und ich darf Sie daran erinnern, sich zu mäßigen, sowohl was Ihr Urteil angeht als auch Ihren Ton.«

»Meinen Ton
? Ich arbeite nicht mehr für Sie, Bill. Ich bin auf Ihre
 Bitte mit ins Boot gekommen, um bei dieser Ermittlung mitzuhelfen. Sie
 haben mich
 gebeten.«

Books lehnt sich zurück, lässt seine eigenen Worte auf sich wirken.

»Okay, jetzt hab ich’s kapiert«, fährt er dann fort. »Ich fand es von Anfang an ein bisschen seltsam, dass Sie mich nach der undichten Stelle suchen ließen, wo doch in Ihren Augen Emmy die Hauptverdächtige war. Ich hatte das als das größtmögliche Kompliment überhaupt aufgefasst, nämlich dass Sie so viel Vertrauen in meine Integrität hatten, dass Sie davon überzeugt waren, ich würde sogar meine eigene Verlobte hinter Schloss und Riegel bringen, wenn ich sie für den Maulwurf halten würde.«

»Das stimmt. Das ist absolut …«

»Blödsinn!«, blafft Books. »Sie wollten jemanden von außen, einen Außenstehenden, bei dem Sie darauf bauen konnten, dass er Ihr Geheimnis für sich behält. Ihnen war klar, dass ich gegen jeden würde ermitteln müssen. Sie wussten, dass letztendlich auch Elizabeth an die Reihe kommen konnte. Und Sie wussten, dass ich, wenn ich sie näher unter die Lupe nehmen würde, feststellen würde, dass sie eine Menge Bargeld zur Verfügung hat. Was sie mit Sicherheit verdächtig werden lässt. Falls das jemand herausfinden würde, dann wollten Sie, dass es jemand ist, der nicht im Bureau fest angestellt ist. Jemand, bei dem Sie darauf bauen konnten, dass er Sie schützt. Jemand, der zu Ihnen als Mentor aufschaut.«

»Sie verdrehen das jetzt, Books.«

»Sie hätten es mir gleich zu Anfang stecken können, Bill. Sie hätten sagen können: ›Hören Sie, das ist mir jetzt peinlich, aber ich gehe mit Elizabeth ins Bett, und ich will nicht, dass meine Frau die Kreditkartenrechnungen für Hotelzimmer, Abendessen und was sonst noch zu sehen bekommt, bin aber auch zu sehr Kavalier alter Schule, als dass ich sie
 bezahlen lassen würde, also gebe ich ihr Cash, während sie alle Ausgaben mit ihren Kreditkarten übernimmt.‹ Ja, das wären für mich nützliche Informationen gewesen, Mr Director.«

»Dafür, dass ich es Ihnen nicht gesagt habe, muss ich mich bei Ihnen entschuldigen«, sagt Moriarty. »Damit haben Sie absolut recht. Ich hatte gehofft, es würde nie so weit kommen, dass Sie gegen Elizabeth ermitteln. Ich war davon überzeugt – wir waren davon überzeugt –, dass Emmy die undichte Stelle ist. Wollen Sie mir vielleicht sagen, sie ist es nicht
?«

Books lässt den Kopf in die Hände sinken. Bis vor etwa fünfzehn Minuten war er überzeugt, es wäre Elizabeth. Er glaubte, die Suche nach der undichten Stelle erfolgreich abschließen zu können und vielleicht noch mehr als das zu erreichen. Stattdessen ist er wieder genauso weit wie zuvor.

»Aber für das, was ich in meinem Privatleben mache, Agent Bookman, schulde ich weder Ihnen noch sonst jemandem eine Entschuldigung. Ich liebe Betsy von Herzen, und ich war sehr, sehr gut zu ihr. Es fehlt ihr an nichts, und das wird es auch nie. Sie haben keine Ahnung, wie es ist, jemanden zu lieben, der Ihre Liebe erwidern will, es aber nicht kann.«

Bei diesen Worten hebt Books den Kopf und schaut zu seinem Mentor hinüber. Um ehrlich zu sein, weiß ich sehr wohl, wie das ist
, denkt er.

Er öffnet die Tür der Limousine und steigt aus.
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Ich starre auf den Computerbildschirm, auf die Fahrzeugzulassung des einzigen Wagens, dessen Kennzeichen an allen drei Orten der Bombenanschläge erfasst wurde. Also nahe der Bank in Seymour, Connecticut, die beschuldigt wurde, bei der Kreditvergabe Rassendiskriminierung zu betreiben, dem Schnellrestaurant in Pinellas Park, Florida, dessen Mutterkonzern der Tierquälerei bezichtigt wurde, und schließlich dem Rathaus in Blount County, Alabama, in dem gleichgeschlechtlichen Paaren die Eheschließung verweigert wurde.

Ein Kennzeichen, das aus den Massendaten herausgenommen und gelöscht wurde, sodass wir es, nachdem Rabbit die Daten strukturiert hat, nie zu Gesicht bekommen hätten.

Mein Handy summt. Books. Ich greife nach dem Telefon, aber meine Hand zittert so heftig, dass ich nicht imstande bin, es aufzuheben. Das Summen hört auf. Eine Minute später verkündet mein Handy mit einem Piepton, dass eine Sprachnachricht eingegangen ist. Ohne das Telefon aufzuheben, drücke ich die Taste, um die Nachricht abzuhören.

»Emmy, es ist nicht Elizabeth Ashland. Sie ist nicht der Maulwurf.«

Ich weiß, dass sie es nicht ist.

»Sie hat eine Affäre mit Director Moriarty. Die beiden treffen sich im Payton Club. Er gibt ihr Bargeld, damit sie ihre Kreditkarten mit allem belasten und er die Abrechnungen vor Betsy verbergen kann.«

Mein Verstand sagt mir, dass dies ein Moment des Jubelns ist. Aber mir ist nicht nach Jubeln zumute. Im Moment interessiert mich Elizabeth Ashland herzlich wenig. Allerdings dürfte sie wohl das gemeint haben, als sie im Flieger von ihrem komplizierten Liebesleben sprach.

Books ist noch nicht fertig, aber ich hab’s schon kapiert und unterbreche die Mailbox-Nachricht, als Bonita Sexton den Flur entlanggeeilt kommt. »Okay, was gibt’s?«, sagt sie. »Was ist passiert?«

»Hey, Rabbit.« Ich deute auf meinen Computer. »Jemand hat sich in die Massendaten der Ermittlung gegen Citizen David gehackt.«

»Was?
 Jemand hat meine Daten manipuliert?«

Ich nicke. »Ich habe die Datei wieder neu angelegt«, berichte ich ihr. »Anhand der Originaldaten.«

»Das hast du gemacht?«, sagt sie. »Das ist doch mein Job.«

Ich werfe die Hände in die Luft. »Tja, Rabbit, was soll ich sagen? Ich hab’s getan.« Durch meinen Tränenschleier sehe ich nur noch verschwommen.

»Also gut, okay. Dann lass mich mal eine Kompatibilitätsana…«

»Die habe ich auch schon gemacht«, sage ich. »Sieh selbst.« Ich deute mit dem Kopf auf den Computerbildschirm. Sie wendet sich ihm zu und erblickt das Nummernschild, das dort aufgerufen wurde.

»Nein«, sagt sie.

Ich stehe auf und trete aus meiner Arbeitskabine. Dabei habe ich gar kein Gefühl mehr in den Beinen, komme mir so vor, als schwebte ich. An Rabbits Arbeitsplatz angelangt, nehme ich den doppelten Bilderrahmen mit den Fotos ihrer Söhne in die Hand, Mason und Jordan.

Ich höre, dass sie sich mir von hinten nähert.

»Jordan – das war vermutlich, als du ihn in New Haven besucht hast«, sage ich. »Von dort ist es bloß ein Katzensprung rüber nach Seymour, um dort die Bank hochzujagen. Und Mason? In Tampa? Von dort ist es nicht weit bis Pinellas Park. Lass die Kette dafür büßen, dass sie die Hühner quälen, deren Fleisch sie in ihren Sandwichs verwenden, und deponiere eine Bombe im Schnellrestaurant.«

Rabbit schweigt. Ich vernehme lediglich ihren schweren Atem.

»Und das Rathaus in Alabama? Das dürfte kniffliger gewesen sein. Aber zu diesem Zeitpunkt«, fahre ich fort und wende mich ihr zu, »wusstest du schon, dass du verantwortlich für die Datenerfassung bei der Ermittlung gegen Citizen David warst. Du musstest nicht mehr vorsichtig sein. Du konntest dich einfach aus dem Datensatz rauslöschen.«

Sie hat den Blick niedergeschlagen, und ihre Brust hebt und senkt sich.

»Und was ist mit Chicago?«, frage ich. »War das …«

»Das in Chicago war ich nicht, und das weißt du auch!«, faucht sie. »Ich habe nie jemanden umgebracht. Das würde ich nie tun. Deswegen hat es mich auch so …« Sie schüttelt den Kopf.

»Deswegen hat der Bombenanschlag in Chicago dich so angewidert«, vollende ich ihren Satz. »Weil sich jemand als Trittbrettfahrer an deinen
 Kreuzzug gehängt und ihn dabei so pervertiert hat, dass er die Menschen in die Luft jagt, die dir wirklich am Herzen liegen.« Mir fällt nun wieder ein, wie aufgebracht Rabbit nach Chicago gewesen war, wie persönlich sie es genommen hatte. Aber wie persönlich es wirklich für sie gewesen war, hatte ich nicht geahnt.

Rabbit stößt einen abgrundtiefen Seufzer aus. Auf seltsame Art und Weise ist sie wahrscheinlich erleichtert. Wie muss das alles auf ihr gelastet haben?

»Falls du eine Entschuldigung erwartest, kannst du lange darauf warten«, sagt sie. »Jeder, den ich mir vorgeknöpft habe, hatte es verdient. Banken, die keine Darlehen an Schwarze und Braune vergeben? Scheiß auf sie. Restaurantketten, die Tierquälerei fördern? Und die tun dir auch noch leid
? Dieses Land geht vor die Hunde, und irgendjemand
 muss sich für die Schwachen starkmachen.«

»Musste dieser Jemand auch Informationen an Shaindy Eckstein von der Post
 weitergeben?«

Diese Frage verschlägt ihr den Atem.

»Du brauchtest einen Puffer, nicht wahr?«, fahre ich fort. »Wenn Citizen David unserer Ermittlung immer einen Schritt voraus ist, schwant irgendjemandem früher oder später, dass es sich um einen Insider handelt. Aber steckst du es einer Reporterin, die es in die ganze Welt hinausposaunt, dann vermutet man bloß, dass es eine undichte Stelle gibt. Keiner ahnt, dass einer von uns im Bureau der verdammte Citizen David ist. Beziehungsweise eine.«

Bonita bricht den Augenkontakt ab und starrt ins Leere. Ich bemerke, dass sie keine Tränen vergießt. Ihr Gesicht ist wie versteinert. Mir ist die ganze Zeit nicht bewusst gewesen, wie verhärtet sie mittlerweile ist. Diese ganzen Protestdemonstrationen, an denen sie teilgenommen hat, diese ganze ehrenamtliche Arbeit, die sie geleistet hat, das reichte ihr nicht mehr. Ihre Kinder wurden erwachsen, und sie hatte ein erfülltes Berufsleben. Ich schätze, sie fand es an der Zeit, kühnere Schritte gegen das zu unternehmen, was in ihren Augen in ihrem Land geschah. Und dabei landesweit Gefolgsleute hinter sich zu scharen.

»Rate mal, wer die Hauptverdächtige bei der Suche nach der undichten Stelle ist, Rabbit«, sage ich und weise dabei mit dem Daumen auf meine Brust. »Ich.«

»Dass man es dir anlastet, hätte ich nicht zugelassen«, sagt sie leise.

»Nicht?«

»Nein, Emmy.« Sie blickt mir in die Augen. »Wenn es so weit gekommen wäre, hätte ich zugegeben, dass ich es gewesen bin.«

»Aber alles hättest du ihnen nicht verraten. Nur das mit dem Durchstechen, ja?«

Sie hebt die Hände. »Das werden wir jetzt wohl nie mehr erfahren. Denn jetzt lautet die Frage ja: Was wirst du
 ihnen sagen? Wirst du
 ihnen alles sagen?«

Ich schaue mir noch einmal die Fotos ihrer beiden Jungen an. Dann stelle ich den Rahmen wieder zurück auf seinen Platz.

»Wie viele Male haben wir darüber geredet?«, sagt sie. »Wie viele Male haben wir einander gesagt ›David gehört zu den Guten‹? Du weißt, dass das, was ich getan habe, richtig war. Als ich mich in den Rechner dieses Pharmakonzerns gehackt und ihre ganzen Lügen bei dem Hepatitismedikament aufgedeckt habe – dass sie von Anfang an wussten, dass es Nierenversagen verursacht, aber nichts davon preisgegeben haben? Das war nicht falsch. Oder als ich mich in diese Scheiß-Eliteuni gehackt habe, die von sich behauptet, Diversität zu pflegen, und deren Heuchelei aufgedeckt habe?«

»Das mit den Bomben war ein anderes Kaliber«, sage ich.

»Wieso denn? Das war bloß Sachbeschädigung. Ich habe niemanden umgebracht, nicht einmal jemanden verletzt. Ich habe vorher am Telefon Bombenalarm gegeben, damit alle, die möglicherweise noch im Gebäude waren, rausrennen. Und die Explosionen selbst haben bloß Schaden im Inneren der Gebäude angerichtet. Ich habe nicht ganze Gebäude zum Einsturz gebracht wie Darwin in Chicago. Ich wollte bloß wachrütteln. Und das habe ich auch geschafft.«

Unrecht hat sie nicht. Uns war immer aufgefallen, dass Citizen David Vorsichtsmaßnahmen traf, um Todesopfer zu vermeiden. Und es stimmt, dass wir beide als Privatpersonen Citizen David die Daumen gedrückt haben, obwohl wir ihn beruflich schnappen wollten. Ich jedenfalls.

»Ich kann das jetzt nicht«, sage ich. »Hier steht etwas Wichtigeres auf dem Spiel.«

»Darwin«, sagt sie.

»Darwin. Ich muss ihn aufhalten. Und eines weiß ich ganz sicher, nämlich, dass ich deine Hilfe dabei brauche.«

Sie nickt.

»Du willst dieses Monster hinter Gittern sehen, nicht wahr?«, frage ich.

»Mehr noch als du«, antwortet sie.

Obwohl die Jagd auf Darwin bei mir zur Obsession geworden ist, ist es nie etwas Persönliches gewesen. Für sie ist es das sehr wohl. Diese Energie und Entschlossenheit kann ich nutzen. Ich brauche sie jetzt.

Erst Darwin schnappen. Dann das mit Rabbit klären.

»Bis morgen dann, in aller Frühe«, sage ich.
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Books holt mich um kurz nach zehn am Hoover Building ab. Nach wie vor erschüttert von dem, was er über Elizabeth Ashland erfahren hat, gibt er jede Menge Kommentare zu diesem Thema ab. Das macht es mir leichter zu verschweigen, was ich gerade in Erfahrung gebracht habe.

Ich habe mich noch nicht entschieden, wie ich mit dieser Information umgehen soll. Ich würde Books in eine kompromittierende Lage bringen, wenn ich es ihm vor meiner Entscheidung erzählen würde.

»Dann sind wir also wieder zurück auf Los bei unserer Suche nach der undichten Stelle«, sagt er.

»Die Suche nach der undichten Stelle spielt jetzt keine Rolle«, sage ich zu schnell und zu barsch. »Es zählt einzig und allein Darwin.«

Falls Books die Anspannung herausgehört hat, die in meiner Stimme mitschwingt, sagt er nichts dazu.

»Morgen früh gehen wir die Liste der Zulassungen von Chevy Impalas durch«, sage ich. »Wenn du recht hast und es das Modell ist, das Petty gefahren hat, und wenn er irgendwo in der Nähe wohnt – was er wahrscheinlich tut –, dann können wir die Suche ziemlich schnell eingrenzen. Ich brauche jetzt bloß noch ein Foto von Petty, damit ich es den Mitarbeitern der Reha-Einrichtung zeigen kann.«

»Ich glaube, da kann ich dir weiterhelfen.«

»Hast du ein Foto von ihm auf deinem Handy?«

»Das nun nicht gerade. Aber hast du vergessen, dass in der Gasse hinter meinem Laden eine Überwachungskamera hängt?«

Das hatte ich wirklich vergessen. »Perfekt. Petty ist heute durch die Hintertür reingekommen, oder?«

»So ist es.«

Wir fahren nach Alexandria, und als wir uns der Rückseite des Ladens nähern, bremst er ab. »Als wir das letzte Mal hierhergefahren sind, bat ich dich, vorsichtig zu sein, weil man nie wissen kann, wo Darwin stecken könnte«, sagt Books. »Weißt du noch, wie du daraufhin die Nase gerümpft hast?«

»Jetzt rümpfe ich nicht mehr die Nase«, erwidere ich. »Kein Naserümpfen. Naserümpfen negativ.«

Wir biegen in die Gasse ein. Unter den Augen der nach unten gerichteten Überwachungskamera betreten wir den Laden. Weil er mit allem rechnet, zieht Books seine Waffe. Drinnen ist es stockdunkel, sodass er sofort das Licht einschaltet. Im Lagerraum ist niemand. Im Rest des Ladens ebenfalls nicht, wie Books sich rasch vergewissert.

»Okay.« Er macht sich daran, die Videoanlage in Betrieb zu nehmen, ruft die Aufzeichnungen des gestrigen Tages auf und drückt an der Stelle auf Stopp, an der zu sehen ist, wie Petty mit seinem schweren Seesack auf der Schulter die Gasse entlanghumpelt. Books lädt das Video auf eine DVD und gibt sie mir.

»Bewahre das sorgfältig auf«, sagt er. »Mit etwas Glück wissen wir morgen schon viel mehr über Petty. Vielleicht machen wir ihn sogar ausfindig. Und hoffentlich können Tom oder Louise in der Reha-Klinik ihn identifizieren und uns dabei helfen, Beweismaterial zusammenzutragen.«

»Super.«

»Da wäre noch etwas«, sagt er und geht in die Ecke des Lagers, in dem Petty immer übernachtet. Das Bett ist immer noch ordentlich gemacht. Daneben stehen zwei übereinandergestapelte Kisten und auf ihnen eine Glasvase mit künstlichen Blumen.

Books nimmt eine herrenlose Plastiktüte von einem der Regalböden und stülpt sie über die Vase. »Petty hat die Vase hierhin gestellt«, sagt er. »Sie hat früher vorn im Laden gestanden, bevor ich sie ins Lager brachte.«

»Das weiß ich noch.«

»Petty muss sie auf dem Regal entdeckt und dann hierhergestellt haben.« Vorsichtig hebt Books die Vase an, die nun in der Tüte steckt. »Fingerabdrücke«, konstatiert er, während er sie in die Höhe hält.

»Oh, das ist perfekt.« Zurzeit halten wir die Fingerabdruckleute auf Trab.

»Auf Glas haften Fingerabdrücke gut. Ich gebe die Vase gleich morgen früh Rich Rudney«, sagt er. »Dann wissen wir vielleicht, wer sich hinter unserem mysteriösen Sergeant Petty verbirgt.«
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Um Punkt sieben betrete ich das Büro. Pully ist noch nicht da, Rabbit hingegen sitzt schon vor ihrem Computer. Sie sieht verändert aus, entspannter – vielleicht weil ihr jetzt, da ich ihr Geheimnis kenne, eine Last von den Schultern genommen wurde.

Sie sieht mich hereinkommen, sagt aber nichts. Der Blick, den sie mir zuwirft – eine Mischung aus Verachtung und Trotz –, erfüllt mich mehr als alles andere mit einem fast greifbaren Gefühl des Verlustes. Wir beide werden einander nie wieder auf die gleiche Art und Weise anschauen, werden nie wieder die Gleichen sein, in keiner Hinsicht.

Sie muss wissen, dass mir gar keine andere Wahl bleibt, als sie auszuliefern. Das muss
 sie wissen.

Wahrscheinlich wird sie den Rest ihres Lebens im Gefängnis verbringen.

Kurz nach mir trudelt auch Pully ein. So, wie ihm sein Haar in alle Richtungen absteht, sieht er aus wie ein Fünfzehnjähriger. Wie sehr ich ihn darum beneide, nicht zu wissen, was ich über das dritte Mitglied unseres Teams in Erfahrung gebracht habe.

Aber für solche Gefühle ist jetzt keine Zeit. Um acht Uhr summt und brummt es bei uns wie in alten Zeiten, eine dreiköpfige Bande aus Datenanalysten. Davon ausgehend, dass Books das Fahrzeugmodell, das Petty gefahren hat, richtig identifiziert hat, schaut sich Pully Zulassungen von Chevy Impalas in Virginia an.

Derweil tut Rabbit das, was sie am besten kann – kompilieren. Dieses Mal sammelt und kombiniert sie AKLS-Aufzeichnungen rund um die Stelle, an der Petty Books in Huntington aufgelauert hat – wir hoffen darauf, dass irgendein Streifenwagen oder ein auf einer Ampelanlage montiertes Lesegerät das Kennzeichen an Pettys Wagen erfasst hat. Vielleicht können wir einen Querverweis herstellen zwischen in Virginia zugelassenen Chevy Impalas und von AKLS erfassten Nummernschildern in der Nähe des Ortes, an dem Petty und Books aneinandergerieten.

Books verbringt ebenfalls einen arbeitsreichen Vormittag. Nachdem er Agent Rudney die Blumenvase übergeben hat, auf der sich hoffentlich Pettys Fingerabdrücke befinden, stellt er unter Abgabe einer eidesstattlichen Versicherung Strafanzeige gegen einen Mann, ihm bekannt als Petty, wegen tätlichen Angriffs mit einer gefährlichen Waffe auf einen Beamten der Bundesbehörden. Falls und sobald wir ihn jetzt ausfindig machen, brauchen wir ihm also nicht sofort die Anklagepunkte Mord oder inländischer Terrorismus aufs Auge zu drücken, sondern können ihn schon allein wegen tätlichen Angriffs einkassieren.

Als es Mittag wird, hat Rabbit Daten in einem Fünf-Meilen-Radius um die Stelle erfasst, an der Petty über Books hergefallen ist. Wenn Petty in seiner blauen Limousine davongerast ist, und das muss er getan haben, dann haben wir irgendwo in diesen Daten sein Nummernschild.

»Gleiche AKLS mit Fahrzeugzulassungen ab«, sage ich.

Das tut Rabbit. Wir bekommen zwei Treffer, zwei Übereinstimmungen bei den Quervergleichen. Zwei in Virginia zugelassene Chevy Impalas gerieten ins Visier von Kennzeichenlesegeräten innerhalb eines Fünf-Meilen-Radius um den Schauplatz des gestrigen Überfalls.

Sie ruft die Zulassungen auf. Der erste Wagen gehört einem Afroamerikaner, der in Roanoke wohnt, am anderen Ende des Bundesstaats. »Das dürfte ein paar Hundert Meilen entfernt sein«, konstatiert Pully. »Und er hat die falsche Rasse. Petty ist Weißer, nehme ich an?«

Ja, ist er.

Die zweite Zulassung ist auf eine Mary Ann Stoddard ausgestellt, Alter einundfünfzig, gemeldet in Huntington, Virginia.

Huntington. Die Nachbarstadt von Alexandria. Die Stadt, in der Petty Books überfallen hat.

Ich greife mir mein Handy und rufe Books an. »Wir haben den Wagen!«, vermelde ich.
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Books breitet vor den anderen FBI-Agents, die er für die Razzia zusammengestellt hat, eine Satellitenansicht von Google Maps aus.

»Das Meredith Court and Gardens ist ein zwölfgeschossiges Apartmenthaus in der Stadtmitte von Huntington, gleich an der Route 1«, erklärt er. »Mary Ann Stoddard wohnt im siebten Stock, Wohneinheit sieben-neunzehn. Offiziell lebt sie allein.« Er schaut die Agents an. »Aber wie es aussieht, haben wir Grund zu der Annahme, dass sie momentan nicht allein dort wohnt.«

»Sieben-neunzehn«, sagt einer der Agents. »Ist das eine innen liegende Wohneinheit?«

»Das ist die gute Nachricht – nein, ist es nicht. Es ist eine Eck-Wohnung.« Books breitet einen Grundriss des Apartments aus, den Emmy online gefunden hat. »Einheit neunzehn befindet sich auf jeder Etage an der südöstlichen Ecke. Das bedeutet …« Er wendet sich wieder Google Maps mit der Satellitenansicht des Gebäudes zu. »Genau hier, auf dieser Seite. Wir können also Scharfschützen auf den Dächern dieser Gebäude hier postieren.«

»Wissen wir, dass er drin ist?«

»Wissen wir nicht. Ich glaube, die Chancen stehen bestenfalls fünfzig-fünfzig. Er könnte sich definitiv aus dem Staub gemacht haben. Womöglich habe ich ihn gestern verschreckt.«

»Du meinst jetzt gestern, der Tag, an dem er dir den Arsch versohlt hat?« Dieser Kommentar kommt von einem Agent namens Hendricks, den Books seit Jahren kennt. Er kaut auf einem Stück Kautabak herum und grinst über beide Backen. Es ist, als hätte Books nie gekündigt – diese Kerle und ihre Frotzeleien.

»Ja, Hendricks, dieses Gestern. Vier Agents kommen mit mir hoch in den siebten Stock. Und ihr anderen?« Er hält drei Finger in die Höhe. »Es gibt drei Möglichkeiten, dieses Gebäude zu verlassen. Einmal durch die vordere Tür, dann durch den Hintereingang. Der dritte Weg führt durch die Tiefgarage. Wir postieren an allen Ausgängen jeweils zwei Agents. Ich glaube nicht, dass er es durch die Tiefgarage versuchen wird, denn wir werden den Aufzug lahmlegen. Also können wir dort Agents postieren, die weniger erfahren oder ganz allgemein Weicheier sind. Hendricks, auf dieses Profil passt du.«

Als wäre er nie weg gewesen.

»Macht keinen Unfug, Jungs«, setzt er hinzu. »Dieser Mann wird gesucht, weil er das Gebäude in Chicago in die Luft gejagt und zweihundert unschuldige Menschen ermordet hat. Wir wollen ihn wegen einem Dutzend weiterer Morde im ganzen Land drankriegen. Er ist zu allem fähig, also müssen wir auch auf alles gefasst sein. Okay?«

Alle im Raum nicken. Die nervöse Anspannung ist so groß, dass man das Adrenalin förmlich riechen kann.

»Schnappen wir uns den üblen Kerl«, sagt er.
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»Sei vorsichtig«, mahne ich Books am Telefon.

»Versprochen. Dieses Mal bin ich nicht allein. Ich arbeite hier mit Profis. Falls du irgendwas über Petty rausbekommst, sei es über die Fingerabdrucksuche oder in der Reha-Einrichtung, gib mir sofort Bescheid, okay?«

»Natürlich. Und du hältst mich auch auf dem Laufenden.«

»Mach ich.«

Ich beende das Telefonat, bevor ich Books etwas Gefühlsduseliges sage. So etwas kann er jetzt nicht gebrauchen. Er ist im Arbeitsmodus.

»Ich fahre zur Reha-Einrichtung«, informiere ich Rabbit und Pully. »Ich will Tom Miller die Videoaufnahme von Petty zeigen.«

»Okay«, sagt Pully.

Rabbit wirft mir einen Blick zu, sagt aber nichts.

»Das war gute Arbeit, Leute, ihr habt diese Adresse wirklich schnell rausgekriegt.«

»Danke«, sagt Pully.

Rabbit schaut beiseite und schweigt nach wie vor.

Ich checke die Uhr. Es ist jetzt halb drei. »Ich werde nicht lange brauchen«, sage ich. »Ich bin spätestens um … vier wieder hier. Dann sehen wir uns, Leute, ja?«

»Natürlich sehen wir uns dann«, sagt Pully. »Wohin zur Hölle sollten wir denn wohl gehen?«

Aber mein Kommentar galt nicht Pully, und das weiß das dritte Mitglied unseres Teams auch. »Rabbit«, sage ich, »wir sehen uns dann gegen vier.«

Dieses Mal formuliere ich es nicht als Frage, sondern als Anweisung. Rabbit beißt die Zähne zusammen, gibt aber keine Antwort. Pully spürt, dass da etwas zwischen uns beiden ist, weiß aber nicht, was, und er ist auch nicht der Typ, der Fragen stellt. Wahrscheinlich verbucht er es als so eine Nummer zwischen älteren Frauen.

»Vier Uhr, Rabbit«, wiederhole ich und gehe hinaus, ohne mir auch nur die Mühe zu machen, auf eine Antwort zu warten.
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Michelle Fontaine geht in ihrem Hotelzimmer auf und ab, schaut auf ihre Uhr, in der Hand hält sie ihr Mobiltelefon, dessen Rufnummer nur einer Handvoll Menschen bekannt ist. Erneut ruft sie die Mailbox ihres Festnetzanschlusses ab und hört sich die Nachricht nun schon zum dritten Mal an.

»Michelle, hier spricht Tom Miller. Hey, hören Sie, ich finde es schade, dass Sie gekündigt haben. Ich hoffe, es geht Ihnen gut. Aber der Grund, weshalb … Louise hat Sie ja wohl gestern angerufen und Ihnen erzählt, dass das FBI gegen Lew ermittelt? Ich glaube, es geht dabei um den Anschlag in Chicago, aber explizit gesagt haben die das nicht. Muss aber wohl, oder? Wie verrückt ist das denn? Jedenfalls kommt heute um fünfzehn Uhr eine Mitarbeiterin des FBI in die Praxis, um uns Fotos zu zeigen. Die suchen nach einem Mann, den sie Sergeant Petty nennen. Sie halten ihn wohl für einen … ich weiß nicht, einen Mitverschwörer oder so. Das ist hier wie in einem Krimi! Also, können Sie heute um fünfzehn Uhr kommen? Ich hoffe es. Und wenn nicht … na ja, ich hoffe, es geht Ihnen gut, Kleine.«

Sie legt auf und schaut erneut auf die Uhr. 14:37 Uhr.

Sie schnappt sich ihre Schlüssel und geht zur Tür.
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Ich fahre in meinem Wagen zu »A New Day«. Zu dieser Tageszeit, kurz nach fünfzehn Uhr und an einem Freitag, ist der Parkplatz so gut wie leer. Am Empfangstresen sitzt niemand, und die Tür zur Eingangshalle steht offen. Ich trete ein und rufe: »Hallo?«

»Oh, hi!« Tom Miller kommt aus einem der Büros. »Tut mir leid, die Physiotherapie in dieser Einrichtung ist jetzt praktisch geschlossen. Kein Mensch legt Termine auf den späten Freitagnachmittag.«

»Ich hoffe, Sie sind nicht extra wegen mir länger hiergeblieben«, sage ich.

»Nein, nein, kein Problem. Teil einer FBI-Ermittlung zu sein ist spannender als alles, was ich sonst so in meiner Freizeit auf dem Programm habe. Um ehrlich zu sein, habe
 ich nicht einmal ein Programm.«

»Ich kenne das«, sage ich. »Also … Wollen wir uns dann mal das Videomaterial ansehen?«

»Klar.« Er blickt an mir vorbei auf den Parkplatz. »Ich habe Michelle angerufen. Ich hatte gehofft, sie würde vorbeikommen.«

»Haben Sie immer noch nichts von ihr gehört?«

Er schüttelt den Kopf. »Nee. Ihre Handynummer kenne ich nicht, der Praxis liegt nur ihre Festnetznummer vor. Ich habe ihr eine Nachricht hinterlassen und hoffe, sie ruft sie ab.«

»Ein wenig warten können wir ja noch«, schlage ich vor. Es sind erst wenige Minuten nach drei.

Wir setzen uns in den Empfangsbereich. Tom trägt mehr oder weniger das, was er gestern auch anhatte, ist so gekleidet, wie man es von einem Physiotherapeuten wohl erwartet, nämlich in T-Shirt und Jogginghose.

»Also mögen Sie Michelle«, sage ich.

»Michelle? Klar. Sie ist nett. Wirklich nähergekommen bin ich ihr allerdings nicht.«

»Sie scheinen mir aber jemand zu sein, der Menschen schnell näherkommt.«

Er errötet. »Na ja, ich versuche, mich mit allen zu vertragen. Michelle kannte ich erst ein paar Wochen. Manche Menschen öffnen sich wohl leichter als andere.«

»Michelle hat sich nicht geöffnet?«

»Oh …« Er legt den Kopf auf die Seite. »Sie schien nicht besonders darauf erpicht zu sein, über ihre Vergangenheit zu sprechen. Sie hat dann immer das Thema gewechselt. Deswegen habe ich nicht weiter nachgebohrt.«

»Nennen Sie mir doch mal Beispiele«, sage ich. »Ich meine, wir schlagen hier ja bloß ein bisschen Zeit tot.«

Er holt Luft. »Tja, ich habe sie mal gefragt, woher sie kommt, und da hat sie bloß geantwortet, sie komme aus dem Mittleren Westen. Darauf ich: ›Ja? Von wo denn da?‹ Aber sie hat dann nicht … sie hat das Thema gewechselt.«

»Sie hat Ihnen nicht gesagt, wo sie herkommt?«

»Nein. Und … ein anderes Mal habe ich gefragt, was sie nach Virginia verschlagen hat. Ich dachte, sie würde die Familie anbringen, einen Freund oder eine Hochschule.«

»Und was hat
 sie gesagt?«

»Sie sagte, sie bräuchte einen Tapetenwechsel. Und dann hat sie irgendein anderes Gesprächsthema aufgebracht. Da habe ich nicht weiter nachgehakt.« Er macht eine versöhnliche Handbewegung. »Sie ist aber eine tolle Therapeutin und wirklich eine sehr nette junge Dame.«

Ich verstehe. Außerdem begreife ich, dass sie Toms Einladung, uns Gesellschaft zu leisten, offenbar nicht annimmt. Ich schaue auf die Uhr. Es ist jetzt zwanzig nach drei. Ich will bald wieder im Büro sein. Diese Sache hier hätte nicht länger als ein paar Minuten in Anspruch nehmen sollen. Ich spiele ein Video ab, die Leute erkennen ihn entweder wieder oder eben nicht, und das war’s dann.

Ich warte gespannt auf Nachricht von Books. Aber es wird dauern, bis er das Apartmenthaus in Huntington erreicht, seine Männer in Position bringt und dann die Durchsuchung der Wohnung von Mary Ann Stoddard durchführt.

»Hatten Sie Gelegenheit, darüber nachzudenken, ob Ihnen der Name Sergeant Petty bekannt vorkommt?«, frage ich Tom.

»Ja, ich meine … nun, es ist gut, dass ich mir das Video ansehen kann. Aber ich sagte Ihnen ja bereits, dass einige derer, die sich Lews Reden im Hof angehört haben, keine Patienten waren, nicht wahr?«

»Genau. Sie sagten, dass auch andere daran teilgenommen haben. Andere Veteranen.«

»Ja. Ich meine, jemand, der eine Glatze hat und vielleicht Mitte vierzig ist – ich denke nicht, dass so einer regelmäßig hergekommen ist. Aber es gab da jemanden, der gelegentlich hier war, und das könnte der Betreffende sein. Er war sehr ernst. Die Männer saßen ja auch zusammen, um über Politik zu diskutieren. Klar, meistens hat Lew geredet, aber das war eher Geplänkel. Bei diesem anderen Mann schien es so, als sei er sehr konzentriert, wenn Ihnen das etwas sagt. So, als wäre das für ihn eine sehr, sehr ernste Angelegenheit. Und er wirkte auch nicht so, als sei er Teil der Gruppe, könnte man sagen. Eher so, als wäre er ein Außenseiter, der vorbeikommt, sehr genau zuhört und dann wieder geht.«

Das könnte hilfreich sein. Ich muss Tom endlich das Videomaterial zeigen.

»Gibt es hier einen DVD-Player?«, frage ich. »Vielleicht hören wir es ja, falls Michelle doch noch kommt.«

»Ja, in Louises Büro gibt es einen.«

Tom führt mich in eines der Verwaltungsbüros. Es ist ein großzügiger, ordentlich eingerichteter Raum, an dessen Wänden allerlei Familienfotos, Diplome und Zertifikate hängen. In einer Ecke stehen ein Fernsehgerät und ein DVD-Player. »Ich habe ihn noch nie benutzt, aber das kann ja wohl nicht so knifflig sein, oder?«, sagt er.

Ich reiche ihm die DVD mit den Aufzeichnungen der Überwachungskamera, und er legt sie ein. Der Bildschirm wechselt von Schwarz zu … Schnee.

»Moment.« Tom drückt diverse Tasten auf dem DVD-Player, nimmt die Fernbedienung in die Hand, richtet sie auf das Gerät aus, drückt erneut Tasten. Er wechselt Kanäle, wechselt die Quelle. Schließlich legt er die Fernbedienung wieder hin und versucht sein Glück mit einer anderen. »Diese hier funktioniert, glaube ich.« Aber nein, tut sie nicht.

Ich stoße einen Seufzer aus. »Gibt es hier noch einen anderen DVD-Player?«

Tom denkt einen Moment nach. »Vielleicht im Büro des stellvertretenden Leiters.« Wir beschließen, es dort zu versuchen. Die Tür ist abgeschlossen, sodass Tom den Generalschlüssel holen muss, um sie zu öffnen. In diesem Büro steht weder ein Fernsehgerät noch ein DVD-Player.

Schlussendlich versucht er es in jedem der Verwaltungsbüros, auch im Lohnbüro und im Personalbüro. Nirgends gibt es einen funktionsfähigen DVD-Player, jedenfalls keinen, den wir zum Laufen bringen können.

Es ist jetzt fünfzehn Uhr vierzig, und ich hätte längst hier weg sein wollen. »Tom, stand nicht in diesem Besprechungsraum im Obergeschoss, in dem wir uns gestern unterhalten haben, ein DVD-Player?«

»Oh, ja, dort ist einer«, sagt er. »Und den habe ich auch schon benutzt. Kommen Sie.« Wir gehen durch die Verwaltungsbüros zum Empfang zurück.

Tom schaut zur Eingangstür hinaus. »Immer noch keine Spur von Michelle«, sagt er. »Ich … weiß nicht, wo sie stecken könnte.«
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Books trifft sich mit den Mitgliedern des Bombenentschärfungskommandos und des SWAT-Teams einen Block entfernt von dem Apartmenthaus in Huntington. Die Scharfschützen aus dem SWAT-Team werden auf die Dächer der angrenzenden Gebäude verteilt, die Bombenentschärfer sollen zunächst Abstand wahren, halten sich jedoch auf Books’ Kommando bereit.

Die Agents selbst schwärmen um das Hochhausgebäude Meredith Court and Gardens aus. In Begleitung mehrerer von ihnen betritt Books die Eingangshalle. Zwei werden den Bereich sichern und dann dafür sorgen, dass der Aufzug lahmgelegt wird, sobald Books im siebten Stock angekommen ist. Zwei weitere werden die Tiefgarage sichern, die restlichen Agents werden ihn nach oben begleiten.

Sie weisen dem Angestellten im Empfang ihre Dienstmarken vor und erklären ihm die Situation. Der junge Mann, noch grün hinter den Ohren, nickt zustimmend und bringt kaum ein Wort hervor. Schließlich kommt der stellvertretende Leiter der Wohnanlage in den Empfangsbereich und händigt Books einen Schlüssel aus, mit dem sich die Wohneinheit 719 und wahrscheinlich auch alle anderen öffnen lassen.

Books und vier Agents fahren mit dem Aufzug bis in den siebten Stock. »Wir sind da«, wispert er in den Kragen seines Mantels. »Holt den Aufzug wieder ins Erdgeschoss und dreht ihm dann den Saft ab.«

»Verstanden«, vernimmt er durch den Ohrhörer.

Die Agents haben ihre Waffen gezogen, halten den Lauf jedoch nach unten gerichtet, während sie über den ausgetretenen Teppichboden an den grauen Wänden vorbei auf die südöstliche Ecke des Gebäudes zueilen, zu Wohneinheit 719.

Dort postieren sich zwei auf jeder Seite der Tür. Books drückt den Klingelknopf und wartet. Mittlerweile halten die Agents mit angespannter Miene ihre Waffen im Anschlag.

Books drückt erneut den Klingelknopf. »Mary Ann Stoddard!«, ruft er und klingelt abermals. »Mary Ann Stoddard! Hier ist das FBI! Machen Sie auf!«

Nichts.

Books nickt einem der Agents zu, der daraufhin den Schlüssel nimmt, ihn energisch ins Schloss steckt und umdreht. Die Tür geht auf, wird aber von einer Kette gehalten.

Die Agents schauen einander an. Von außen kann man die Sicherheitskette nicht vorlegen. Jemand hält sich in dieser Wohnung auf.

»Mary Ann Stoddard!«, ruft Books erneut, dieses Mal durch den Spalt in der Tür.

Er wartet, versucht drinnen etwas zu hören, das das Hämmern seines Pulses übertönt.

Schließlich macht er einen Schritt zurück und versetzt der Tür einen Tritt, wodurch die Kette zerspringt. Die Agents stürmen hinein, ihre Waffen überall dorthin richtend, von wo Gefahr drohen könnte.

Nichts. Es ist ein schäbiger Wohnraum mit altem Mobiliar und einem großen, nach Osten hinausgehenden Fenster. In der Luft hängt der Geruch von Frittiertem, Kaffeetassen stehen im Spülbecken in der Kochecke.

Daneben befindet sich eine geschlossene Tür – dahinter muss das Schlafzimmer sein.

»Mary Ann Stoddard!«, ruft Books.

Von drinnen vernimmt er das Geräusch von splitterndem Glas.

»Süden«, raunt Books in seinen Mantelkragen, an die Scharfschützen des SWAT-Teams gerichtet, die sich auf dem Dach südlich des Gebäudes postiert haben, »habt ihr Sichtkontakt?«

»Negativ. Jalousien sind unten.«

»Ost, Sichtkontakt?«

»Negativ, Books. Auch auf dieser Seite sind die Jalousien heruntergelassen.«

Sein Herz rast. Er greift nach dem Türknauf und nickt dabei den anderen Agents zu, die sich hinter ihm scharen. Dann dreht er den Knauf. Es ist nicht abgeschlossen.

Er macht die Tür auf, stürmt mit vorgehaltener Waffe hinein …

Eine Frau in einem Pflegebett setzt sich mühsam auf. Auf dem Fußboden neben dem Nachttisch liegt ein zersplittertes Glas. Um ihren Kopf ist ein langer Schal gewickelt; ihre Haut ist blass, ihre Augen sind eingesunken. Sie wirkt zerbrechlich, und ihre Bewegungen sind zittrig. Der Rest des Zimmers ist leer. Die anderen Agents bestätigen, dass sich niemand im Bad aufhält.

»FBI, Ma’am«, sagt Books. »Mary Ann Stoddard?«

»Ja. Ich … ich habe Sie gehört. Ich hatte … geschlafen.«

»Wo ist er, Ma’am?«

Sie schaut ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Sind Sie Agent … Bookman? Books?«

»Ja Ma’am.«

Die Frau lässt ihren Kopf wieder auf das Kissen fallen.

»Agent Bookman«, sagt sie, »haben Sie überhaupt eine Ahnung, was Sie angerichtet haben?«
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Tom Miller und ich steigen die Stufen zum Besprechungsraum im Obergeschoss hinauf. Wir betreten den Raum, der noch genauso aussieht wie am Tag zuvor – mit dem schönen Tisch, der AV-Anlage inmitten von Abdeckplanen, Tauchwalzen und Lackdosen, seinen teilweise gestrichenen Wänden, dem Pack Wasserflaschen, abzüglich der einen Flasche, die ich mir gestern habe spendieren lassen. Die Temperatur hier drinnen ist noch genauso drückend wie gestern, das durch die Fenster einfallende Sonnenlicht gleißend.

»Okay, das sollte jetzt kein Problem mehr sein«, sagt Tom. »Mit diesem
 Gerät kann ich umgehen.«

Er legt die DVD ein und wartet darauf, dass das System hochfährt.

Ich ziehe mein Handy heraus. Voicemailnachrichten von Rabbit lassen das Display meines Handys aufleuchten – eine ist achtundzwanzig Minuten alt, eine einundzwanzig und eine zwölf.

Während dieser Zeit war ich unten gewesen und hatte die Anrufe nicht empfangen können.

Der Fernsehbildschirm erwacht zum Leben, die DVD läuft an, die Bilder zeigen in grieseligem Schwarz-Weiß die Gasse hinter Books’ Laden.

Ich rufe die Nachrichten auf meiner Mailbox ab und halte mir das Handy ans Ohr, während auf dem Bildschirm zu sehen ist, wie Sergeant Petty mit dem Seesack über der Schulter die Gasse entlangzottelt.

»Emmy, gerade sind die Ergebnisse der Fingerabdruckuntersuchungen reingekommen«, höre ich Rabbit. Ihre Stimme klingt schriller als sonst, alarmiert.

»Mein Gott, diesen Mann habe ich schon mal gesehen!«, sagt Tom und deutet auf den Fernsehbildschirm. Derweil schallt mir Rabbits Stimme wie ein Trommelfeuer ins Ohr.

»… richtiger Name ist Todd Crisman. Er war bei den Special Forces und ist später vom CIA rekrutiert worden. Du weißt ja, wie sich diese Typen ausdrücken, aber ich konnte zwischen den Zeilen lesen. Crisman war Auftragsmörder. Er hat in der ganzen Welt bei Spezialeinsätzen gemordet.«

Ich spüre eine Hitze in der Brust, die mich innerlich zu verbrennen scheint und sich wie ein Lavastrom in meine Arme und Beine ausbreitet. Mein Handy gleitet mir aus der Hand und plumpst auf die Abdeckplane zu meinen Füßen. Ich bekomme keine Luft mehr, versuche Atem zu schöpfen, vermag es aber nicht.

Nein, bitte, nicht, nicht jetzt …

Die Hitze rast durch mich hindurch, während sich um mich herum alles dreht, alles kippt und mir das Hämmern meines Herzens in den Ohren dröhnt …

»Emmy, das ist er, das ist der … Alles okay mit Ihnen?«

Ich taumele rückwärts, suche Halt am Heizkörper, da meine Beine ihren Dienst zu versagen drohen.

»Hey, was ist denn los? Haben Sie einen Herzanfall?«

»Nein, nein«, flüstere ich außer Atem und schüttele heftig den Kopf.

»Eine Panikattacke?«

Er greift nach mir, doch mit meiner freien Hand halte ich ihn mir vom Leib.

Überrascht weicht er zurück, ist alarmiert, reckt den Kopf in die Höhe. Er schaut erst auf das Handy zu meinen Füßen, dann wieder auf mich, wie ich nach Luft ringe, nach dem kleinsten Sauerstoffmolekül giere.

Tom hebt das Handy auf, schaltet die Abfrage der Mailbox auf Lautsprecher und spielt die Nachricht erneut ab. Gemeinsam vernehmen wir Bonita Sextons Stimme.

»Emmy, gerade sind die Ergebnisse der Fingerabdruckuntersuchungen reingekommen. Die von der Wasserflasche, meine ich. Sein Name ist nicht Tom Miller. Sein richtiger Name ist Todd Crisman. Er war bei den Special Forces und ist später vom CIA rekrutiert worden. Du weißt ja, wie sich diese Typen ausdrücken, aber ich konnte zwischen den Zeilen lesen. Crisman war Auftragsmörder. Er hat in der ganzen Welt bei Spezialeinsätzen gemordet. Seine Mutter war Prostituierte. Sie hat in Obdachlosenunterkünften und Wohnheimen gearbeitet und wurde offensichtlich von zwei Obdachlosen ermordet, als Tom zwölf war. Er ist unser Mann. Es ist Tom Miller. Seinem psychologischen Profil zufolge …«

Tom trennt die Verbindung, behält mein Handy aber in der Hand. »Tja, Emmy, ich kann dir gar nicht sagen, wie enttäuscht ich von mir selbst bin.« Er schaut zu dem Flaschenpack auf dem Boden hinüber. »Als du mich gestern um Wasser gebeten hast, da hast du mich reingelegt.«

Er macht einen Schritt in meine Richtung.

»Das muss gewesen sein, bevor du dich so brennend für diesen anderen Kerl interessiert hast, Petty oder wer zur Hölle das sein soll.«

Er kommt nun direkt auf mich zu, während ich mich kaum auf den Beinen halten kann und inständig hoffe, wieder Atem schöpfen zu können, nicht das Bewusstsein zu verlieren …

»Aber beweisen kannst du immer noch nichts«, flüstert er mir zu und legt mir eine Hand auf die Wange. »Was immer ich als Soldat getan habe, macht mich jetzt nicht zum Mörder. Was immer du als Beweis anführen wirst, ist ein Beweis, der auf Lieutenant Wagner deutet. Der übrigens die Flucht ergriffen hat, was ihn nicht wirklich unschuldig erscheinen lässt.«

»Wir … wir … haben seine Leiche gefunden«, stammele ich, während mir schwarze Flecken vor den Augen tänzeln.

Sein Gesichtsausdruck verändert sich, seine Zuversicht verblasst, doch nur für einen Moment. »Nein, habt ihr nicht«, sagt er. »Das ist eine Lüge.«

»Leute … wissen, dass ich hier bin«, bringe ich hervor.

Er packt mein Haar und reißt mir den Kopf herum. »Aber dann bist du von hier wieder weggefahren«, flüstert er, »und ich habe keine Ahnung, wohin. Dieser Petty muss dich getötet haben. Oder Lieutenant Wagner. Oh, die Liste der Verdächtigen ist lang.«

»Petty ist … Petty …«

»Petty ist was?« Erneut reißt er mir ruckartig an den Haaren. »Hm? Petty ist was, Emmy?«

»… in … Unter… Untersuch…«

»Ihr habt Petty bereits in Untersuchungshaft?« Tom lässt mein Haar los und scrollt die Nachrichten auf meinem Telefon durch. »Tja, Emmy, hier ist eine SMS von deinem geliebten Agent Bookman. Sie ist neun Minuten alt. Da steht: ›Er ist uns entkommen.‹ Das heißt dann wohl eher, Petty ist nicht
 in Untersuchungshaft. Alles nur Lügen.«

Mit einer einzigen jähen Bewegung greift Tom erneut mein Haar und reißt mich wie eine Stoffpuppe zu Boden. Dabei stoße ich mit dem Ellbogen gegen eine Schale mit einer Farbwalze, und beides scheppert laut.

Ich schlage hart auf der Schulter auf, rolle mich auf den Rücken und schaue zu der unberechenbaren Gefahr hoch, die über mir lauert.

Er wirft sich auf mich und presst mich mit dem Gewicht seines Körpers nieder. Mit den Händen hält er meine Arme fest und beugt sich mit loderndem Blick zu mir herunter.

Brauche Luft … kann nicht atmen … darf nicht ohnmächtig werden … darf nicht bewusstlos …

»Ich muss erfahren, was das FBI alles weiß«, flüstert er. »Du hast zehn Sekunden Zeit. Wenn du es mir nicht erzählst, schnappe ich mir deinen Verlobten und nehme ihn aus wie einen Fisch. Wenn du mir aber alles erzählst, wird Books leben. Los. Eins, eintausend … zwei, eintausend … drei, eintausend …«

»Nein … nein …«

»Oh, du willst also nicht plaudern.« Mit beiden Händen umklammert er meinen Hals, und seine Daumen pressen auf meine Luftröhre, alles fährt herunter, alles um mich wird dunkel …

Books. Books. Ich …

»Es hätte nicht so weit kommen müssen, Em …«

Eine Explosion. Sofort danach eine zweite. Glas splittert, Scherben der Fensterscheibe prasseln auf Tom und mich herab. Tom lässt mich los und springt auf. Mit krächzenden Geräuschen schnappe ich wie wild nach Luft. Dann wälze ich mich herum und schaue zur Tür.

Dort steht Bonita Sexton. Sie hält einen Revolver in der Hand; Tränen rinnen ihr über die Wangen, und die Waffe wackelt so heftig, dass sie ihr fast entgleitet.
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»Wer sind Sie?«, fragt Tom Miller. Rasch gewinnt er seine Fassung zurück und sagt: »Gott sei Dank, dass Sie da sind. Wir brauchen einen Krankenwagen.«

Mühsam rappele ich mich auf den Ellbogen hoch.

Rabbit macht einen weiteren Schritt in den Raum hinein. »Sie töten … Obdachlose? Kranke?
 Warum? Wie kann man so etwas nur tun?«

»Was? Nein. Nein, das tu ich nicht. Ich? Machen Sie Witze? Bitte … Bitte nehmen Sie die Waffe herunter, dann können wir reden.«

Mit grimmiger Miene schüttelt Rabbit den Kopf. Ihre Wangen sind nass von Tränen.

Ich ziehe mich am Fensterbrett hoch und richte mich auf.

»Sie haben so viele … unschuldige, friedfertige Menschen umgebracht«, stößt Rabbit mit brechender Stimme hervor.

»Rabbit«, krächze ich, als ich die Sprache wiedergefunden habe.

Sie schüttelt nur den Kopf, kommt einen weiteren Schritt näher.

»Vorsichtig mit diesem Ding!«, sagt Tom. »Sie wissen doch gar nicht, wie man damit umgeht.«

Da sind wir einer Meinung. Rabbit arbeitet seit Jahrzehnten beim FBI und hätte den Schießstand im Hoover Building so oft benutzen können, wie sie nur wollte. Aber hat sie es auch getan? Zudem ist auf einen Pappkameraden zu schießen das eine, auf einen gefährlichen Menschen wie Tom, falls er sie angreift, etwas ganz anderes. Und er wird es tun.

»Bonita«, sage ich. »Erschieße ihn nicht. Rühr dich nicht vom Fleck. Lass mich die Kollegen rufen.«

»Nein!«, flüstert sie. Die Waffe droht aus ihrer Hand zu gleiten – je mehr Rabbit von ihren Emotionen überwältigt wird, desto stärker zittert ihre Hand.

»Du bist keine Mörderin, Liebes«, sage ich. »Werde nicht zu einer.«

Ihre Augen verengen sich zu Schlitzen, und mit zusammengebissenen Zähnen stößt sie hervor: »Warum denn nicht?« Sie schluchzt auf. »Was habe ich denn noch zu verlieren?« Sie geht offenbar davon aus, für ihre Bombenanschläge als Citizen David den Rest ihres Lebens hinter Gittern verbringen zu müssen. »Was bleibt mir denn jetzt noch?«, flüstert sie.

»Ich zeige dich ganz sicher nicht an«, beteuere ich. »Das verspreche ich!«

Sie schließt die Augen, allerdings nur für einen kurzen Moment. Der Revolver bebt in ihrer Hand. »Doch, das wirst du.«

»Bonita, nicht wahr?« Tom macht eine beschwichtigende Handbewegung. »Hören Sie. Ich werde Ihnen jetzt nicht näher kommen. Ich will bloß …«

»Hör nicht auf ihn, Rabbit. Hör auf mich. Ich zeige dich nicht an
.«

Tom lässt seinen Kopf kurz in meine Richtung schnellen, schaut dann aber wieder zu Bonita.

»Doch, das wird Emmy«, sagt er. »Aber wollen Sie wissen, wer es nicht tun wird? Ich, Bonita. Ich werde Sie nicht anzeigen. Ich weiß nicht einmal, was Sie getan haben.«

»Halten Sie den Mund!«, blafft Rabbit ihn an und spuckt dabei ungewollt beim Sprechen.

»Denken Sie drüber nach«, sagt er. »Verwenden Sie diese Waffe gegen Emmy und lassen Sie mich laufen. Lasten Sie die Schüsse mir an. Alle werden glauben, dass …«

»Nein, Rabbit, hör doch …«

Ich trete auf sie zu, doch sie weicht zurück und hält den Lauf der Waffe nun in meine Richtung. »Alle beide: Bleibt, wo ihr seid!«

Alle beide
.

»Du!«, faucht sie mich an. »Du weißt, dass ich das Richtige getan habe. Ich habe nie jemandem ein Haar gekrümmt. Ich habe dafür gesorgt
, dass nie jemand zu Schaden gekommen ist. Aber Sie!«, schnauzt sie Tom an. »Sie haben sich an das, was ich getan habe, angehängt und es pervertiert. Sie haben Hunderte Menschen getötet, die in ihrem ganzen Leben nie einer Fliege etwas zuleide getan haben.«

Ich schaue Tom an, der mittlerweile ein Stück weit von mir weggetreten ist. Wir bilden ein Dreieck, stehen jeweils etwa drei Meter voneinander entfernt. Nur einer von uns hat eine Waffe, aber je heftiger Rabbit zittert, desto weniger Kontrolle hat sie über die Situation.

»Sie sind ein guter Mensch, Sie haben es nicht verdient, im Gefängnis zu enden«, sagt Tom.

»Er will sich bei dir einschmeicheln, Rabbit …«

»Und wenn ich weg bin, können Sie immer noch versuchen, mich zu schnappen!«, übertönt mich Tom. »Sie können weiter gute Arbeit leisten! Lassen Sie nicht zu, dass sie Ihr Leben ruiniert, Bonita!«

Rabbit öffnet den Mund, schöpft in tiefen, abgehackten Zügen Atem. Sie hält die Waffe nach wie vor in den Händen, aber nicht mehr nach vorne gerichtet, sondern der Lauf zeigt jetzt im schrägen Winkel zum Boden. Rabbit schaut erst mich und dann Tom an.

Durch das zersplitterte Fenster, das Rabbit vorhin zerschossen hat, hören wir in der Ferne Sirenen. Die Kavallerie rückt an.

»Wenn du willst, erschieß mich«, sage ich. »Aber lass nicht zu, dass Tom sich vom Acker macht.«

Rabbit holt Luft und wirft mir einen Blick zu. »Ich erschieße
 dich doch nicht, Emmy …«

Seine Chance witternd, ist Tom in diesem Moment losgesprintet, um sich auf sie zu stürzen …

»Rabbit!«

Sie hebt den Lauf des Revolvers, doch Tom ist schneller, packt die Waffe und rennt Bonita förmlich um, presst sie gegen die Wand.

Auch ich mache einen Satz nach vorn …

… Schüsse krachen, einmal, zweimal …

… und ramme, fast dabei das Gleichgewicht verlierend, meine Schulter gegen Tom.

Wir stürzen beide zu Boden, während Rabbit, mit dem Revolver in den Händen, niedersinkt. Zwei blutende Wunden verfärben ihre Bluse.

Ich greife nach ihr. »Bonita! Rabbit!«, schreie ich, während ich in ihre schon ausdruckslosen Augen starre.

Zu meiner Rechten vernehme ich ein schlurfendes Geräusch. Tom rappelt sich auf.

Während er auf mich zuhält, nehme ich Rabbit den Revolver ab und feuere. Einmal, zweimal, dreimal.

Der dritte Schuss trifft endlich und hält ihn auf. Die rechte Seite seines Hemds färbt sich rot. Taumelnd macht er einen Schritt zurück, schaut erst auf seine Brust hinunter, dann auf mich.

Ich wende mich wieder Rabbit zu. Ihr Kopf hängt schlaff zur Seite herab, ihre Augen sind offen, doch sie rührt sich nicht.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht stützt sich Tom an der Wand ab, bemüht, auf den Beinen zu bleiben.

»Rabbit«, flüstere ich. »Es tut mir so leid.«

Den Revolver nach wie vor in der Hand haltend, stehe ich auf. Jetzt ist mir nicht mehr so, als würde ich innerlich brennen.

Jetzt ist mir kalt.

Ich nähere mich Tom, während das Sirenengeheul lauter wird. Von unten ist ein Tumult zu vernehmen, Männer rufen: »FBI! FBI!«

Tom stöhnt auf. Er lehnt gekrümmt an der Wand, hat sich eine Hand auf die Wunde oben an seinem Brustkorb gepresst. Wahrscheinlich wird er diese Verletzung überleben. Und was er vorhin gesagt hat, stimmt: Es wird uns extrem schwerfallen, vor Gericht zu beweisen, dass er auch nur einen einzigen Menschen getötet hat. Er hat Rabbit getötet, wird sich aber auch, was sie angeht, eine Geschichte ausdenken, die damit zu tun haben wird, dass sie lebenslang ins Gefängnis gewandert wäre. Und falls er vorhin aufmerksam zugehört hat, kommt er vielleicht sogar dahinter, was sie getan hat.

Ich hebe meine Waffe. Unsere Blicke tauchen ineinander. Wir verstehen einander.

»Wenn es jemand machen muss«, sagt er, »dann bin ich froh, dass du es machst.«

Ich nicke. Und feuere.
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Books entfernt sich von Emmy, die immer noch reglos und mit leerem Blick im Flur vor dem Besprechungsraum sitzt. In der Nähe steht Eric Pullman mit seinem ungebändigten Haar, seinen großen Ohren und seinem von Tränen gezeichneten Gesicht. Books legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir sehr leid«, sagt er.

Pully reagiert nicht, er ist so aufgewühlt, dass er kein Wort hervorbringt. »Oh«, sagt er schließlich und zieht eine Mappe aus seiner Tasche hervor. »Hier sind die Hintergrundinfos zu Michelle Fontaine.«

»Setzen Sie sich zu Emmy«, sagt Books. »Nach dem, was ihr beide erlebt habt.«

Er wirft einen Blick in die Akte Michelle Fontaine, die heute zusammengestellt wurde, nachdem die Fingerabdruckprobe identifiziert worden war. Michelle war ein Volleyballstar an der State University of New Mexico gewesen und wurde nach ihrem Abschluss Physiotherapeutin mit Schwerpunkt Sportrehabilitation. Nachdem sie vier Monate eine Beziehung mit einem Mann gepflegt hatte, zogen die beiden zusammen. Dem Antrag auf Kontaktverbot zufolge, den sie vor einem Jahr stellte, kam es zu häuslicher Gewalt, erst in Form von Ohrfeigen und Schlägen, schließlich zu sexueller Gewalt und Morddrohungen. Sie verließ New Mexico und zog nach Seattle. Dort machte er sie ausfindig und hätte sie um ein Haar totgeprügelt. Nach seiner Verhaftung änderte sie ihren Namen und zog in der Hoffnung, dieses Kapitel ihres Lebens für immer hinter sich zu lassen, bis nach Virginia.

Books findet Michelle im Erdgeschoss. Sie war nur zehn Minuten nach dem Eintreffen der FBI-Agents auf dem Parkplatz angekommen. Vor zwei Stunden hat Books kurz mit ihr gesprochen und sie gebeten zu warten.

Jemand hat ihr einen Stuhl organisiert. Sie hat ihren Kopf in den Händen vergraben. Books treibt einen Stuhl für sich selbst auf und stellt ihn neben den ihren.

»Egal, wo ich bin, es ist, als zöge ich Gewalt an«, sagt sie und stößt ein leises, bitteres Lachen aus.

»Deswegen haben Sie gekündigt, als Wagner zu … unheimlich wurde.«

»Bedrohlich. Was auch immer.« Sie schaut ihn an. »Ich habe das nicht mehr ausgehalten. Als ich dann hörte, dass er vermisst wird …«

»Da fürchteten Sie, er wäre Ihnen womöglich auf den Fersen. Das kann ich verstehen, Michelle. Sie haben nichts Falsches getan. Ganz und gar nicht.«

»Um ehrlich zu sein, hatte ich mich in Tom verguckt
«, gesteht sie nun, und erneut kommen ihr die Tränen. »Können Sie sich das vorstellen? Was ist das mit mir und den Männern?«

»Er hat viele Menschen hinters Licht geführt«, sagt Books. »Und das über lange Zeit, Michelle. Da gab es nicht bloß Sie. Denken Sie daran, okay? Es waren nicht bloß Sie. Ihr einziges Vergehen ist es, ein guter Mensch zu sein.«

Einer der Ermittler kommt die Treppe herunter und nickt Books zu. »Wir brauchen Emmy nicht mehr«, sagt er. »Falls Sie sie mitnehmen wollen.«

»Zu schießen war gerechtfertigt«, sagt Books.

»Zur Hölle, und ob es das war.«

Gut. Als sie am Tatort eintrafen, wollte Emmy die Schuld auf sich nehmen, wiederholte gebetsmühlenartig: Ich habe ihn erschossen
. Books fügte dann immer rasch hinzu: Weil er sie angegriffen hat und bereits Bonita getötet hatte.


Hand in Hand kommen Emmy und Pully die Treppe herunter. Sie drückt ihm einen Kuss auf die Wange, umarmt ihn und flüstert ihm etwas zu, das ihn zum Weinen bringt. Dann geht sie zu Books hinüber.

»Ich bleibe noch bei Pully«, sagt sie. »Er braucht mich jetzt.«

»Klar, natürlich, Em. Aber … du
 brauchst mich
.« Als er diese letzten Worte ausspricht, halb als Feststellung, halb als Frage, bekommt er einen Kloß im Hals.

Sie legt ihm eine Hand auf die Wange. »Das stimmt. Aber da ist noch jemand, der dich jetzt braucht.«

Books nickt.

»Also fahr hin«, sagt sie. »Wir sehen uns später.«
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Books parkt seinen Wagen auf dem Parkplatz vor dem Apartmenthaus Meredith Court and Gardens in Huntington. Am Empfang nennt er seinen Namen, worauf der Summer ertönt und er eintritt, um mit dem Aufzug in den siebten Stock hinaufzufahren. Als er jetzt an die Tür klopft, tut er dies sanfter und mit weit weniger Adrenalin in den Adern, als es heute früh der Fall war.

Die Tür geht auf. Sergeant Petty nickt ihm zu.

»Sergeant Petty.«

»Agent Bookman. Sie, äh, wollen Sie … reinkommen?«

»Nur wenn Sie es gestatten.«

Petty tritt zurück und lässt Books eintreten. Als Books das letzte Mal diese Türschwelle überquerte, war er bereit, seine Waffe zu benutzen, bereit, dem SWAT-Team den Befehl zu erteilen, das Feuer zu eröffnen.

»Wie geht es Mary Ann?«, fragt er und deutet mit dem Kopf auf das Schlafzimmer.

Petty zuckt mit den Schultern. »Wie immer. Sie war froh, dass ich zurückgekommen bin.«

»Das kann ich mir vorstellen. Das bin ich auch, Sergeant. Wir hatten befürchtet, Sie wären ganz weg.«


Befürchtet
 ist noch untertrieben. Mary Ann hatte panische Angst, ihren jüngeren Bruder nie wiederzusehen. Von ihr hat Books erfahren, dass Petty unter posttraumatischer Belastungsstörung leidet, was Books an und für sich nicht wirklich überraschte, aber großartig Gedanken darüber hatte er sich auch nicht gemacht. Er hatte keine Ahnung, inwiefern sich diese Erkrankung auf Pettys Alltag auswirkt.

»Wie lange geht es Ihrer Schwester … schon so?«

»Ah …« Petty kratzt sich am Kopf. »Seit letzten Winter geht es ihr schlechter. Daraufhin bin ich hierhergekommen.«

Das war der Zeitpunkt, an dem Sergeant John Petty aus Kalifornien, wo er seit seiner Entlassung aus der Armee lebte, hierherkam, um bei seiner Schwester Mary Ann zu sein, die gegen den Krebs kämpfte, der bei ihr wieder ausgebrochen war.

»Sie kann von Glück sagen, dass Sie ihr beistehen«, sagt Books.

»Ja, das funktioniert ganz gut.«

Das tut es wirklich. Mary Ann hat ihm erzählt, dass ihre Krankenversicherung von Montag bis Freitag für die Kosten der ambulanten Pflege aufkommt. Freitagnachmittags springt dann ihr Bruder ein und bleibt über das Wochenende. Auf diese Weise wird sie sieben Tage die Woche betreut, und zugleich hat ihr Bruder hier einen Platz, an dem es warm und behaglich ist.

»Ich weiß, was Sie jetzt denken«, sagt Petty. »Wenn ich doch in diesem Apartment wohnen kann, warum bleibe ich dann nicht hier?«

»Sie werden Ihre Gründe dafür haben.« Books macht eine unbestimmte Geste mit der Hand. »Das geht mich nichts an.«

»Ich kann nicht ruhig sitzen. Bestimmt hat Ihnen Mary Ann das schon erzählt.«

Das hat sie. Er hält es immer bloß ein paar Tage an ein und demselben Ort aus
. Er kann nicht Wurzeln schlagen. Selbst wenn er immer zwischen denselben Orten hin und her pendelt, muss er doch in Bewegung bleiben. Immer in Bewegung.


Etwas davon hat Books bei Petty bemerkt, nämlich seine Unfähigkeit, sich hinsichtlich einer Mitarbeit im Buchladen festzulegen.

Und das ist noch der harmlosere Teil seiner Krankheit. Der schlimmste ist der Verfolgungswahn.


Es kommt nicht oft vor
, hatte Mary Ann erzählt. Aber wenn es passiert
, dann ist es Furcht erregend. Er glaubt dann, er wäre wieder im Krieg und würde gejagt. Er glaubt, er wäre in Gefahr. Diesen Teil seiner PTBS hat er zwar weitgehend unter Kontrolle, aber Stressfaktoren können ihn auslösen.


Stressfaktoren wie zum Beispiel ein FBI-Agent, der einen misstrauisch beäugt und einen dann mit seinem Wagen verfolgt.

»Sergeant, tut mir leid, was ich Ihnen mit meiner Verfolgung da zugemutet habe.«

Petty schaut wie so oft beiseite, nickt kaum merklich, fuchtelt mit den Händen herum. »Sieht so aus, als sollte ich mich entschuldigen. Wegen dem, was ich mit Ihrem Gesicht angestellt habe. Sieht aus, als täte es weh.«

Books lacht. »Das tut es.«

»Mary Ann hat mir erzählt, warum Sie es getan haben. Sie dachten, ich wäre … der Serienmörder.«

»Es war bloß … nun ja, Ihr Zeitplan, dass Sie am Wochenende immer weg waren …«

»Obdachlose sind entweder faul oder durchgeknallt, nicht wahr?«

»Nein, Sergeant, so ist das nicht …«

»Doch, ist es. Ist es.« Er wirft Books einen Blick zu, einen schnellen, flüchtigen Blick, bevor er wieder zu Boden schaut. »Schon gut. So denken die Leute eben. Ein Obdachloser kann kein intelligentes Gespräch führen. Ein Obdachloser kann nicht Krieg und Frieden
 lesen.«

Sich auf so eine Debatte einzulassen bringt nichts. Petty lebt dieses Leben Tag für Tag, sieht den Ausdruck im Gesicht der Leute, die an ihm vorbeigehen.

»Sie können gerne jederzeit in meinem Laden übernachten, Sergeant. Auch bei mir zu Hause, wenn Sie wollen.«

Petty schaut Books nicht an, doch ihm stehen Tränen in den Augen.

Books legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Sergeant, John. Ich bin Ihr Freund. Wenn Sie mich jemals brauchen, bin ich für Sie da. Ein Job, ein Platz zum Übernachten, etwas zu essen. Egal, was es ist.«

Petty weiß, dass das Angebot ehrlich gemeint ist – ihm läuft eine Träne die Wange hinunter. »Mary Ann bleibt nicht mehr lange. Ich werde versuchen, mehr Zeit mit ihr zu verbringen, ein bisschen länger still sitzen zu bleiben. Hinterher gehe ich wohl wieder zurück nach Kalifornien.«

»Sicher. Wenn Sie mir Bescheid geben, komme ich zur Beerdigung. Vielleicht kommen Sie ja auch mal kurz in der Buchhandlung vorbei und sagen Hallo.«

Petty kneift die Augen zusammen und wirft ihm erneut einen kurzen Blick zu. »Wird es denn noch einen Laden geben
?«

»Ob es … Sie meinen …«

»Ich will sagen, ich habe Sie noch nie so glücklich erlebt wie in dieser letzten Woche, als Sie wieder als Agent gearbeitet haben.« Er zuckt mit den Schultern. »Geht mich ja nichts an.«

»Also, das ist … kompliziert.«

»Wenn Sie es sagen.« Petty deutet mit dem Finger auf seinen Kopf. »Wenn das alles bei mir hier drinnen nicht so wäre? Wenn ich eine Frau hätte, die ich liebe, und einen Job, den ich liebe? Dann würde ich beides festhalten und nie wieder loslassen. Es wäre nicht kompliziert
«, schließt er und schüttelt den Kopf. »Ich würde einfach nicht mehr loslassen.«
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»Bonita hat ihr Leben als Heldin gelebt«, sagte ich, »und als Heldin ist sie auch gestorben.« Mit diesen Worten begann ich meine Trauerrede vor brechend vollen Bänken in der Baptistenkirche in Alexandria. Ich war die erste Rednerin, noch vor ihren beiden Jungen, Mason und Jordan, die mich darum gebeten hatten, weil sie der Meinung waren, Rabbit hätte es sich gewünscht.

»Helden sind Menschen, die keine Mühen scheuen, um anderen zu helfen. Die Opfer bringen, um anderen zu helfen. Die sich selbst übertreffen, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Ich kann mir niemanden vorstellen, auf den diese Beschreibung mehr zutrifft als auf Bonita.«

Hinterher strömten wir hinaus. Es herrschte mildes Wetter mit strahlend blauem Himmel und einer sanften Brise. Es fühlte sich ungerecht an, dass an einem solchen Tag so wunderbares Wetter war, aber andererseits, so dachte ich, hätte Rabbit es wohl schön gefunden.

Die Beerdigung war heute Morgen um neun. Ich sagte Books hinterher, dass ich zur Arbeit fahren wollte. Das versuchte er mir auszureden, doch ihm war klar, dass es ihm nicht gelingen würde.

Zu Hause angekommen, zog ich die Trauerkleidung aus, legte meine Büroklamotten an und fuhr zum Hoover Building. Dort bin ich momentan. Für heute habe ich mir nur zwei Dinge vorgenommen, dann fahre ich wieder nach Hause und schaue, was passiert.

Erstens: Ich lösche sämtliche Dateien, die uns während der Ermittlung gegen Citizen David gesendet wurden, alle Daten, auf denen Nummernschilder gespeichert sind, die von Kameras und Lesegeräten in der Nähe der Explosionsorte erfasst wurden. Rabbit konnte sie nicht löschen, denn diese Berechtigung hatte sie nicht. Ich als ihre Vorgesetzte hingegen habe sie. Außerdem hatte Rabbit alle Massendaten in einem verwertbaren Format zusammengestellt. Dieses bewahren wir auf. Es wird Rabbits und mein Geheimnis bleiben, dass in diesen Daten ein einziges Kennzeichen fehlt.

Ich drücke auf Delete und schaue zu, wie alle Beweise für Rabbits Vergehen aus unseren Aufzeichnungen verschwinden. Die Ermittlung gegen Citizen David wird im Sande verlaufen.

Das ist okay. In ihrem letzten Post als Citizen David in den sozialen Netzwerken stellte Rabbit klar, dass es keine weiteren Bomben geben würde. In unserer Welt kurzer Aufmerksamkeitsspannen und neuester Nachrichten rund um die Uhr ist das Thema Citizen David fast schon wieder Schnee von gestern. Und das Bureau hat mit Sicherheit genug andere Aufgaben zu erledigen. Früher oder später wird David eine entfernte Erinnerung sein, die Antwort auf eine Preisfrage in einem Quiz.

Ich schaue mich in unserem winzigen Büro um. Normalerweise geht es hier geschäftig zu, machen sarkastische Bemerkungen die Runde, gehen wir mit nervöser Energie auf die Jagd nach winzigen Edelsteinen, die in Bergen von Datenmengen verborgen liegen. Jetzt herrscht hier Stille – Pully hat sich den Rest des Tages nach der Beerdigung freigenommen, Rabbit ist für immer weg. Ich werde vermissen, was wir miteinander hatten.

Ich hoffe, dass Pully sich wieder berappelt. Was Begabung angeht, ist er ein Rockstar, aber sowohl Rabbit als auch ich haben eine Art Mutterrolle für ihn ausgefüllt. Uns beide zugleich als Kolleginnen zu verlieren wird nicht einfach für ihn sein.

Ich trete in Rabbits Arbeitsnische und nehme die Fotos von ihren beiden Söhnen in die Hand. Sie haben ihre Augen, ihre Nase und diese allgemeine Trotzhaltung geerbt. Sie haben sich heute während der Beerdigung gut gehalten, haben ihre Tränen bei ihren Reden unterdrückt und von allem gesprochen, was sie ihnen beigebracht hat, von all den Werten, die sie ihnen vermittelt hat.

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass du nicht mehr da bist«, sage ich ins Nichts hinein.

Ich stelle den Bilderrahmen wieder ab. Es wird Zeit für den zweiten Punkt auf meiner heutigen Aufgabenliste – mein Meeting mit Dwight Ross und Elizabeth Ashland.

Ich begrüße Dwights Sekretärin Roberta, die mir ein Lächeln und ein Augenzwinkern schenkt und eine Medaille dafür verdient hätte, dass sie Dwight aushält. Als sie den Ausdruck auf meinem Gesicht erkennt, verblasst ihr Lächeln, aber sie sagt nichts.

Dwight und Elizabeth begrüßen mich herzlich im Büro. Warum auch nicht? Sie haben den Bombenanschlag von Chicago aufgeklärt und einen Serienmörder geschnappt. Selbstverständlich stand Dwight im Mittelpunkt der Pressekonferenz, auf der er großherzig von einer »gemeinsamen Anstrengung« sprach.

»Das war heute eine schöne Trauerfeier«, sagt Elizabeth, die noch immer Schwarz trägt und wie üblich wie aus dem Ei gepellt aussieht. Sie verhält sich mir gegenüber anständig, seit wir Tom Miller erwischt haben. Andererseits tat sie das auch schon, bevor wir ihn schnappten. Meistens jedenfalls.

Ob sie weiß, dass ich über ihre Affäre mit Director Moriarty im Bilde bin? Es ist ihr nichts anzumerken. Aber sie würde sich auch nichts anmerken lassen. Es ist nicht ihr Stil.

»Also …«, sagt Dwight. »Sie wollten uns sprechen?«

»Ja, danke.« Ich hole Luft und denke noch ein letztes Mal darüber nach.

»Was beschäftigt Sie, Emmy?«, fragt Elizabeth.

Es ist eher ein Wer
 als ein Was
. Rabbit beschäftigt mich. Die tolle Arbeit, die sie hier im Büro und darüber hinaus geleistet hat, die vielen Belange, für die sie sich eingesetzt hat. Und wie sie in Erinnerung bleiben sollte.

»Ich bin die undichte Stelle«, sage ich. »Ich bin diejenige, die Shaindy Eckstein von der Washington Post
 Informationen über Citizen David zugespielt hat.«
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Elizabeth Ashland tritt einen Schritt zurück und kneift die Augen zusammen. Ich war die ganze Zeit ihre Hauptverdächtige. So
 eine große Überraschung kann das jetzt also nicht für sie sein. »Sie
 haben die Informationen an Shaindy Eckstein durchsickern lassen«, wiederholt sie meine Worte.

»Das habe ich.«

Dwight und Elizabeth schauen einander an.

»Ihnen ist klar, dass Sie soeben eine Straftat gestanden haben«, sagt sie.

Ich nicke, erwidere aber nichts.

»Sie werden Ihren Job verlieren. Vielleicht ins Gefängnis gehen.«

Das ist mir nur zu bewusst, denn das schwirrt mir nun schon seit Tagen durch den Kopf. Aber es aus ihrem Mund zu hören lässt mir innerlich heiß werden.

»Haben Sie …« Dwight schüttelt den Kopf. »Haben Sie mit einem Anwalt hierüber gesprochen?«

»Nein.«

»Haben Sie mit Books gesprochen?«

»Er hat damit nichts zu tun«, sage ich wahrheitsgemäß. Hätte ich Books von meinen Absichten erzählt, hätte er alles in seiner Macht Stehende getan, um mich davon abzuhalten. Er hätte mich mit Handschellen an meinen Schreibtisch gefesselt, mir die Reifen aufgeschlitzt, mich in meiner Wohnung eingesperrt – was immer nötig gewesen wäre, um mich davon abzuhalten.

»Ich verstehe den Grund nicht«, sagt Elizabeth.

»Warum ich es getan habe?«, sage ich. »Das … spielt nicht wirklich eine Rolle, oder?«

»Nein«, sagt sie. »Ich meine: Warum gestehen Sie hier etwas, das Sie gar nicht getan haben?«

Verständnislos schaue ich erst sie, dann Dwight an.

»Bonita Sexton war die undichte Stelle«, sagt Dwight. »Das hat uns Shaindy Eckstein heute Morgen erzählt. Sie war erst vor ein paar Stunden hier.«

»Ich …« Shaindy Eckstein hat ihre Quelle preisgegeben? So etwas tun Journalisten nicht.

»So sieht es aus«, bestätigt Elizabeth. »Bonita hatte befürchtet, Sie könnten bezichtigt werden, die Informantin zu sein. Daher haben die beiden eine Vereinbarung getroffen, derzufolge Shaindy Bonita als ihre Quelle preisgeben dürfte, falls man Sie jemals dieses Vergehens beschuldigte – oder Bonita etwas zustieße.« Sie zuckt mit den Schultern. »Und wie Sie wissen, ist Bonita etwas zugestoßen.«

»Bonita hat eine eidesstattliche Erklärung unterschrieben«, schaltet sich Dwight ein und reicht mir ein Blatt Papier. Es ist die Fotokopie eines Dokuments, auf dem Rabbits Unterschrift und das Datum von vor zwei Monaten zu sehen sind. Es ist eine eidliche, notariell beglaubigte Aussage, in der sie zugibt, Shaindy Ecksteins Quelle gewesen zu sein. Aber sonst nichts. Sie gesteht nicht die Bombenanschläge als Citizen David, nur gerade so viel, dass ich auf keinen Fall für sie als Informantin den Kopf hinhalten müsste.

Genau das hatte sie mir zu verstehen gegeben, als ich sie damit konfrontierte. Sie würde nicht zulassen, dass ich als vermeintliche Informantin in den Knast wandere. Wenn es so weit gekommen wäre
, hatte sie gesagt, hätte ich zugegeben, dass ich es gewesen bin.


Oh, Rabbit. Tränen trüben meinen Blick.

»Es ist … edel von Ihnen, dass Sie die Erinnerung an sie in Ehren halten wollen«, sagt Elizabeth. »Sie sollten wissen, dass wir nicht die Absicht haben, irgendetwas davon nach außen zu tragen. Bonita Sexton wurde getötet in Ausübung ihrer Pflicht – auch wenn es nicht gerade zu ihrer Tätigkeitsbeschreibung gehörte, sich einem Serienmörder entgegenzustellen.«

»Sie hat mir das Leben gerettet«, sage ich.

»Genau. Es bringt niemandem etwas, ihren Ruf zu beflecken, denn bestrafen können wir sie nicht mehr, selbst wenn wir es wollten.«

Erleichtert lasse ich den Kopf sinken.

»Ich werde Sie wohl nie verstehen, Dockery«, sagt Dwight. »Eine Straftat zu gestehen, die Sie gar nicht begangen haben? Bereit zu sein, ins Gefängnis zu wandern, um eine Freundin zu beschützen? Aber Sie sind eine verdammt gute Analystin, und ohne Sie hätten wir den Bombenanschlag in Chicago nie aufgeklärt. Glauben Sie nicht, wir wüssten das nicht.«

»Ruhen Sie sich ein bisschen aus«, sagt Elizabeth. »Das haben Sie sich verdient. Und danach machen Sie sich wieder an die Arbeit.«
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Books steht neben seinem Wagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite und wartet auf mich, sein Handy ans Ohr gepresst. Der Ausdruck auf seinem Gesicht verrät mir, dass er mit Elizabeth Ashland telefoniert. Als ich die Straße überquere, beendet er das Gespräch.

»Rabbit? Rabbit
 war die undichte Stelle?«, sagt er.

»Ja«, erwidere ich.

»Warum hat sie das getan?«

Ich zucke mit den Schultern. Dass Rabbit Citizen David war, darf ich nie jemandem verraten, nicht einmal Books. Es wäre unfair, ihn zu bitten, dieses Geheimnis für sich zu behalten. »Ich glaube, sie hat mit seinem Anliegen sympathisiert.«

»Man kann auch mit jemandes Anliegen sympathisieren, ohne einer Reporterin Informationen weiterzugeben. Da muss mehr dran sein.« Books schüttelt den Kopf.

Ich fasse ihn am Arm. »Ohne sie wäre ich heute nicht hier.«

Sein Gesichtsausdruck wird weicher. »Das weiß ich.«

»Also lass es gut sein. Was passiert ist, ist passiert. Das Warum spielt keine Rolle mehr. Okay?«

Er schaut mir in die Augen. »Wenn Sie es sagen, Ma’am.«

»Außerdem haben wir hier noch ein weiteres Mysterium zu klären. Du erinnerst dich?«

Endlich erscheint ein leises Lächeln auf seinem Gesicht. Er wendet sich mir zu und nimmt mich in die Arme. »Das Mysterium des Verhältnisses von Emmy und Books«, sagt er.

»Immer diese ungelösten Fälle«, antworte ich.

Wind kommt auf. Wir schauen über die Straße hinweg auf das Hoover Building. Schließlich steigen wir in Books’ Wagen und fahren davon. Wir wissen beide nicht, wohin es uns verschlagen wird.





James Patterson,

geboren 1949, war Kreativdirektor bei einer amerikanischen Werbeagentur. Schon für seinen Debütroman wurde er mit dem Edgar Allan Poe Award, Amerikas wichtigsten Krimipreis, ausgezeichnet. Inzwischen ist er mit weltweit über 260 Millionen verkaufter Romane einer der erfolgreichsten Bestsellerautoren überhaupt. James Patterson lebt mit seiner Familie in Palm Beach, Florida, und Westchester, New York. Mehr zum Autor und seinen Büchern unter www.jamespatterson.com.
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